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Friedrich Heinrich Jacobi's 


Weerke. 


Fuͤnfter Band. 





eeipzig, bey Gerhard Fleiſcher 


1820. 


2ůC. 6 138 


Königöberg gedrudt. Nach einem Erem- 
plave diefer. legten Ausgabe, welches der 
Berfaffer ſelbſt durchfehen und an einigen 
Stellen verbefjert hat, ift gegenmwärtiger 
Abdruck veranflaltet worden. Daß demfel- 
ben die Zueignung an Göthe wieder vorge⸗ 
fegt würde, hat der Verewigte felbft ange— 
ordnet. Er war auch willend, einige Ars 
beiten der eriten Hand, die er aud der 
Ausgabe von 1794 und der, folgenden aus⸗ 
gefchloffen hatte, wieder aufzunehmen. De 
er aber dieſes nicht felbft ausgeführt, noch 
Darüber, wie es gefcheben follte, fich er⸗ 
art hat, fo glaubte ich die erwaͤhnte Abſicht 
nichtanders ald durch Aufnahme jener Stüde 
in einen Anhang erfüllen zu dürfen. 
München, den Sten Febr, 1820. 


Briedrih Roth. 


u 


Ich widme Dir ein Werk, welches 
ohne Dich nicht angefangen, ſchwer 
lich ohne Dich vollendet waͤre; ed des 
hört Dir; ich uͤbergeb' es Dir; Dir, 
wie keinem Andern. 

Wie keinem Andern! — Du 
fuͤhlſt dieſes Wort, alter Freund, und 
druͤckſt mir darauf die Hand — auch 
wie keinem Andern. 

Zwanzig Jahre ſind verfloſſen ſeit⸗ 
dem unſere Freundſchaft begann. Da⸗ 
mals fragte jemand Dich in meiner Ge⸗ 
genwart: ob wir nicht Freunde waͤren 
ſ hon v von Kindesbeinen an? und Du 


gabſt zur Antwort: dieſe Liebe wäre 
fo nen, daßfie, wenn es Wein wäre, 
nicht zu genießen fehn würde, — Ein 
edler Wein ift jie geworden, 
Liebend, zuͤrnend, drohend riefſt 
Du mir zu in jenen Zeiten: der Ge⸗ 
„nuͤgfamkeit, die ſich mit Theilneh⸗ 
„mung an Anderer Schoͤpfungsfreude 
„ſaͤttigte, zu entſagen; nicht laͤnger 
„zu gaffen; ſondern in die eigenen 
„Haͤnde zu ſchauen, die Gott auch ge⸗ 
„fuͤllt Hätte mit Kunſt und allerley 
„Kraft.“ 

Wie haͤtte ich Dir widerſtanden, 
Du Maͤchtiger! Ich ſuchte Dir auszu⸗ 
weichen; und zog, anſtatt neue Ver— 
ſuche zu wagen, ſchuͤchtern, nur aͤltere 
ans Licht. 
Reue Begeiſterung wurde mir aus 
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Deiner Freude. — Der unerwartete 
Beyfall, die zuvorkommende Gunſt 
anderer Maͤnner, ſtaͤrkte den Muth des 
verborgenen Ungenannten. WoL 
demar wurde unternommen. | 
In diefer Arbeit durch eine gänzliche . 
Beränderung meiner Lage unterbro- 
chen; nachher zu andern Geiftedarbei- 
ten, eben fo unwillkuͤhrlich, hingezo⸗ 
gen, Hatte ich Woldemarn allmäh- 
lich ganz vergeſſen. — Da erfchien, 
nach zwölf Jahren, Dein Taſſo. 
Sonderbar erweckte dieſer Cha- 
rakter in mir die Erinnerung an 
Woldemarz und da ich am Ende des 
vierten Aufzuges an die Worte kam: 
„Se, auch Sie! ... Auch Siel 
Auch Sie!“ wurde dieſe Erinnerung 
fo lebhaft, meine Aufmerkſamkeit fo 
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getheilt und zerſtreut, daß ich Muͤhe 
hatte, mich zum Weiterleſen wieder zu 
ſammeln. 

Der entſtandene geeiz wirkte fort. 
Sch ſuchte nach einem Woldemar; 
es war Fein Eremplar zu finden. Sechs 
Wochen gingen hin; — nun lag daß 
Büchlein vor mir, und ich fürchtete 
mich ed anzufehen, . 

Wohl dem Büchlein, dad ich nicht 


u erftverzagtdarinnurblätterte, ſondern 


beherzter es von vorn anfing. Der 
Anfang machte mir Muth, und auch 
in der Folge fand ich manches gut ge⸗ 
nug, um. derjenige wohl. ſeyn zu moͤ⸗ 
gen, ber.eögefchrieben hatte. Dage— 
| gen.aber widerftand mir auch Vieles 
darin im Höchften Grade, Vornehm⸗ 
lich empörten mich bie legten Blätter, 
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und ließen mir einen ſolchen unertraͤg⸗ 
lichen Nachgeſchmack, daß ich gern mit 
einem Zauberſchlage das kleine Unges 
heuer vernichtet hätte, wenn es in mei⸗ 
ner Macht geweſen wäre, 

Du begreifſt, Lieber, wie aus dieſem 
Gefühl eine zunehmende Unruhe, ein 
immer wiederkommendes Verlangen, 
dem Uebel auf irgend eine Weiſe abzus 
helfen, entipringen mußte, | 

. "Sch überlegte hin und her, machte 
allerhand Anschläge, Tchritt zu Verſu— 
chen; und fand jedesmal am Ende nur 
ein neues, größeres Uebel. Endlich 
hatte ich fo viel Arbeit und Mühe ge 
habt, daß der Gedanke an eine gänzlis 
che Umarbeitung, und an eine Vollen- 
dung des Werkes nach einem neuen 
Plane, der fich anfangs nicht von Wei⸗ 


—. 


tem hätte zeigen dürfen, aufkommen 

und zum Entſchluß werden konnte. 
Seitdem habe ich dieſer Arbeit alle 
die beſten Stunden meiner Muße ge- 
widmet; und Du. wirft e8 bey dem Le- 
ſen fühlen, mit welchem frommen, un- 
Ä zerftrenten Fleiße ich dabey geblieben; 
mit welcher Unterwürfigkeit, mit wel⸗ 
chem Schweigen ich dem Genius, 
der meinen Schwur hatte, gefolgt bin, 
Meine Gabe möge Dir gefallen! 
Liebe mich; lebe wohl; und grüße un- 
fs ern Freund, den Dichter der Echo! 
Pempelfort, den 12. Ian. 1794 
| 3.9, Sacobi, 


Tun 


Vorrede. 


Das Wefentlichfte von dem, was bey Die 
fem Buche voraus zu fagen gut feyn. möchte, 
iſt ſchon in der Vorrede zu Allwills Brief⸗ 
ſammlung ©. XI—XVI gefagt worden: 
ich gebe daher aufjene Stelle, ald auch zu 
dieſem Buche gefchrieben, Anmweifung. 
Sene philoſophiſche Abfiht aber: 
„Menſchheit, wie fie ift, erklaͤrlich 
oder unerPlärlih, auf das ge 
wiffenhaftefte vor Augen zu le 
| gen” — findet fich in dem gegenwärtigen 
Werke nicht wie dort mit Dichtung blos 
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umgeb en; fondern hier ſcheint vielmehr 
die Darſtellung einer Begebenheit die Haupt⸗ 
ſache zu ſeyn. 

„Scheint; und ſcheint auch nicht: 
das iſt der Fehler!“ wird man ſa⸗ 
gen. nn . 
Diefen Vorwurf muß ich mir gefallen 
laſſen. Mein Zweck Fonnte nur auf den 
Wege, dem ich eingefchlagen habe, non mit 
erreicht werden. Von der Wichtigkeit und 
Würde dieſes Zwecks habe ich die innigſte, 
deutlichfte , vollfommenfte Ueberjeugung 
und ich bin mir auch der Mittel die ih, um 
ihn zu erreichen, angewendet habe, auf eine 
Weife bewußt, die mich beruhigt, Mit 
dem Eunftverftändigen erfahrnen Dichter wer⸗ 
de ich mich leicht verftchenz auch mitdem Phi- 
loſophen, wenn er etwas mehr iſt, als nur 
Philoſoph von Profeſſion. 
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„Ich babe nie verlangt” — ſagt 
Leſſing im Nathan — „daß allen Baͤu⸗ 
men Eine Rinde wachſe.“ 

Alſo anſtatt den Leſer mit dem was ſich 
fuͤr oder wider meine Arbeit moͤchte ſagen 
laſſen, aufzuhalten, oder mich daruͤber mit 
ihm zu entzweyen, will ich hier auf der 
Stelle von ihm Abſchied nehmen, und ihm 


nur noch eine Fabel hinterlaſſen, Die ih am 


liebſten allein, ohne andre Vorrede, an dies 
fer Stelle angebracht hätte, 

Harmonia, die Tochter der Liebe, war 
eine thätige Mitgehülfinn Jupiters bey ſei⸗ 
ner Schöpfung. Muͤtterlich gab fie aus ih. 
rem Herzen jedem werdenden Weſen einen 
Ton, einen Klang, der fein Inneres durch— 
dringet, fein ganzed Dafeyn zufammenhält 


und es mit allen vergefchwifterten Wefen “ 


vereinet, Endlich hatte fie ſich erfchöpft, 


* 


— 
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die gute Mutter; und weil ſi ie ihrer Geburt 
nach nur halb eine Unfterbliche war, ſollte 
fie ſich jet mit dem Leben von ihren Kindern | 
ſcheiden. Wie sing ihr der Abſ chied ſo nah! 
Bittend fiel ſie vor dem Thron Jupiters nie⸗ 
der und ſprach: Gewaltiger Gott, laß meine 
Geſtalt verſchwinden vor den Goͤttern; aber 
mein Herz, meine Empfindung tilge nicht aus 
und trenne mich nicht von denen, denen ich | 
aus meinem Herzen dad Dafeyn gegeben 
habe. Wenigitend unfichtbar will ich um 
ſie ſeyn, damit ich jeden Hall des Schmer- 
zes und der Freude, mit dem ich fie gluͤcklich 
oder unglüdlich begabte, mit ihnen fühle, Ä 
mit ihnen theile, 
| Und was würde es bir Helfen, ſprach der | 
Gott ‚ wenn du ihr Elend unfichtbar mit ih⸗ 
nen fuͤhlteſt und ihnen nicht beyzuſtehen ih⸗ 
nen auf keine Art ſichtbar zu werden vermoͤch⸗ 
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teſt? denn das letzte verſaget dir doch der un⸗ 
widerrufliche Spruch des Schickſals. 

So laß mich ihnen nur antwor⸗ | 
ten dürfenz-unfichtbar nur die Laute 
ihres Herzens wiederholen koͤnnen, 
und mein Mutterherz ift getroͤſtet.“ 

Jupiter berührte fie fanft und fie ver: | 
fhwand; fie ward zur geſtaltloſen, allver: 
breiteten Echo. Wo eine Stimme ihres 
Kindes tönet, tönet das Herz der Mutter 
nach: fie fpricht aus jedem Gefchöpf, aus 
jedem brüderlihen Wefen den Laut des 
Schmerzes und der Freude mit dem Gleich- 
laut einer harmonifchen Saite, Auch der 
harte Feld wird von ihr durchdrungen, auch 
der .einfame Wald wird von ihr belebet 
und wie oft haft du mich, zärtliche Mutter, 
du ſcheue Bewohnerinn der Einfamkeit und 


der ſtummen Haine mehr in ihnen erquickt 
* 2 
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als in dem oͤden Kreife tonlofer Menſchen⸗ 
herzen und Menfchenfeelen. Mit fanftem 
Mitleid-giebft du mir meine Seufzer zuruͤck: 
ſo verlaffen und unverftanden- ich feyn mag, 
fühle ich Doch aus jedem deiner gebrochenen 
Toͤne, daß eine alles⸗durchdringende, alled- 
verbindende Mutter mich erkennt, mih 
hoͤret. 


Herders Pyramythien. Zerſtreute 
Blätter, Erſte Samml. S. 190. 


zoldemar. 


aA 


I Erſter Theil. 


Eberhard Hornich, ein vornehmer Kauf⸗ 
mann zu B**, hatte drey Toͤchter: die aͤlteſte 
hieß Caroline; bie zweyte, Henriette; Die 
dritte Luiſe. 

Zu dieſen Tam ein waderer junger Mann, 
mit Namen Dorenbur g. Er hatte Frankreich 
durchreift, fi) lange Zeit in Italien und Eng⸗ 
land aufgehalten, und wollte jetzt zurüd nad 
London, wo ein anfehnlihes Etabliffement ihn 
erwartete. Bey feiner Durchreife durch B * * 
beſuchte er das Hornichſche Haus, an welches er 
Empfehlungsfhreiben hatte — ſah Caroline, 
weilte, wurde gefefjelt. Er warb um das Mäd- 
chen, und das Mädchen nahm ihn gern. Mit 
Freuden willigte der Vater in die Heyrath mit 
einem Manne, der von fo großem Kandelögeijte, 
von fo betraͤchtlichem Vermögen, und dabey aus 
einem fchon vom Urgroßvater her berühmten 

wa 
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Hauſe war. Hornich war Wittwer, hatte keine 
Söhne, und erhielt von Dorenburg, daß er 
zu B** blieb, und Zheil an feiner Handlung 
nahm. 

Dorenburg war ein heiterer Mann von ge- 
ſetztem Weſen, und unbeftehbarem Charakter, herz- 
ich und geiftreih. Die feineren Vergnügen liebte 
er mit Einfalt, hatte einen reinen feften Geſchmack, 
und hängte fich nie an etwas, was ihm nicht Durch 
wohlgeprüftes eigenes Gefühl empfohlen wurde, und 
ihm wahren Genuß verfchaffte. 

Sein vertrautefler Freund in B * * wurde Bi: 
derthal, ein junger Rechtögelehrter, und, wie er, 
dort ein Fremdling. Die Achnlichkeit ihrer Nei- 
Hungen und Grundfäße, der Eifer, den fie gegen- 
feitig in fi) erwedten, die Huͤffe, die ſie einander 
leifteten, führte fie zu jener Guͤtergemeinſchaft hoͤ⸗ 
herer Art, welche den Neid unmöglih, und das 
Leben jo füß macht. Zwey Sahre hindurch war 
ihr Verſtaͤndniß mit jedem Tage volllommener, 
ihre Verbindung enger geworden. 

Um dieſe Zeit kam Lüife, eben fiebzehn 
Sahre alt, aus einer Erziehungsanftalt zurüf 
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nach Hauſe, und zog Biderthalen unwiderſtehlich 
an. Er wollte feine Neigung, ehe fie Leidenſchaft 
wuͤrde, uͤberwinden — verbergen — mit Gewalt 
unterdruͤcken: — — Es war Liebe! 

Daß Hornich das Mädchen ihm geben würde, 
daran war nicht zu denken. Der Alte hatte ge- 
ſchworen, Beine feiner Töchter follte einen. Gelehr⸗ 
ten heyrathen. Hiezu kam noch, daß Bider⸗ 
thals Vermoͤgensumſtaͤnde mittelmaͤßig waren. 

Dorenburg, dem: das Geheimniß ſeines 
Freundes nicht lange verborgen blieb, genoß Beine 
frohe Stunde mehr. Da er bey feinem Schwie⸗ 
geroater, deſſen Gefchäfte unter ‚feiner Anführung 
ſich mehr als verdoppelt. hatten, in . großem Anz 
fehn ftand, fo war er. Anfangs nicht ganz ohne 
Hoffnung gewefen, diefer würde, ihm zu Gefal- 
In, Einmal in feinem Leben nachgiebig ſeyn, 
und elwas ‚das nach Großmuth ausſaͤhe, an ſich 
kommen laſſen. Aber der alte Hornich ließ ſich 
nicht bethoͤren. Er war. darauf geuͤbt, der Groß⸗ 
muth und allen nachtheiligen Tugenden dieſer Art 
mit einer bewundernswuͤrdigen Gegenwart Des. 
Geiftes auszuweichen. Richt -einmal von Billig⸗ 
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keit mochte er gerne hoͤren; er traute ihrem 
ſchluͤpfrigen Weſen nicht. Nahm man fein Ge 
fuͤhl in Anſpruch, ſo ſchuͤttelte er laͤchelnd den 
Kopf, als einer der ſich nicht zum Beſten haben 
ließe. Sein Stolz war kalte Ueberlegung, mit 
dem Bewußtſeyn, daß ſo leicht ihm niemand 
einen Vortheil abgewinnen wuͤrde. Sich uͤberall 
in Vortheil zu ſetzen, und den erlangten Vortheil 
zu behaupten, war ihm hoͤchſter Grundſatz. Den 
Erwerb angehend, hielt er ſich ſtreng und ehrbar 
in den Schranken einer nur erlaubten, Geſetz⸗ 
und Polizeymaͤßigen Gewinnſucht. Das Nichts 
der Ehre und alles Brodloſe Weſen verachtete 
er aus dem innerſten Grunde ſeiner Seele. Hin⸗ 
gegen liebte er beynah uneigennuͤtzig — ſo 
ſehr gefielen ſie ihm! — alle Tugenden der Karg- 
heit: er betete ſie an. Nach und nach verlor er 
ſich ſo weit in dieſer Andacht, daß man ihn fuͤr 
geitzig halten konnte, welches er im eigentlichſten 
Verſtande doch nicht war. Ihn beherrſchte keine 
beſtimmte Leidenſchaft; ſeine Meynung allein 
beherrſchte ihn: Eberhard⸗ Hornichſche 


Vernunft. Irgend einen Grund wider ſeine 
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Meynung gelten zu laſſen, hielt er unter. feiner 
Würde, und er genoß ein eigenes Wohlgefallen 
an fih, wenn er feinen Willen als etwas, das 
allem gewachſen ſey, beweiſen konnte. 
So war Eberhard Hornich. 

Dorenburg hatte diesmal die Geduld ver⸗ 
laſſen. Er erklaͤrte ſeinem Schwiegervater: mit 
dem kuͤnftigen Jahre liefe ihr Societaͤts-Contract 
zu Ende, er waͤre geſonnen alsdann auszuſcheiden. 
Hornich gab die beſten Worte, that die einneh⸗ 
mendſten Vorſchlaͤge: der Tochtermann war nicht 
zu bewegen. Endlich wurden fie einig: Bider⸗ 
thal ſollte ſich der Handlung widmen, und dann 
das Mädchen nehmen. Voll Entzuͤcken that Bis 
Derthal auf eine anfehnlihe Bedienung, worauf 
er die nahe Anwartichaft hatte, Verzicht, und er⸗ 
griff das Gewerbe feines Freundes. Luife fühlte 
das im Innerflen der Seele. Kein Brautpaar 

ift jemals glüdlicher geweſen. 
Nach einem halben- Jahre wurde bie Heyrath 
vollzogen, und zugleich der Hanblungscontract 
zwifhen Hornih und Dorenburg, in den 
Biderthal jeht einbegriffen wurde, ‚erneuert. 


/ 
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Haufe war. Hornid war Wittwer, hatte Feine 
Söhne, und erhielt von Dorenburg, daß er 
zu B** blieb, und Theil an feiner Handlung 
nahm. 

Dorenburg war ein heiterer Mann von ge⸗ 
ſetztem Wefen, und unbeftehbarem Charakter, herz- 
ih und geiftreich. Die feineren Vergnügen liebte 
er mit Einfalt, hatte einen reinen feften Geſchmack, 
und hängte ſich nie an etwas, was ihm nicht Durch 
mwohlgeprüftes eigenes Gefuͤhl empfohlen wurde, und 
ihm wahren Genuß verſchaffte. 

Sein vertrauteſter Freund in B* * wurde Bi: 
derthal, ein junger Rechtsgelehrter, und, wie er, 
dort ein Fremdling. Die Aehnlichkeit ihrer Nei- 
Hungen und Grundfäße, der Eifer, den fie gegen- 
feitig in fid) erwedten, die Hilfe, die fie einander 
leiſteten, führte -fie zu jener Gütergemeinfhaft hö- 
herer Art, welche den Neid unmöglich, und das 
Leben ſo ſuͤß macht. Zwey Jahre hindurch war 
ihr Verſtaͤndniß mit jedem Tage vollkommener, 
ihre Verbindung enger geworden. | 

Um dieſe Zeit Fam Lüife, eben” fiebzehn 
Sahre alt, aus einer Grziehungsanftalt zurück 


nach Haufe, und zog Biderthalen unwiderſtehlich 
an.Er wollte feine Neigung, ehe fie Leidenſchaft 
würde, überwinden — verbergen — mit Gewalt 
unterdruͤcken: — — Es war Liebe! 

Daß Hornic das Mädchen ihm geben‘ würde, 
daran war. nicht zu denken. Der Alte hatte ge- 
ſchworen, keine feiner Töchter follte einen Gelehr- 
ten heyrathen. Hiezu Fam noch, daß Bider- 
thals Vermögensumftände mittelmäßig waren. 

Dorenburg, dem: da& Geheimniß feines 
Freundes nicht lange verborgen blieb, genoß keine 
frohe Stunde mehr.- Da er bey feinem Schwie=" 
gervater, deſſen Geſchaͤfte unter ſeiner Anfuͤhrung 
ſich mehr als verdoppelt. hatten, in ‚großem Anz 
fehn fland, fo war er- Anfangs nit ganz ohne 
Hoffnung gewefen, diefer würde, ihm zu Gefal⸗ 
len, Einmal in feinem Leben nachgiebig ſeyn, 
und etwas, das nad Großmuth ausfähe,. an ſich 
kommen laffen. . Aber der alte Hornich - ließ ſich 
nicht bethoͤren. Er war. darauf geübt,:der Groß: 
muth und allen nachtheiligen Tugenden diefer Art 
mit einer bewundernswuͤrdigen Gegenwart Des. 
Geiftes auszumeichen. Richt -einmal von Billig: 
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keit mochte er gerne hoͤren; er traute ihrem 
ſchluͤpfrigen Weſen nicht. Nahm man fein G.e- 
fuͤhl in Anſpruch, ſo ſchuͤttelte er laͤchelnd den 
Kopf, als einer der ſich nicht zum Beſten haben 
ließe. Sein Stolz war kalte Ueberlegung, mit 
dem Bewußtſeyn, daß ſo leicht ihm niemand 
einen Vortheil abgewinnen wuͤrde. Sich uͤberall 
in Vortheil zu ſetzen, und den erlangten Vortheil 
zu behaupten, war ihm hoͤchſter Grundſatz. Den 
Erwerb angehend, hielt er ſich ſtreng und ehrbar 
in den Schranken einer nur erlaubten, Geſetz⸗ 
und Polizeymäßigen Gewinnfuht. Das Nichts 
der Ehre und alles Brodlofe Wefen verachtete 
er aus dem innerſten Grunde feiner Seele. . Hinz 
gegen liebte er beynahb uneigennügig — fo 
fehr gefielen fie iym! — alle Zugenden der Karg- 
heit: ex betete fie an. Nach und nad) verlor er 
fih fo weit in diefer Andacht, dag man ihn für 
geißig halten konnte, welches er im eigentlichften 
Veritande doch nicht war. Ihn beherrſchte keine 
beſtimmte Leidenſchaft; ſeine Meynung allein 
beherrſchte ihn: Eberhard⸗Hornichſche 


Vernunft. Irgend einen Grund wider ſeine 
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Meynung gelten zu laſſen, hielt er unter ſeiner 
Wuͤrde, und er genoß ein eigenes Wohlgefallen 
an ſich, wenn er ſeinen Willen als etwas, das 
allem gewachſen ſey, beweiſen konnte. 
So war Eberhard Hornich. 

Dorenburg hatte diesmal die Geduld ver: 
laſſen. Er. erklärte. feinem Schwiegervater: mit, 
dem Eünftigen Jahre liefe ihr Societäts-Eontradt 
zu Ende, er. wäre gefonnen alsdann auszufcheiden. 
Hornich gab die beften Worte, that die einneh— 
mendften Vorfchläge: der Tochtermann war nicht 
zu bewegen. Endlich wurden fie einig: Bider⸗ 
thal follte ſich der Handlung widmen, und dann 
das Mädchen nehmen. Voll Entzuͤcken that Bis 
Derthal auf eine anfehnliche Bedienung, worauf 
er die nahe Anwartſchaft hatte, Verzicht, und er= 
griff das Gewerbe feines Freundes. Luife fühlte 
das im Innerften der Seele. Kein Brautpaar 
ift jemals glüdlicher gemwefen. | 
Nach einem halben“ Jahre wurde die Heyrath 
vollzogen, und zugleich der: Handlungscontrac 
zwifhen Hornich und Dorenburg, in den 
Biderthal jeht einbegriffen wurde, ‚erneuert. 
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Frohlockend boten die zwey Freunde ſich nun als 
unzertrennliche Gefährten die Hand, und ſchmuͤf⸗ 
ten ſich mit dem ſchoͤn errungenen Brudernamen. 
Was fie. ehmals, fuͤßem Geſchwaͤtz ſich über? 
laſſend, von frohem Lebensgenuſſe unter einander 
gedichtet hatten, ſuchten ſie jetzt ins Werk zu 
richten, und die allmaͤhliche Ausfuͤhrung ihrer 
Plane beſchaͤftigte ſie auf die angenehmſte Weiſe. 
Ihre Wohnungen wurden die zierlichſten, bequem⸗ 
ſten, geſchmackvolleſten der Stadt und weit ums: 
her. In der inneren: Einrichtung derfelben herrfchte 
eine abfichtliche- Verfchiedenheit. « Eben dieſe abs 
fihtliche Verſchiedenheit fand fih und war noch’ 
viel auffallender auf ihren Landguͤtern. Jeder 
Diefer Orte hatte andre Reize, war zu andern” 
Grgöglichkeiten und Erholungen geſchickt. Mech-' 
felfeitig, was man bier vermißte, das fand ſich 
dort beym Freunde — das hatte der Brus 
1 J 
Eine Hauptſtuͤtze dieſer ſchoͤnen Verfaſſung | 
wear die noch - unverheyrathete mittlere Tochter, 
Henriette. Bon ihrer Kindheit an waren die 
drey Schweftern in jener vollen uneingefchränften 


\ 


Vertraulichkeit miteinander geblieben, welche nur 
mit Unſchuld beftehen Kann, und die Reinheit des 
Charakters am ſicherſten bewahrt. 


Caroline und Luiſe hatten, neben ihren 
übrigen Vorzuͤgen, auch; eine ſchoͤne Bildung. 
Henriette war nicht, was man ſchoͤn nennt, 
vielmehr hatte fie etwas, was von ihr entfernte; 
befonders im Geficht jene. Wachſamkeit und Klars 
heit, der wir fo übel wollen und fo gern einen 
böfen Namen machen; aber eben diefe Züge fag- 
ten dem, der fie zu emtziffern wußte, daß hier. 
tiefes Gefuͤhl und eigene Kraft des Geiſtes wohne. 
Der Vater hing an ihr wie bezaubert, und er 
f ch eute das Maͤdchen. Wahrer Achtung ſind | 
Leute feiner Art nicht fähig.” In Dorenburgd 
und Biderthals Haufe wurde fie angebetet. \ 
Die jungen Weiber fegten in ihr gleichfam noch 
ihr jungfraͤuliches Leben fort; ſie ſtellte ihnen ein 
ſo ſuͤßes Bild der Vergangenheit dar, erinnerte 
fie an alles jo lebhaft, wußte fo angenehm esô 
ihnen zu erneuern, fo unvermerkt fie bey allem 
zu erhalten, daß fie es kaum inne wurden, & | 


fey ihnen etwas fon vergangen. Nie war die 
Schweſter ihnen fo theuer, jo unentbehrlich ge- 
wefen. Henriette auf ihrer Seite koſtete in 
ihren Schweftern die Wonne der Gattinn, der 
| Mutter, der Vorfteherinn eines gluͤcklichen Haus⸗ 
weſens, und hatte reichlichen Erſatz. Denn wer 
auf Erden genießt mehr und befler als ein mun⸗ 
teres Weib, das mit zaͤrtlicher Sorgfalt an ih— 
rem Manne, mit heiſſer Liebe an ihren Kindern 
haͤngt? — Geiſt und Herz in ihr bleiben in im⸗ 
merwaͤhrendem Triebe; ihre ſuͤßen Leidenſchaften 
erneuern ſich mit jedem Augenblick, und werden 
in jedem Augenblicke befriedigt. So ward auch 
| Henriettens Seele durch Mitgefühl in beftän- 
diger Bebung erhalten; und Mitgefühl fchwingt 
fi in. hundert Fällen. höher ald eigened. Mann, 
Weib und Kinder, jedes in beyden Häufern, wollte 
Henriettens Freude ſeyn; fie follte jede Luft, 
nie eine Beſchwerde heilen. Aber Henriette 
wußte ſich fchon hinzuzubrängen, wo es Benftand 
galt, und ihr Beyftand war vol geheimer Kräfte. 
Ihre Gegenwart machte jede Arbeit zum Feſt; 
und waren es Widerwaͤrtigkeiten, ſo verſchlang 
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die Liebe und Dankbarkeit, die ſie einfloͤßte, die 
Haͤlfte des Kummers. 

| In ihres Vaters Haufe befam fe allmählich 
freyere Hand. Da Henriette verfchiedene Hey⸗ 
rathsvorſchlaͤge abgewiefen und dabey geäuffert 
hatte, fie wollte bey ihrem Bater aushalten, fo 
glaubte er für eine fo treue Verpflegerinn nie zu 
viel thun zu Finnen. Es giebt wenige Menfchen, 
in denen nicht durch Langmuth und Huld einiger 
Geſchmack an liebenswürdigen Neigungen erregt, 
, and. nachher diefe Neigungen allmählig verftärkt 
und vermehrt werden Eönnen. Der alte Hornich 
erfuhr eine folche Verwandlung, ohne daß er weis - 
ter etwas davon merkte, als daß« feine Henz 
riette fo gut mit ihm umzugehen wüßte, daß 
er nun erſt des Lebens froh würde. Meine Be: 
kannten, fagte er zumeilen, wünfchen ihre Jugend 
zuruͤck; mir ift mein Alter lieber. Wie fauer 
habe ichs nicht ehmals gehabt, und wie gut habe 
ich es jetzt? — Sein” ganzes Hausweſen hatte 
ſich nach und nach veraͤndert. Vormals glaubte 
er auf jede unſchuldige Luſtbarkeit, wenn er ſie 
auch zugab, doc ſchmaͤlen zu muͤſſen; — nun, 


wollte er, daß feine Wohnung an Annehmlichkeil⸗ 
ten bie Wohnungen feiner Schwiegerföhne über- 
fräfe. In nichts durfte feine Henriette zurüd 
bleiben. Auch gelang es ihm, daß die Familie 
nirgend aufgeräumter war, al& in feinem Haufe: 
aber vergnügter ald vorhin war man überall 
durch vermehrte Eintracht und Offenheit. Der 
-Meberfluß, der fih in Hornichs Haufe zeigte, 
lockte Bedürftige hinzu, und das liebe Mädchen 
hatte den Zriumph, das graue Haupt ihres Va— 
ters noc mit Segen und Ehre zu beftänzen. 


| Henriette hatte eine Freundinn, die eben⸗ 
falls noch Mädchen war, und von der fie leiden⸗ 
‚Ihaftli geliebt wurde. Dieſe Freundinn. war: 
früh ihrer Eltern beraubt worden, bie- ihr: ein 
anfehnliches Vermögen hinterlaffen und Hornich 
baräber zum Vormund geſetzt hatten. Noch groͤ⸗ 
Berer Reihthum fiel ihe nad) dem Tode zweyer 
Tanten anheim, bey welden fie gegenwärtig ſich 
aufhielt. An alle diefen Reihthum dachte fie nie, 
eben fo wenig als an ihre Schönheit, und -war 
Argerlih auf. die jungen Herren, weil fie mehr 


im fie, als um Henriette gefchäftig waren. 
Das liebe Mädchen hieß Allwina Elarenau: 

Biderthal, ein naher Anverwandter der 
Glarenauifchen, hatte in ihrem Haufe, das einem 
Pallaſte gli, einige Zimmer bewohnt. Nah 
feiner Heyrath blieben diefe feinem jüngern Brus 
der, Woldemar, aufbewahrt, welchem die Ans 
wartfchaft, Die der ältere zurück gegeben hatte, war 
bewilligt worden.‘ Diefer hatte feit vier Jahren, 
unter demfelben Fuͤrſten, eine andere Stelle zu 
G* bekleidet, und mußte dort bleiben, bis die 
Bedienung zu B** erlediget wurde. Beynah drey 
Jahre verftrichen darüber. Nun ereignete ſich der 
Fall; Woldemar follte kommen. 

Biderthal, der diefen Zeitpunkt mit Unges 
buld erwartet hatte, war vor Freude außer fidh. 
Die zärtlichite Liebe und Vertraulichkeit herrſchte 
zwifchen diefen Brüdern; aber bey Biderthal Fam 
noch eine Mifhung von Sorge eigener Art hinzu, 
die fi) auf Woldemars Charakter bezog, und etwas 
- Reidenfchaftliches in feine: Freundſchaft brachte. 
Durch eine ſonderbare Vereinigung von Ungeſtuͤm 
und Stille, von Trotz und Nachgiebigkeit hatte ſich 
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der juͤngere Bruder ſchon in ſeiner Kindheit ausge⸗ 
zeichnet. Heftig ergriff ſein Herz alles, wovon es 
berührt wurde, und ſog es in ſich mit langen Zuͤ⸗ 
gen. Sobald ſich Gedanken in ihm bilden Eonnten, 
wurde jede Empfindung in ihm Gedanfe, und jeder 
Gedanke wieder Empfindung. Was ihn anzog, 
dem folgte feine ganze Seele; darin verlor er jedes- 
mal fi felbft — räumte, dichtete fich eine 
Sympathie, die, ein Mittel der Unvergänglidh- 
feit und der Verklärung wäre für alles Herzerhe⸗ 
bende und Schoͤne — fand in ſich ſelbſt ihr Bild 
— ahndete und genoß; genoß und ahndete — ver⸗ 
mehrte ſeine Sehnſucht; wurde ſuchender und for⸗ 
ſchender mit jedem Tage; wurde mit jedem Tage: 
Was er ſuchte? Was er finden wollte? inniger 
gewahr. So kam er ſeinem Gegenftande immer 
näher: fo entfernte, in gleichem Maaße, fein Ge: 
genftand fic) immer mehr von ihm. Das Geheim- 
niß diefes Widerfpruch&, wie es nad) und nad) ſei— 
nem zarten Gefühl, feinem forfhenden Geifte ſich 
entdeckte, ftimmte ihn zu einer Schwermuth, die jede 
Thöne Seele ihm wird nachempfinden Fönnen, wenn 
aud) die ftärkere edel fich Darüber zu erheben weiß, 


Wegen dieſer Schwermuth, die er hatte entite 
hen und zunchmen fehen, war Biderthal um feinen 
Bruder fo befümmert. Er hatte ihn nicht überall 
auf jedem Hin» und Rüdwege begleiten Eönnen: 
manches war ihm räthfelhaft geblieben. Aber jede 
Sorge, jedes Leiden um ihn, hatte ihm den Brus 
der noch lieber gemaht: Woldemar war fo unfchul- 
dig und fo gut! Wenn er nur immer um ihn ſeyn 
Eönnte! hatte er befländig gedacht, gewünfht — 
mehr nod) um Woldemars als um fein felbft willen. 
Jetzt in B**, nad) feiner Vermählung mit Luife, 
wo er ihn mit Menfchen, feiner werth, umgeben; 
mitten in Die liebenswuͤrdigſte Familie ihn verſetzen; 
durch ſuͤße Bande auf das engſte ihn vielleicht damit 
verbinden konnte: — Fuͤlle der Hofnung, unaus⸗ 
ſprechliche Seligkeit war ihm dieſe Ausſicht. 
Run dieſes alles wirklich werden ſollte, konnte 
er nichts denken, nichts reden, als Woldemar und 
feine nahe Grfcheinung. — „Sie wiffen, daß 
nun eheftens mein Bruder kommen 
wird u Jeder, den er fo begrüßen Tonnte, war 
: ihm willfommen ; jeder, den er ſchon fo begrüßt 
hatte, und bey dem er ed nicht gerabezu wiederholen 
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buvfte, machte ihn verlegen. Seine Frau, eine. 
Schmwägerinnen und Dorenburg fchienen ihm | 
jegt mehr ald jemals die befte Geſellſchaft: fie theile 
ten fo auftichtig feine Freude, fie waren für ſich 
ſelbſt und mit ihm fo vol Sehnſucht, fie neigten 
mit fo herzlicher Aufmerkfamkeit fich zu ihm; hörten | 
fo gern noch einmal, was er ſchon oft, aber noch 
nie mit Dem Intereſſe, mit dem Leben von Umſtaͤn⸗ 
den erzaͤhlt hatte — die ganze Geſchichte, wie 
Woldemar und er mit einander aufgewachſen 
| waren, wie feft fie ſchon ald Kinder an einander 
gehangen hatten, wie treu fie fi) geblieben, was 
fie alles für einander gethan, was alles für einan⸗ 
der gelitten. . . . Wahrhaftig! brach Biderthal 
einmal in feiner Entzuͤckung aus: ed ift doc) feine | | 
zehte Freundſchaft, ala nur unter zwey | 
ſolchen Brüdern! — Dorenburg, der ge⸗ | 
rade gegen ihm über. faß, blickte lächelnd nieder. \ 
Das fühlte Biderthatz er flog auf und hing 
feinem Freunde am Halſe. | Dorenburg: drückte j 
ihn an die Bruft , ergriff dann feine beyden Haͤn⸗ 
de... Lieber! ſagte er, und lachte ihm offe⸗ 
ner ins Angeſicht — — Lieb er! indem er ihn treu⸗ . 
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herzig ſchuͤttelle — gehe und erzaͤhle wei— 
ter. | 


Endlich Fam die Nachricht, Woldemar fey 
wirklich abgereifl. Sein Brief war aus R * *, wo 
er, eines wichtigen Gefchäfts wegen, einige Tage 
verweilen mußte. Biderthal verſchwieg den 
Seinigen die Ankunft diefes Briefes, und bat nur 
feine Frau, weil das Wetter fo auſſerordentlich ſchoͤn 
wäre, und er gern feine Ungeduld über Wolde- 
mars Saͤumen etwas zerſtreuen moͤchte, ein kleines 
Zeſt auf ſeinem Landſitze fuͤr den folgenden Tag an⸗ 
zuordnen. Es ſollte aber niemand eingeladen wer⸗ 
den, als Dorenburg mit feiner Frau, und 
‚Henriette, — ‚Bir wollen, ſagte et, den An⸗ 
tritt des Frühlings ganz in geheim unter uns feyern; 
denn da im Calender heute und morgen no) Fe⸗ 
bruar if, ſo wuͤrden uns die Leute auslachen.“ 


Fruͤh am Morgen des folgenden Tages wan⸗ 
derten die fuͤnf Gluͤcklichen mit einander aus. Die 
Sonne kam ſo warm und doch ſo ſanft hernieder, 
daß man dem innerlichen Jauchzen daruͤber nicht 
wehren konnte. Man mußte aufſchauen und einmal 
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über das andre ausrufen: O, wie lieblich! wie 
herrlich! wie ſchoͤn! 

Ab von dem Thor, wo ihr Weg fie hinaus 
führte, fehwingt eine fruchtbare Ebene ſich allmaͤh⸗ 
lig hinunter und wieder aufwärts, weit umher bis 
zu den Bergen. Sie fahen da die friſch gepflügte 
Erde vom höchften Braun bi zum falbeften Gelb 
mannichfaltig fhattirt, und Felder wie Smaragd, 
die fie ducchflreiften; ein Gemifch von Farben und 
Licht, fo füß, fo zauberifh, daß ihnen die ganze 
Seele im entzuͤckten Auge ſchwamm. Nur wie im 
Traum wurden ſie das luſtige Zwitſchern der Vögel 
gewahr — und daß ſchon der Buchfinke fchlug, 
und das Wirbeln der Lerche den blauen Himmel 
hinan. U 

Biderth al fühlte alle Augenblicke an feinen 
Brief in der Taſche, aber er zog ihn erft hervor, 
. nachdem fie auf feinem Landfige angelangt, ausge⸗ 
ruht und erfriſcht waren. Alle ſprangen auf, da 
Biderthal mit dem Briefe herausruͤckte, und fie 
len über den Tuͤckiſchen her. Luiſe wollte ihm 
ſeine Verſchwiegenheit nicht verzeihen, bis ſie ihm 
etwas aͤrgeres dagegen gethan haͤtte. Es entſtand 


ein lauter Jubel. Dieſen lieb Biderthal auskli 
gen. Hierauf führte er feine Freunde in das Zim- 
mer, welches Woldem arn beflimmt war, und 
las ihnen vor. 


Nr den .. Febr, — 

„Die Hälfte des Weges iſt zuruͤckgelegt! — 
Es war mir lieb, daß die Poft nah B** af 
heute abging, denn ich hätte ſchwerlich vermocht eher 
on Dich zu fchreiben. Ich weiß nicht wie mir ges 
ſchieht, wie mir if. Als ic) von &* abreifte, war 
ich wie auffer mir. Ic, faß in meinem Wagen und 
‚hörte das Raſſeln über das Pflafler Din, und wußte 
kaum was es war. 

„Wir erreichten die Landſtraße — Knall auf 
Knall des Schwagers Peitfche, und die Pferde in 
vollem Irabe. .,. : Sch fchlug bie Augen auf, fah 
Hecke, Baum und Land an mir vorbey ſchwinden 
— an mir vorbey zurü ck. Ich ſtreckte maſchienen⸗ 
maͤßig den Kopf hinaus, dem allen nach. Die 
Sonne war am Aufgehen. — 6* war ſchon fern, 
aber noch deutlich genug zu unterſcheiden; auch er⸗ 
reichte noch das Gelaͤute von ſeinen Thuͤrmen mein 
B 2 


Ohr, und zumeilen kams mit einem Windftoße . 
fhnel in hellerem Klange — und wieder weg, wie 
der Laut eines tiefen Seufzers. Dazwifchen wirbel« 
ten oben die Lerchen, die Ketten am Pferdegefchirr 
klirrten; und das Zreiben des Poſiluechte hallte 
durch den Wald. 

—— mit einer Drehung ging es die 
Anhoͤhe ſchnell hinunter. Alles, was da war, 
mir auf einmal entruͤckt! 

„Ich ſtuͤrzte zuruͤk in den Wagen, preßte 
mein Geſicht aus allen Kraͤften zwiſchen die Lehn⸗ 
kuͤffen, und meinte das Herz wuͤrde mir die Bruſt 
entzwey fchlagen. .. Weg! fo immer weg — 
einft weg von allem! — fo fholls dumpf in 
meinem Innern. Endlich brachen die Thränen 
los -— und Du, Lieber! — Du flandeft vor 
meiner Seele. Ich fühlte dad: Hin zu ihm, 
zu meinem. Biderthball — Aber ich weinte 
noch lange — weine noch heute. . . 

„Bedenke, Lieber! ich war nun volle ſechs 
Jahre zu G* geweſen; hatte unter guten Men⸗ 
ſchen viel Gutes dort genoſſen; manches Gute 
auch gethan; das meiſte nur angefangen; meine 
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Geſchaͤfte, meine Verhaͤltniſſe gefielen mir; ich 
hatte mich gewoͤhnt, mich angehaͤnget — vor 
Deiner Heyrath ſchon zum immer bleiben angehaͤn— 
get. Ich glaubte damals, es wuͤrde ſo ſeyn, 
wuͤnſchte es. Nun reiſte ich weg, und ſah das 
alles vor mir untergehen. 

„Ad fo bin ih. Etwas vergehen zu fes 
hen, wär es noch fo gering; zu fühlen, es ift 
damit zu Ende — e iſt aus: bis zur Ohn⸗ 
macht kann es mich erſchuͤttern. 

„Nun ‚sehe ib nah B**, da werde ich 
bleiben! — Siehe, davor fehaudert mir wies 
der! — Ich bin Faum dreyßig Jahre alt, und 
mag nur fo weniged noch vom Leben. Was ih 
nun erhalte, ift die Erfüllung meiner Wünfde! 
— Ih werde gluͤcklich feyn, endlich zufrieden; 
— aber dad muß ih nun auch feyn, muß, 
oder... ; Lieber! — Belter, Einziger, vwerzeih! 
Du wirft mich ja nicht mißverfichen. Wie koͤnn⸗ 
teft Du? Sf es doch Zülle der Wonne was 
mich ängfliget! — u 

„Es war gut, daß id). ai hier einige Ta⸗ 
ge aufzuhalten hatte; weniger, um mich von mei⸗ 
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nem Abſchiede von G* zu erholen, als auf Dein 
Wiederfehen mich vorzubereiten. Da ich die hie⸗ 
fige Gegend erreichte, diefe Stadt erblidte, wo 
wir in verfchiedenen Zeitpunkten fo manche Tage 
mit einander zugebracht hatten: — es iſt nicht 
auözufprechen wie mir wurde! Beym Eintritt in 
die Krone kam mir der eine Kellner, der gute 
Johann, der von früh an auf mich gelquert 
batte, mit Deinem Briefe entgegen. Er war 
noch der alte, und fo alles im Haufe noch beym 
Alten, Die Leute hatten eine große Herrlichkeit 
wich wiederzufehen. Das. Geraͤuſch ihrer Freude 
ftillte auf eine angenehme Weiſe meine Fantaſie. 
Es dauerte an eine Stunde, bis ich in. mein 
Bimmer kam und allein blieb. Da erbrah ich 
Deinen Brief, Aber mein Herz ‚gerieth gleich 
bei den erften Zeilen in eine fo ſtarke Bewegung, 
daß ich ihn wieder zuſammen Iegen und einſtecken 
miußte. Ich ging hinaus ‚unter die Eichen. Es 
war Wetter wie im May. Bor fieben Jahren 
batten wir eben fo fchöne Februar Lage, und 
Du warft mit mir hier. Weißt Du, wie ir 
ber die Höhe gingen, an der Seite, weit her, 


Und 
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den Fluß fchlängeln fahen, jo ſchoͤn blau zwifdyen 
den fonnigen Ufern! Wir fehlugen einen Weg 
ein, den wir nicht Eannten, der uns an einen 
‚waldigen Hügel leitete. Erinnere Did, wie wir 
hinan fliegen; bey jeder ſich oͤfnenden Ausſicht 
weilten, aber ungeduldig; dann mit verdoppelten 
Schritten eilten die herrliche Gegend immer wei⸗ 
ter vor uns auszudehnen; athemlos endlich hin⸗ 
auf kamen, da ſtanden — auf der muͤhſam ers 
firebten nadten Zelfen - Glätte. Damals dachte 
ich weiter nichts dabey; jebt, bey der Wieder- 
erinnerung,, fiel ed mir auf. Wir blieben eine 
Weile, genofien das eroberte, merkten, voll Ent⸗ 
zuͤcken, nicht auf die öde Stelle, die uns den 
Genuß verlieh, doc raͤumten wir bald den Platz. 
Schnell Hinab gings den- fleilen Pfad, und wir 
fuchten über Aecker und, Wieſen den Weg zum 
Thale. unferer lieben Eichen. Wir fanden ihn. 
Es war am Kreuz bey Hildern Da febten 
wir uns hin und ruhten aus. Ich ‚wüßte nicht 
daß ich einen Frühling erlebt, einen Frühling em⸗ 
pfunden haͤtte, wie jenen damals. Von ſeinem 
lieblichen Hauch ſchien die Erde ſichtbar ſich zu 
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Minen, ſchien zu beben vor Wonne im Hervor⸗ 
bringen des erſten Gruͤns, im Entfalten der Kein 

e. Hecken und Bäume — noch ohne Blatt; 
aber wie herrlich überglänzt vom Durchſchein ih⸗ 
rer Fülle; alle Zweige mit hochgefchwellten Knof: 
"pen bevedt. — Da wuͤnſchte id) mir nur fo lanz 
ge zu leben, bis die Knoſpen aufbrächen, bis der 
Segen fi loͤſte — nur bis zum nahen May. 
Sch fagte Dir das, und e& drang in Dich Uns 
wurde ſo wohl. | 

„Dieſe Unbefangenheit, dieſe heiligen Ges 
fuͤhle ſuchte ich jetzt wieder — und fand ſie im 
Eichenthal. Ich lagerte mich in die Tiefe, und 
las nun Deinen Brief. 

„Wie mir wurde unter dem Leſen — wenn 
ich Dir das ſagen koͤnnte, ſo waͤre es des Sogens 
nicht werth. 

z„Jetzt, in dieſem Augenblick las ich ihn wieder. 
— Eine Stelle iſt mir tief in die Seele gedrungen, 
wo Du ſchreibſt: „Sch fühlte mich bisher in mei⸗ 
„nem ſchoͤnen Familienkreiſe ſo gluͤcklich, und glaubte 
„bey dem immerwaͤhrenden Verlangen Dich hier zu 
„ſehen hauptſaͤchlich nur den Wunſch zu haben, daß 


„es Dir eben fo gut werden möchte ald mir. Welche 
„Taͤuſchung! Jetzt empfinde ic) klar, Daß es viel- 
„mehr nur die Ausficht war, Did) hier an mid) zu 
„tetten, warum ich meine Lage fo beneidenswürdig 
„fand. Ic habe deß Fein Hehl, habe ed Doren- 
„burgen und meinen andern Lieben geflanden, und 
„ſie tadeln mich nit. Nach allem was id) ihnen 
„von Dir erzählte, nach Deinen Briefen.” .. . 
Über was fange ich an, daß ich dieß hier abfchrei- 
- be? — D Du Beller, 0 Ihr Theuren, Zrefflichen 
alle — um Gottes willen! hofft. doch nicht fo viel 
von mir! Ach, ic) bin der Menfch nicht, auf den 
man ein Glüd bauen ann! Haft Du das vergeis 
fen, Biderthal — alles vergeffen: den Sram, dem 
Kummer, die bitteren Sorgen, bie id fo häufig 
Dir verurſachte? Wie ich mehrmals Deinen zar⸗ 
ten, treuen, edlen. Bufen verließ, um mein Herz 
an Helfen zu zermalmen — feine Wärme Dir enta 
309, um damit über Baſilisken -zu brüten? — Ich 
liebte Dich immer von Grund der Seele, das ift 
wahr, und wenn Du mid brauchteft war ich nicht 
fern, war Die immer daheim; befann mich auch, 
nie, wenn von Aufopferung die Rebe war; fragte 
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Öffnen, fchien zu beben vor Wonne im Hervor⸗ 
bringen bes erften Grüns, im Entfalten der Kei⸗ 
e. Hecken und Baͤume — noch ohne Blatt; 
aber wie herrlich uͤberglaͤnzt vom Durchſchein ih⸗ 
rer Fülle; alle Zweige mit hochgeſchwellten Knoſ— 
"pen bededt. — Da wuͤnſchte ic mir nur fo lans 
ge zu leben, bis die Knofpen aufbrächen, bis der 
Gegen ſich löfte — nur bis zum nahen May. 
Sch fagte Dir das, und e& drang in Dich Uns 
wurde ſo wohl. | 
„Diefe Unbefangenheit, Ddiefe heiligen Ges 
fühle fuchte ich jegt wieder — und fand fie im 
Eichenthal. Ich“ lagerte mich in die Tiefe, und’ 
las nun Deinen Brief. - j 
„Die mir wurde unter dem Lefen — wenn 
ih Dir das fagen koͤnnte, fo wäre es des Sagene 
nicht werth. 
„Jetzt, in dieſem Augenblick las ich ihn wieder, 
— Eine Stelle iſt mir tief in die Seele gedrungen, 
wo Du ſchreibſt: „Ich fuͤhlte mich bisher in mei⸗ 
„nem ſchoͤnen Familienkreiſe ſo gluͤcklich, und glaubte 
„bey dem immerwaͤhrenden Verlangen Dich hier zu 
„Tehen hauptſaͤchlich nur den Wunſch zu haben, daß 


„ed Die eben fo gut werden möchte ald mir. Welche 
„Taͤuſchung! Jetzt empfinde ic) klar, daß es viels 
„mehr nur die Ausficht war, Did) hier an mid) zu 
„teten, warum id) meine Lage fo beneidenswürdig 
„fand. Ich habe deß Fein Kehl, habe ed Doren⸗ 
„burgen und meinen andern Lieben geſtanden, und 
„ſie tadeln mich nicht. Nach allem was ich ihnen 
„von Dir erzählte, nach Deinen Briefen.“ ... 
Aber was fange ich an, daß ich dieß hier abjchrei- 
- be? — D Du Beſter, o Ihr Theuren, Trefflichen 
alle — um Gottes willen! hofft,doch nicht fo viel 
von mir! Ach, ich bin der Menſch nicht, auf den 
man ein Glüd bauen kann! Haft Du das vergeis 
fen, Biderthal — alles vergeffen: den Gram, dem 
Summer, bie bitteren Sorgen, die id) fo haufig 
Dir verurſachte? Wie ich mehrmals Deinen zar⸗ 
ten, treuen, edlen, Bufen verließ, um mein Herz 
an Felſen zu zermalmen — feine Wärme Dir ent—⸗ 
308, um damit über Bafilisken zu brüten? — Ich 
liebte Dich immer von Grund der Seele, das iſt 
wahr, und wenn Du mich brauchteſt war ich nicht 
fern, war Dir immer dah eim; beſann mich auch 
nie, wenn von Aufopferung die Rebe war; fragte 





„Genug und fchon zu viel! Erſt konnte ich 
nicht anfangen zu fchreiben; nun kann ich nicht auf⸗ 
hoͤren. 

„Lebe wohl! Sey gutes Muthes! freue dic, 
liebe mih! Von hier komme ich vor Freytag nicht. 
weg. Den Sten März bin: ich bey Dir; alfo in vier- 
zehn Tagen. — Wie ich mid) nad) Deinem Anblid 

fehne, nach Deiner Rede, nach Deinem Kup! — 
Und doch zittre ich vor dem Augenblide da mein 
Auge Dich erreichen wird. O waͤre ich gleich in 
Deinen Armen, ſaͤhe und hörte ſchon nicht mehr! 
— Lebe wohl, Lieber! ich ſchwebe in Deinen Gegen: 
wart. — Lebe wohl“ nn 
Bolde emar. 


Dieſe Borlefung hatte auf alle Zuhörer einen 
| fichtbaren Eindrud gemacht, aber auf keinen fo aus» 
gezeichnet, wie auf Henriette - 

O, fagte fie, da Biderthal geendigt Hatte — 
D, daß ihm wohl würde unter und, dem guten 
Woldemar — dem armen Betroffenen, in ſich Ge⸗ 
| feuchten! Daß ihm hier das Räthfel feiner 
J Schwermuth ſchoͤn ſich loͤſte — ſeine Wehmuth von 
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ihm genommen würde! - Ich meine, ich fehe ihn, 
wie er mit gefenttem Auge und wiegendem Tritte 
immer .ftiller, leifer, -finnender ins Leben hinein 
wanft! | | Ä 
Biderthal fprang auf, faßte Henrietten mit 
Lebhaftigkeit in ſeine Arme — Schweſter! rief er 
aus — Henriette! — Schweſter! ... Er ſtot⸗ 
terte, wurde roth. | 
| Henriette verftand ihn. 4 

Das nicht, Biderthal! fagte fi fi e, und drickt⸗ 
liebevoll ihm die Hand — das nicht! ... All 
wina, raunte ſie ihm vertraulich ins Ohr — mei⸗ 
ne Allwina ſoll die Braut ſeyn. 


Biderthal blickte ihr zärtlich ins Auge, laͤchel⸗ 
te, fehüttelte den Kopf: — Nein, nein, Henriette 
— Du! Du! 


Woldemar traf am beſtimmten Tage ein. 


Es geſchah was in dergleichen Faͤllen zu ge⸗ 
ſchehen pflegt: jeder Harte den Mann ſich anders vor= 
geftellt alö er war. Caroline, Luiſe, Dorenburg 
vertauf chten mit Gewinn das Bild ihrer Einbildungs= 
Traft gegen die Wirklichkeit. Henriette fühlte anz 
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derd. Etwas an Woldemar war ihr fremd, ftörte, - 
entfernte fie. | 

Es war die Zierde, Die feine Sitte an dem 
Manne, was auf Henriette dieſe Wirkung machte. 

Und dieſe Wirkung war nicht blos voruͤberge⸗ 
hend. Ueberlegung, einſames Nachdenken vermehr⸗ 
ten den Eindruck. 

Woher, fragte ſie, dies Aeuſſerliche eines ab⸗ 
geglaͤtteten Weltmannes, alle dieſe zur groͤßten Fer⸗ 
tigkeit gediehenen Kuͤnſte des Scheins, die man nicht 
ohne anhaltenden Fleiß, muͤhſame Aufmerkſamkeit, 
vielen Zeitverluſt, lange Anſtrengung und Uebung 
erwirbt; zumal wenn man nicht von Kindheit an 
dazu gewoͤhnt, darinn erzogen wurde — woher dies 
alles an dem Haſſer des Nichtigen, an dem Hochge⸗ 
ſinnten 2 Wie konnte er in Meinen Dingen fo groß 
werden? — Iſt fein Herz getheilt? — Welche 
Theilung wäre dies? Es fchauderte Henrietten bey 
dieſem Gedanken. 

Sie fand bald Gelegenheit, oder vielmehr, ſie 
wurde bald genoͤthigt Biderthalen, der ſchlechter⸗ 
dings ein umſtaͤndliches Urtheil uͤber ſeinen Bruder 
von ihr haben wollte, ihre Zweifel zu entdecken. 
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Er fhalt. Henrietten und warf ihr Spitzfindigkeit 
vor. Schon ald Kind, verficherte er, hätte fi) 
Woldemar durch Aufferliches Gefhid und einen na⸗ 
türlihen Zrieb das Gefällige überall nachzuahmen 
ausgezeichnet, jeder hätte über den Knaben fich wuns 
dern müflen, und fo wäre er durch das. fihtbare 
Wohlgefallen, das man an ihm gehabt hätte, an⸗ 
getrieben worden, fich immer mehr hervor zu thun 3 
wäre heimlich auch wohl etwas eitel geworden. — 
Woldemar, fügte Biderthol hinzu, ift im höchften 
Grade reigbar; was ihm gefällt bewegt ihn auch, 
feßt. ihn in Handlung. An dergleichen veigbaren 
Menfchen habe ic) immer bemerkt, daß fie auch 
| felbft gern gefallen mochten. . Sie verachten den 
Scleichhandel gemeiner Eigenliebe, und verfallen 
in eine ungemeine, bie fehr-zücdhtig fenn will, 
aber gewöhnlich vonNachgiebigkeiten zu Nachgiebige 
keiten führt, bis das Verlangen überall zu glänzen 


und hervor zu glänzen.alle Zucht vertifgthat. Soweit 


iſt es nie mit Woldemar gekommen, und ich darf ſagen, 

daß er nicht einmal auf dem Wege dahin geweſen iſt. 
Was ihn antrieb, fich in den Künften des Scheind zu 
aben, alle die Mühfeligfeiten und Prüfungen aus: . 


— 3 2 — 


zuftehen, die man fich gefallen lafien muß, wenn 
man im Umgange mit der großen Welt vollfommen 
werden will, das war der Verdruß des Mannes 
von Verflande, auf ſolche Dinge einen fo auſſeror⸗ 
dentlichen Werth gelegt zu fehen. Sind diefe Künfte 
fo erhaben, fo göftlih, dachte er, daß fie in dem, 
der fie bejigt, von einer höhern Würde zeugen — 
daß man aus einem beſſeren Stoffe gemacht, von 
einem edleren Blute durchſtroͤmt ſeyn muß, um ſie 
erwerben zu koͤnnen — iſt alles andere nur knechti⸗ 
fches Gewerbe? — Wohlan! es gilt einen Verſuch, 
‚ber und dad Bahre der Sache an und felbft erfahs 
ten laſſe. So begann der Wettflreit, in dem Wolz 
demar Fein. Gut .erringen, - fondern nur f ieger 
wollte, - Nicht. gefränkte Gitelkeit: empörte Vers 
nunft, ‚beleidigtes. Menfchengefühl, ‚gerechter Stolz - 
festen ihn in Bewegung. Edel aufgebracht war 
| der Mann. Gr drang überall durch, erreichte feine 
Zwecke; aber fein Triumph war ohne Freude. Sex. 
der neue Erfolg batte fein von Natur fchon etwas 
heftige Gemüth nur mehr erbittert: es lohnte 
der Mühe niht! Mit dem vollen Gewinn ei— 
nes tiefen unvergänglihen Ekels an allem Slitterz 


weſen, zog er fich in bie einfachite ſtillſte Lebent⸗ 
art zuruͤck, und verſchwur auf immer ein Spiel, 
das ihm nie Luſt gewaͤhrt hatte, und ihm keinen 
Vortheil hinfort bringen konnte. 

Dieſe Erlaͤuterungen über Woldemars glaͤn⸗ 
zende Auſſenſeite wurden von Henrietten mit der: 
lebhafteſten Intereſſe angehört. Sie dankte Bis 
derthalen lächelnd für das grüne Glas wider Die 
Bindung, welches fie nur um ein weniges zu 
dunkel fand, ie meinte, wenn Woldemar nicht 
- titel maͤre, fo fehiene er doch etwas von Erobes 
zungsfucht und. Wwar von einer ziemlich allgemeis 
nen und unbeftimmten an fih zu haben, etwas 
über die Nothdurft flolg zu fen, und geneigt 
über Weigerung und gegen Widerfland fich zu er. 
bittern. Daß er des Herumtreibens in der gro⸗ 
ßen Welt nach gehabtem Erfolg, uͤberdruͤßig ge⸗ 
worden wäre, koͤnnte fie aicht bewundern: eigent⸗ 
licher Genuß. wäre da für ihn nicht geweſen. 
Aber befriedigte Eitelkeit, meinte fie, wäre 
weit entfernt, überwundene, oder gar ver⸗ 
tilgte Eitelkeit zu feyn. Dieſer oder ‚jener bei 
fondere Gegenftand einer Begierde. konnte allen 

V. | | G 


Reitz für und verlohren haben, ohne daß unfere 
Reitzbarkeit, unfere Schwachheit felbft, die wir 
nur alsdann nicht fühlten, abgenommen hätte. 
Freylich wären die Menfchen fehr aufgelegt, ſich 
das Gegentheil einzubilden — und wer flände 
dafür, daß eben diefes nicht auch der Fall mit 
Woldemar wäre, 


Biderthal war bereit fich für feinen Bruder 
zu verbürgen, und redete ihm mit fchönem Feuer, 
auch mit Süd, das Wort. Aber Bolpemars 
befter Anwald bey Henrietten Bar er felbft im 
täglihen Leben, wo der Mann im Ganzen 
zum Borfchein Fam. Er mar fo: unverftellt, fo 
offenherzig, fo gutmuͤthig — war fo willig, nie 
allein die Zehler, die er hatte, zu geftehen, ſon⸗ 
bern aud) andre, Die er nicht hatte, fich aufbär- 
den zu laſſen — fo verdachtvoll gegen ſich felbft 
— daß man unmöglich im Ernſt ihm mißtrauen, 
mir ihm hadern Zonnte Doc, hatte ihn das ei- 
nigermaßen verdroffen, ihn gekränkt, ihm weh ge- 
than, was ihm von Henriettens Befchuldigung, 
daß er heimlich eitel und anmaßend fey, zu Oh: 
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ven gelommen war. Er konnte’ ed lange nicht: 
vergeffen. nn | “ 
In ſeinen oͤffentlichen Verhaͤltniſſen zeichnete 

ſich Woldemar mit vieler Wuͤrde aus. Seine 
Geſchicklichkeit, fein Fleiß, feine Rechtſchaffenheit, 
der Nachdruck womit er zu reden und zu handeln 
wußte, feine gute Art fih in fehwierigen Fällen’ 
zu benehmen, verfchafften ihm bald ein überwies 
gendes unbeftrittenes‘ Anfehen: Das Einnehmende 
feines Weſens vermehrte den Eindrud und mach⸗ 
te ihn. allgemeiner; man. bewarb ſich mit Eifere 
ſucht um feine nähere Bekanntſchaft, um feinen 
Umgang. Aber von dieſer Seite waren alle Ver⸗ 
ſuche, alle Künfte an ihm vergeblich, und. dies 
fimmte bald die gute Meynung, die man fi 
von ihm gemacht hatte, jehr herab. Man fand 
nun, daß er im Grunde von einer. verbtießlichen 
Gemüthsart, abgeſchmackt hochmuͤthig, ungenieß⸗ 
bar, ohne wahre Lebensart — ein Gtillenfän 
ger fey. 1 

Des alten Hornichs Gefinnungen gegen Wol⸗ 
demar nahmen einen etwas andern Weg. Er 
hatte an dem Wohlgefallen, welches Biderthals 

| Sa 
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Bruder anfangs zu B** erregt hatte, keinen 
Iheil genommen. Gleich feiner Zochter, nur auf 
eine andre Weiſe, ſtieß auch er fi an. des Man- 
nes Außenſeite. Da waͤre zu viel Tand, meynte 
er, um etwas recht gruͤndliches zu erwarten. Ein 
tuͤchtiger Geſchaͤftsmann, ein wahrer Gelehrter, 
haͤtte nie ſo ausgeſehen; koͤnnte ſo nicht ſprechen, 
gehen und ſtehen. Nothduͤrftig moͤchte er ſeinem 
Amte vorzuſtehen und durch kleine Geſchicklichkei⸗ 
ten fi zu helfen wiffen: das traue er ihm zu, 
danach fähe er ihm aus. | 

Unmoͤglich aber konnte Hornich diefe Mey⸗ 
nung fange behalten; der Augenſchein, die That 
zeugten zu klar dawider: er mußte fie fahren lafs 
fen. Run fing er an Woldemar zu loben, gerade 
Da die andern nicht mehr loben wollten. 
Noch ein Umſtand machte ihn Woldemarn 
günfliger. | , | 

Hornich liebte fehr das Tokkadille, und hatte 
einige Freunde, bie ſich gewöhnlid) Abends, um 
es mit ihm zu ſpielen, einfanden. Der Treueſte 
unter dieſen Freunden war der Probſt Alkam, ein 
weitlaͤuftiger Anverwandter von Hornich: dieſer 


blieb: Höchft felten aus, und leiftete feinen Vetter 
hernach auch beym Nachteſſen Geſellſchaft. | 

Woldemar fpielte auch Tokkadille; es war, 
‚außer Biliard und Schach, das einzige Spiel, 
worauf er fh im Ball der Noth noch einließ. - 
Er mochte aud) wohl den Umgang mit alten Leu⸗ 
ten, und Fonnte bey ihnen mit zum. alten Manne 
‚werden. infeitige und recht wunderliche Men 
ſchen fah er aud) zuweilen gern. Ueberhaupt 308 
er Zuſammenkuͤnfte, wie die bey Hornich, den 
‚zierlichen und fteifen am Kartentifche ver. 

Diefe Entdedung an Woldenar war für 
Hornich ein Großes, und er faßte darauf, leider! 
eine nur zu gute Meynung jept von ihm. Die 
-fer, dem Klugheit im Leben fo fehr fehlte, Daß 
‚er fie beynah verachtete, und vielmehr fih auf 
‚ven Leihhtfinn und die Schwachheit etwas duͤnkte, 
womit er fi) gewöhnlid Hingab und unbefüm- 
mert blieb, bis er fi fo weit verwidelt hatte, 
daß er, um wieder los zu kommen, zetreißen 
‚mußte: gab auch hier, unbefonnen, dem getäufch- 
ten Alten zu viel nah, Er Fam öfter in bie 
Tokkadille-Geſellſchaft; blieb zumeilen mit Alkam 
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zum Nachteſſen, und ließ ſich uͤberhaͤufen mit gu⸗ 
tem Rath, den er aber in keinem Stuͤck befolgte. 
So kam es bald an den Tag, daß keine Beſſe— 
rung von ihm zu hoffen ſey, und zwar aus Gruͤn⸗ 
den und' vermoͤge einer Denkungsart, die man fo 
ſchlimm ſich nicht gedacht hatte. Nun fuͤhlte 
Woldemar, daß wenn nicht offenbare Feindſchaft 
entſtehen ſollte, er ſich zurüdziehen. muͤße. Dies 
erbitterte Hornich vollends wider ihn. Er be— 
trachtete ihn von nun an als einen Menſchen, 
wider den man nicht zu ſehr auf ſeiner Hut ſeyn 
koͤnne; lauerte uͤberall ihm auf; durchforſchte ihn 
ſoweit er konnte, und ruhte nicht, bis er es fuͤr 
ſich im Reinen hatte, daß Woldemar uͤberhaupt 
keiner Vernunft als der ſeinigen, das hieße: nur 
ſeinen Neigungen und Grillen folgte. Cr fragte: 
| worauf man bey einem Menfchen fußen folle, der, 
wie dieſer, über Sitte, Gefes und üffentliche 
Meynung, nad) Gutduͤnken, fi) hinmwegfeße, und 
immer nur fein eignes Urtheil wolle gelten laſ— 
fen? Was Fönne er fi nit weiß machen? . 
Wozu nicht, ohne es zu merken, durch. fich felbft 
‚verleitet werden? ein gufes. Herz, das er ihm 
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nicht abſtreite, ſey wenigſtens ſehr reitzbar und 
beweglich, und was es denn am Ende mit dem 
guten Herzen ſey? Auch aus dem guten Her⸗ 
zen, ſagte er, kommen böfe Gedanken, und es 
Ichre Niemanden, was zum eigenen. und. des Mit- 
menfchen wahren Beften diene; Diefes lehre Er- 
fahrung und Vernunft allein: in Woldemar aber 
ſpiele die Einbildungskraft, die keine Regel habe, 
den. Meifter. Wo Vernunft den Meifter fpiele, 
da werde der fchlichte geſunde Menfchenverftand, 
den Alle haben, da werde die öffentliche Mey⸗ 
nung, Beyſpiel, Sitte und Gebrauch in Ehren 
gehalten. Wenn man hieran ſich nicht halte, ſo 
koͤnne ja kein Menſch wiſſen, was er am Ande⸗ 
ren, ja was er nur an ſich ſelbſt- — babe, und 
haben folle 

. Die Vorwuͤrfe des alten ame, die Wol⸗ 
demarn vor und nad) zu Ohren kamen hätten 
ihn auf ſich felbft aufmerffamer machen, Sorgen 
in ihm erregen, und ihm dadurch nuͤtzlich werden 
koͤnnen, wenn nicht das, was ſie wahres und 
gegruͤndetes enthalten mochten, durch boshafte 
Uebertreibung, und das in fo reichem Maaße bey: 


gemiſchte Irrige und Zalfche, allen Schein ver 
Wahrheit verloren hätte, für ihn felbft, wie für - 
alle, die ihm Gutes mwünfchten, Ä 

Vebrigens wurden über Woldemars eingez0s 
gene Lebensart bald auch jeine „vertrauteften und 
naͤchſten Freunde mißvergnügt. ‚Dorenburg und | 
Biderthal, die mancherley Umgang in B** hat: 
ten, einen Theil davon auch wohl haben mochten, 
und des Läftigen fi nicht entfchlagen konnten, 
babey von vielen Reifenden befuht wurden, fans 
ben, daß Woldemar doc allzu ungefällig, zu un— 
Fheilnehmend wäre. Sich in dem Grade abzu- 
fondern, nicht ein wenig fi) aufopfern zu wollen, 
wäre, glaubten fie, mehr als unfreundlih, wäre 
beleidigend; es ließe auf Geringſchaͤtzung, auf 
Verachtung ſchließen. Man duͤrfte um die Gunſt, 
um das Wohlwollen ſeiner Nebenmenſchen nicht 
fo unbetümmert fepn. 

Dergleichen Vorſtellungen blieben. nicht ohne 
ale Wirkung auf Woldemar, Er war von Na- 
tur nachgiebig; aber er hätte bis zur Ginnesän» 
derung, bis zur Aufopferung feiner Lieblingäneiz 
gungen. gefällig feyn müflen, wenn er .feine Freun⸗ 


de hätte ganz befriedigen, ihrem Murren ein Ende 
machen wollen, | 

Bon ben hieraus entſtandenen Spaltungen, 
die zwar in Abficht des guten Vernehmens zwi— 
ſchen Woldemar und feinen Freunden unſchaͤdlich 
blieben, aber. doch merkwürdige Entwidelungen, 
und eine Reihe von Auftritten nach ſich zogen, 
die einen wefentlichen Theil unferer Gefchichte aus⸗ 
machen, fol dem Lefer nach und nach, ausführz 
liche Rechenfchaft gegeben werden. 

Wir fangen hier vorbereitend mit dem nag 
türlihen Anlaffe diefer Spaltungen, und der alle 
gemeinen Bemerkung an: daß es feinen Drt und 
Stand, Feine Kamilie auf Erden gebe, worin 
nicht eigenthuͤmliche Sitten, Gebräuche, Angewoͤh⸗ 
nungen. bie einzelnen Glieder der Geſellſchaft min⸗ 
der oder mehr einſchraͤnken, und eine Art von 
Gewaltthaͤtigkeit am ihnen ausüben. Vielen Mens 
fchen fließt allein aus diefer Quelle, was fie ihre 
Grundfüge und Gefinnungen nennen, und es iſt 
zu bewundern, welche Tugend, fie von diefer Seite 
oft beweifen. Die Pflichten, die Bande, die ihr 
nen daher Fommen, find ihnen ‚heiliger als heilig: 
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fie ahnden hier, gedankenlos und bemüthig, ich 
weiß nicht was fuͤr ein maͤchtiges Intereſſe, dem 
ſie jedes andere, auch ihr liebſtes, aufzuopfern 
im Stande find. 

Dorenburg und Biderthal gehörten, wie wir 
wien, nicht zu diefem blinden Haufen. Aber 
Sitte und Gebrauch flanden bey ihnen in fehr 
großem Anfehen. Jede Form, der: nur etmas 
Gutes noch anklebte, war ihnen ehrwürdig, fie 
wollten auch nicht den Schatten einer Tugend 
beleidigen. - Diefe bidermännifche Denkungsart ver: 
leitete fie, nicht nur jedem übertriebenen Gefege 
des Wohlftandes, fondern auch manchem eitlen 
Geſetze der Mode ſich zu unterwerfen, und uͤber 
haupt ſich zu ſehr von Meynungen beherrſchen zu 
laſſen. Nichts deſto weniger waren fie zu B** 
als Sonderlinge verſchrieen. Da fie bey allem 
ihrem Nachbequemen dennoch ihren eigenen Sinn 
behielten, eigene ſelbſtgewaͤhlte Freuden hatten, 
die fie große Sorge trugen nicht dahinten zu laf: 
fen; fo Eonnte dies nicht fehlen. - 

Woldemar fand, daß fie des Zwanges fi) 
noch viel zu viel anthaten; enthielt fich aber an; 
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faͤnglich, ihnen Vorſtellungen daruͤber zu thun, 
weil es ſeine Art nicht war, jemanden in den 
Weg zu treten. Da fie aber von ihm verlang⸗ 
ten, daß er fi) den ihrigen ſollte gefallen laſſen, 
und öfter dringend wurden, fo Fam es nad) und 
nah zu Erklärungen, wo er ihnen dann, bald 
bey diefem, bald bei: jenem Anlaffe das Eitle in 
‚ihrem Thun, das Unnuͤtze in ihrer Mühe nad: 
druͤcklich vor Augen legte. 

. »Bey allen den Befuchen, die ihr gebt und 
annehmet, fragte Woldemar, bey allen. den Zus 
ſammenkuͤnften die ihr haltet, bey ‚euren koſtbaren 
Schmaͤuſen: wird da wohl irgend ein gefelliges 
Band feſter angezogen, nur ein Funken aͤchter 
Zuneigung je hervorgeſchlagen? Iſt wohl jemals 
von da eine Freundſchaft ausgegangen? 

„Und wißt ihr irgend ein namhaftes Gutes, 
von welcher Art es ſey, daß ihr durch eure Ges 
‚wiffenhaftigkeit in Befolgung der Regeln . des 
Bohlftandes .und der Geheiffe der Mode bewirkt 
hättet? Bu 0 | 

„Es ift elende Spiegelfechterey damit! Ihr 


verſchleudert eure Zeit, und fest euch allerhand 


Verirrungen der Sinne, des Geiftes und bes Herz 
gend, — einer zunehmenden PVerblendung aus. . 
„Sehet euch um und glaubt euren Augen: 
je weiter und mannichfaltiger ſich die Verbindun⸗ 
gen unter Menfihen ausbreiten, deſto lofer und 
flacher werden fie; und je Lofer und flacher, defto 
beunruhigender. Wer in einen weitläufigen unun⸗ 
serbrochenen Umgang tritt, der muß ſich um die 
Begenftände aller der Menſchen, die ihn umgeben, 
snaufhörlih befümmern, in ihre Leidenfchaften 
ſich einlaffen, und aͤhnlichen Leidenfchaften feine 
eigene Seele Öffnen: denn was fienge er fonft uns 
ter diefen Menfchen ant da wäre ihm eine einz 
fame Langeweile wenigftens bequemlicher. Was 
das aber für Gegenftände find, um welche das 
unfelige Getuͤmmel ſich wälzt und wirt, ift be: 
Fannt genug. Und die muß er nun doch fchlech- 
terdings als wichtig amfehen, ald wichtig empfin⸗ 
ben lernen. Stille des Geiſtes, Ruhe des Ge: 
muͤths koͤnnen damit nicht beftehen. Wie diefe 
abnehmen, fo verfchwinden alle herzlichen Gefühle, 
verfchwindet alle gründliche Iheilnehmung. Die 
Seele ermattet unter enblofen Fleinen Beſtrebun—⸗ 
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gen, unter endloſen kleinen Widerwaͤrtigkeiten; 
wird ſo lange gezerrt und getrillt, bis alles mit 
ihr herumlaͤuft und ſie von ſich ſelbſt nichts mer 
weiß. I 
„Mit euch, das erkenne ich, kann es dahin 
nicht kommen; dafuͤr iſt lange geſorgt. Unterdeſ⸗ 
ſen: wie viel Gluͤckſeligkeit, wie viel Daſeyn ops 
fert ihr nicht auf? | Ze 

„Mir kommt das. vor, als verkleideten les 
bendige Perfonen fich in Puppen, um unter Mar 
rioneften eine Rolle, ein Chor ober ein Popolo 
auszufüllen, weil das Puppenfpiel fonft Gefahr 
fiefe, nicht fo gut von Statten zu geben. 

„Da ihe an dem loſen eiteln Weſen jener 
Leute kein Gefallen habt, mit euren Neigungen . 
and Begriffen da ‚nicht eingehen koͤnnt, und num 
doch einmal: befländig mit ihnen: zu fchaffen habt: 
to ſeyd ihr in fo fern fchlimmer daran als fie 
ſelbſt. Ihr zerſtuͤckt duch das alberne Mitmas 
hen eure ganze: Eriflenz, macht fie voll Zwiſt 
und Mißhelligkeiten. — Und iſt es nicht wahr: 
daß ihr das Volk, von dem ihr euch tyranniſi⸗ 
ren laßt, nicht allein verachtet, ſondern daß ihr 
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auch, wegen der Stoͤrungen die es euch allent⸗ 
halben verurſacht, dagegen aufgebracht, erbittert 
und nicht ſelten voll wahren Haſſes ſeyd? — 
Und glaubt ihr, das merken dieſe Leute nicht, 
ihr koͤnnet ihnen das verbergen? — Obgleich in 
dem ganzen Haufen keiner dem andern recht gut 
ſeyn kann, ſo fuͤhlen ſie doch gegen einander ei⸗ 
nen gewiſſen Zug, der ſie einigt, der ſie zu einer 
Gemeine macht, und — der euch abſondert. 
Sie haben wider euch, was ihr wider ſie habt; 
ſie koͤnnen euch nicht leiden, wie ihr ſie nicht 
leiden koͤnnt: das geht richtig gegen einander auf. 
— Ihr aber beharrt nicht defloweniger, "wollt 
nicht ablaffen von der Freundfchaft, wollt das 
gute Vernehmen nicht zerflören, und — food i uͤber⸗ 
all die Betrogenen. | Ä 
„Gewiß, ihr Guten! es klingt nicht laͤcher⸗ 
licher als es iſt. Und wenn es nur laͤcherlich 
waͤre! Aber man kommt bey dieſen wie bey allen 
Arten von Nachaͤffungen auf ſo mancherley Weiſe 
zu Schaden, und ſollte daher nie als im aͤuſſer 
ſten Nothfall fi) zu etwas verfichen, wobey c5 
‘einem nicht uns Herz wäre. Ein großer, viel: 
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leicht der größte Theil des. Uebels in der Welt 
wuͤrde mit einem Male daraus weggefchafft, wenn 
ein jeder nur das und: nichts anders begehrten; 
verfolgen und ins Werk richten wollte, als was 
ihm wirklich Freude macht. Aber wenige haben 
fo viel Sinn, recht zu willen, was fie wollen, 
"und noch wenigere den Muth fi) daran zu hals 
ten. Dumpfheit des Gefühld, Verworrenheit des 
Herzens ift die allgemeine Krankheit. Was "ein 
mal mit einer angenehmen. ober unangenehmen 
Vorftellung in wiederholte Beziehung gekommen 
iſt, darnach rennen die meiften, oder fliehen es 
von nun an, ohne weiter zu fehen: ‚und da dieſe 
Verknüpfungen größtentheils bloß zufällig gewe⸗ 
fen, oder, unwillführliher Weife, nur zu dem 
Ende veranlaffet worden find, um gewiffe, oft 
höchft ungereimte naturwidrige Meynungen im Ge⸗ 
hirne feft zu fegen, daß fie Beſtimmungsgruͤnde 
. zu Handlungen würden, wozu fie denn aud) ger 
deyen: jo kann man von diefen Leuten mit allem 
Zug fagen, daß fie thun was fie nicht wollen; ' 
zumal wenn das feit verschiedenen Generationen 
Thon fo fortgegangen und alle erfte Abſicht, jes 


— 48 — 

‚ der anfaͤngliche Trieb laͤngſt verſchwunden und 
vertilgt iſt. — Solche Menſchen ſind in ihrer 
Gattung, was unter den Fruͤchten der Tannapfel 
iſt: lauter Schale ohne Fleiſch und Saft, Huͤlſe 
bis ind Herz. Und wer fi) daran macht und fie 
genießt, der wird ed an feinem eigenen Leibe ers 
fahren, an der Verwandlung feiner feften, flüßls 
gen und geiftigen Theile.“ 

Woldemar zeigte feinen Freunden, wo ihrt 
Fleiſch wirklich ſchon in Schale übergegangen 
war, und wie dad Uebel, obgleich unmerklich, im: 
iner weiter um fi greifen müßte — Dei 
Menſch, behauptete er, wäre fo gemacht, daß er 
fi) mehr im Andern als in ſich ſelbſt fühlte, 
Er Eönnte ſich der Gefinnungen und Neigungen 
derer, mit denen er umgienge, nicht erwehren, 
und gäbe unwillkuͤhrlich ihren Urtheilen und Mey- 
nungen nah. Im Grunde wäre dies eine Folge 
ber beiten und liebenswuͤrdigſten Cigenfchaften feis 
ner Natur, aber darum nicht minder gefährlich. 
Denn mit eben jenen Eigenfhaften, mit Sym=- 
pathie, Gefaͤlligkeit und Ehrliebe hiengen 
Rahäffung, Menfhenfurht. und Eitels 
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keit zuſammenz es wären ihre natuͤrlich en 
‚Kinder, die ſich oft gegen ihre Muͤtter auflepnten 
and ihre Mörder würden, 

„Bo iſt der Menſch, rief er aus, der ſich 
vor der Anfledung des Beyſpiels bewahren kann? 
Wo iſt Einer, der ſich nicht von Menſchenfurcht 
in die Enge treiben laͤßt? Maͤnner, welche tau— 
ſendmal ihr Leben gewagt haben, werden tauſend⸗ 
mal zuruͤckbeben, wenn fie mit ihren Grundſaͤtzen 
einem Nichtswuͤrdigen, der ‚on Feine Tugend 
glaubt und defien ſpoͤttelnde Befremdung ſie vor⸗ 
ausſehen, unter die Augen treten ſollen. Heilige 
ſind zu Suͤndern geworden in ſolchen Faͤllen. 

„Was das iſt im Auge des Menſchen, dies 
Gewaltige, welches ſchreckender iſt als die Hoͤlle, 
lockender als der Himmel? — Ich ann es es nit Ä 
erklären; aber es ift! 

Noch. einmal ſagte Woldemar;z — „Der 
Menſch fuͤhlt fih mehr im Andern als in fi 
ſelbſt. Unſere koͤrperliche Geſtalt koͤnnen wir 
nicht gewahr werden, als in einem andern Koͤt⸗ 
per, der. fie vor. und abſpiegelt; unfere Seele kann 
ſich nicht empfinden, als mittelſt eines andern 
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Geiſtes, der ihren Eindruck auf fie zuruͤcwirft. 
Dies iſt der lebendige Odem in die Naſe des Er⸗ 
denkloßes. Darum ertragen wir lieber jedes 
Elend, als eine gaͤnzliche Einſamkeit; darum wuͤr⸗ 
den wir aus den herrlichſten Zaubergaͤrten entflie- 
ben, wo wir alles hätten, nur keinen Gefährten; 
— entgegen jedem Mangel, jedem Schrednifie, 
um Menfchen anzutreffen. 


‚Mad hieraus folge num gerabes Weges: 
daß uns das Daſeyn wmetträglich fallen müffe, 
wehn wit denen Menjchen unerträglich find, die 
wir um uns haben. Ihre Achtlofigkeit: ift Ver⸗ 
ih, ihre Verachtung Hölle, 


„So offenbar richtig und fo elgeni an⸗ 
erkannt iſt diefes, daß wir einmuͤthig es für dab 
größte Unglüd fhägen, wenn jemand um Ehre 
“ oder guten Namen kommt; — daß wir von ei= 
nem Menfchen, der über die Achtung feiner Mit- 
bürger fi hinaus zu fegen im Stande ift, auch 
das Argfite vermuthen; wir fagen von ihm: er 
mahe fih aus nichts etwas, und fühlen, 
daß wir ihn damit in den Koth treten. 


„Lad im niedrigften Pöbel lebt diefe Em- 
pfindung und beherrſcht ihn; auch er dehnt fie, 
inftinttmäßig, fogar über die Perfon des einzel- 
. nen Menfhen hinaus, | weiß in dem was auch 
nicht mehr er felbft, fondern was nur. zu ihm 
gehörig ift, ihn zu ehren und zu befchimpfen, 
Benn ein Holunke den andern auf das empfinds 
lichfte Franken will, fo fchreyt er ihm nach: dein 
Vater, dein Bruder haͤngt am Galgen; deine 
Mutter, deine Schweſter ſitzt im Zuchthauſe; du 
haſt kein Hemd auf dem Leibe, deine Kinder ge⸗ 
hen betteln. 

„Alſo, dieſem unuͤberwindlichen Naturtriebe 
zufolge, Minen wir nicht umhin, fo bald wie 
mit jemand in Verbindung treten, auf feine Mey: 
nung von und zu achten, irgend eine Seite an 
ihm aufzufuhen, an der wir und mit ihm | meſ⸗ 
ſen und uns von ihm ſchaͤtzen laſſen koͤnnen. — 
Nun iſt aber leicht abzunehmen, wohin das im 
Umgange mit der Gattung Menſchen fuͤhren muß, 
wovon wir eben redeten. | 

„Aber geſetzt auch, ed wären nicht gerade 
diefe Menfchen, fondern andere, die, jeder in ſei⸗ 
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ner Att, unter die vorzüglichen gehörten: dennoch, 
meine Freunde, littet ihr durch Zerftreuung eurer 
Kräfte, duch Entflammung eurer Fantafie zu ei- 
teln Beſtrebungen, und durch Mißleitung eurer 
Triebe einen unerfegtichen, zunehmenden 
Verluſt. 

„Immer und in alle Bige entfernt eine fo viel- 
fältige Befpiegelung in andern und vom befleren 
Selbfl. Die Menge. der täufchenden Schatten, 
die wir umher werfen, berüdt uns, daß wir fie 
für mehr achten ald unfre einzelne wefenhafte Ge⸗ 
ſtalt, und damit ſchreiten wir aus dem Gebiet 

der Wirklichkeit in den endlofen Raum der Ein- 
bildung; werden dem Winde ähnlich, deffen Sau« 
fen man wohl hört, aber nicht weiß, von wan⸗ 
nen er kommt, no wohin er fährt. Der ebelfte 
Trieb in der menfhlihen Natur, der Trieb der 
Ehre, die Begierde vortrefflich zu ſeyn an ſich 
und in’ Vergleihung mit andern, ift alsdenn ver⸗ 
faͤlſcht und veriert; denn dieſe Begierde, in ihrer 
Lauterkeit, quilt aus dem edlen Beſtreben, die 
Kraft unſers Dafeyns zu vergrößern, eigenmaͤch⸗ 
tiger, in und durch uns felbit beſſer und glüdli- 
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‚her zu werden. Hingegen ber Eitle vergißt ſei⸗— 
ner ſelbſt zu achten, er will lieber viel ſcheinen 
als etwas wirklich ſeyn. um ſein geliehenes Da⸗ 
ſeyn zu erhalten muß er voll Unruhe ſich kuͤm⸗ 
mern und ſchleppen, unter tauſend Muͤhfeligkeiten 
ſchmachten, und kann nie eine bleibende Staͤtte 
haben. | 5 

„Zuverlaͤßig ift allemal das Beſte für uns 
und für unfere Freunde, Anverwandten, Mitbürs 
ger, Genoſſen, ja für das gefammte Univerfum: 


— daß ein jeder thue fein eigenes Werk, gehe 
feinen eigenen Weg, beforge fein eigenes liebſtes 
Gluck 5 


„Wäre es nicht Narrheit von einer Sopranz 
flimme, mit einer Trompete ſich in ein Duo ein- 
zulaffen: oder von einer Trompete, zu der Aria 
'Se mai senti ober einer ähnlichen, die erfte Vio⸗ 
line oder die zweyte Flaute machen zu wollen? 
Beyde würden fic) verderben und mit ihrer Kunſt 
zu Scanden werden. — Dennoch machen wir 
eö fo, treiben überall was wir weder Tönnen, 
noch was am Ende unfer Zweck iſt; gerathen dar⸗ 
über in taufenderley Verwirrungen, verfallen in 
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Unglauben an uns ſelbſt und andere, und richten 
eine jo ohnmächtige und jammervolle Wirthſchaft 
an, daß es zum Erbarmen iſt.“ | 
Boldemar war merfchöpflic über diefe Ge⸗ 
genflände, und wußte fie bey jeder Gelegenheit 
in ein neues Licht zu ftellen. Beine Reden mach⸗ 
ten defto mehr Eindrud, da fie die wahren Nei⸗ 
gungen feiner Zuhörer heimlih auf ihrer Seite 
hatten. Dennoch wollte es mit. ihrer Belehrung 
nicht von flatten gehen, und fie beftätigten.. die 
Bemerkung des geplagten großen Suͤlly: daß e& 
das Shidfal der Vernunft zu feyn 
heine, weder dann gehärt zu werden, 
wenn fie den Leidenfhaften. widerfpre 
che, noch auch dann, wenn fie mit ihnen 
einerley anrathe — Anfchläge zu Reformatios 
nen wurden öfter gemacht, auch wurde hie und da 
ein Verſuch angeftellt: aber Angemöhnung und 
Baghaftigkeit behielten die Oberhand. Man fand: 
was Woldemar vorbrächte, ließe "fih wohl gut 
fagen und auch anhören; aber ed wäre nicht fo 
leicht gethan. Hätte man fi einmal auf einen. 
gewiffen Fuß geſetzt, fo fünden fi) taufend Schwie⸗ 


N 


— 55 — 
rigkeiten, wenn man wieder davon abgeben woll⸗ 
te; man zöge fi) die Feindfhaft und den Spott 
‚ der Leute auf den Hals, und müßte am Ende 
noch dazu fich felbft auslachen. 

Woldemar hatte, fürs erſte, nicht mehr ers 
warte. Auch geſtand er ſeinen Freunden zu, die 
ihm unter andern entgegen ſetzten, daß in ſeinen 
Vorſtellungen vieles uͤbertrieben waͤre, ſie beſchul⸗ 
digten ihm nicht ohne Grund; es wäre eine Un— 
billigkeit von ihm, fie mehr in fih, ala fih in 
fie hinein zu denken; er wüßte, daß ihn feine 
reisbare Gemüthsart peinlich, in gewiſſem Ver⸗ 
ftande (wenn man ed fo nennen wollte) ſchwaͤch⸗ 
lich, oder zu moraliſchen ‚Krankheiten genei gter 
machte; daher er denn Ungemad) und Gefahren 
‚erblickte, wo andre dergleichen nicht wahrnähmen, 
und auch in dem Maaße nicht zu befücchten haͤt⸗ 
ten. | u 

Henriette, wegen ihres vertrauten Umganges 
mit Alwina, fah Woldemarn oͤfter, und lebte 
mehr mit ihm, als die uͤbrigen der Familie. 
Woldemar fand ein großes Vergnügen in Allwi⸗ 
nens und ihrer Tanten Geſellſchaft. Beyde Tan⸗ 
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ten waren Perfonen von Verſtand und fehr vorz 
züglichen Eigenſchaften; die jüngere befonders, eine 
Wittwe zwiſchen dreißig und vierzig Jahren, zeich⸗ 
nete durch eine Lebhaftigkeit, eine. Schnelligkeit 
des Geiles ſich aus, welche zu Woldemars Laune 
ausnehmend paßte. Da fand ihn denn. Henriette 
oft bey. ihnen figen, und ihr Kommen pflegte ihn 
niht zum Weggehen zu bewegen. - Manchmal 
weilte er ganze Nachmittage und bis in die 
Nacht, ſchwatzte, las vor, machte Muſik mit 
den beyden Maͤdchen, zeichnete mit ihnen, ließ ſich 
ſo hingehen in immer waͤrmerer Neigung zu al⸗ 
lerhand Mittheilungen, und ihm war ſehr wohl 
dabey; den Mädchen nicht minder. Wenn es 
ihm aber einfiel, fie unverfehens. zu verlafien, fo 
entftand darüber keine Verwunderung, kein Auffes 
ben. Dies begegnete ihm wohl mitten im feu= 
rigſten Anſchlage, oder wenn fie gerade im vo 
len Genuß der Ausführung waren. — „Da läuft 
er nun fort!" — dies war das ärgfle, was je 
die lieben Geſchoͤpfe fagtenz; und fie fahen dabey 
fo von Grund der Seele gut und freundlich aus, 
daß Woldemar es fih ſchwer aus dem Sinne 


ſchlagen konnte, und manchmal, wenn er -Taum 
| auf feinem Zimmer war, wieder herunter zu ih⸗ 
nen. mußte. Aber dann litt Henriette ſchlechter- 
dings nicht, daß er angenommen wurde — „Er 
follte nicht fo wantelmüthig feyn, fagte fie zw 
ihm, das ziemte keinem Manne; fie — oder Als 
wina, ober die Kanten hätten jebt etwas vorges 
nommen, was fie um nichts fahren ließen, und 
wobey feine Gegenwart ſtoͤrtez — und damit 
bie Thüre auf, und fort mit Woldemar! Zuwei⸗ 
len that er hartnädig: das half nicht; er mußte 
abziehen. Merkte fie aber, daß er wirklich feinen 
Sinn geändert hatte, und daß es ihm nun frey 
darum zu thun war, wieder zugelafien zu wer⸗ 
den, ſo wußte ſie den Streit ſo zu lenken, daß 
er zuletzt die Oberhand behielt. Cr mußte ge⸗ 
fiehen, daß er ein Kindskopf wäre; dann bea 
- Tam er feinen Willen. 

Allwina hatte nie vorher das Leben fo ſchoͤn | 
gefunden. Es war ihr neu und von ungemeinent 
Behagen, mit einem Manne umzugehen, der fie: 
lebhaft intereffirte, ohne fie in irgend eine Art 
von Verlegenheit zu fegen. — Ja, faste fir, 
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wenn aber auch Woldemar ſo albern 
mit einem thäte, wie die andern Her- 
ren, fo merkte man gleih, daß er einen 
nur zum Beften Hätte, und man koͤnnte 
ihn nicht ausſtehen. Auf Anfprüche an ihn 
dachte fie fo wenig, daß er vielmehr durch den 
Vorzug, den er glei von Anfang Henrietten ge: 
geben hatte, bey ihr hauptfächli in Anfehen ge⸗ 
kommen war. — „Du mußt den lieben Menſchen 
heyrathen, ſagte ſie zu ihrer Freundinn. Ich 
ſchenke ihm mein halbes Vermoͤgen, ſo bald ich 
Meiſter davon bin, und wohne bey euch; das 
übrige bekommen eure Kinder, denn ich heyrathe 
‚gewiß nie.” — Henriette lächelte. — Du liebes 
gutes Weſen, fagte fie, und Lüßte den Engel: 
befümmere Dich nicht: laß mic) nur machen; idy 
habe etwas anderes vor; aber beyfammen wollen 
wir bleiben. 

Wenige Menfchen wiffen, was das für eine 
Stile und Stetigfeit in die Seele bringt., wenn 
man vor allen . anbern bie eigentlichen Gefühle 
des Herzens zu ſchaͤrfen und ſie emporzubringen 
weiß; wie ſehr das allein ſchon heitert, wenn 


Fröftigere Regungen den Meutereyen der Eitelkelt 
ein Ende machen, und man nur erft ‘anfängt, in 


fi) einen Mittelpunkt zu finden, bey welchem 


Stand zu halten ifl. Henriette wußte diefes 


fon: daher war ihr Geift fo Heil, fo faflend, 
ihr Gemuͤth fo mild, ihr Sinn fo ftil und hei⸗ 
‚ter. Woldemar, der nad) und nach fie erforfchte, 
fühlte mit Entzäden, was ihm das Schidfal in 
ihr darbot. Bender Einverftändniß wurde von 
Tage zu Tage leifer und inniger.: Das ſchuͤch⸗ 
terne beſcheidene Mädchen, welches zu feinem eis 
genften Dafeyn bisher nicht hatte gelangen koͤn⸗ 
nen, erwarb ed nun im fortgefepten vertraulichen 
Umgange mit einem erfahrnen, in fih ſchon be= 
ſtimmten Freunde, der ihren beſten Ideen und 
Empfindungen — den einſamen, verſchloſſenen — 


Freyheit, Beſtaͤtigung, unuͤberwindliche Vewlgheit 


verſchafte. 


Weſſen Seele, mit zarter Liebe befeuchtet, in 
ſich das ſtille Weben gefuͤhlt hat, das mit dem 
Aufkeimen des himmliſchen Saamens beginnt, und 


‚zunimmt ‚mit feinem Gedeihen zu Freundſchaft: 
der wird von ber Wonne, welche ‚Henriette und 


— 60 — 


Woldemar in dieſem Zeitpunkt erfuhren, eine 
Befchreibung erwarten. 6 

Einnehmend ſchoͤn war ed, Henriette über 
Woldemar zu hören; wie fie alles Zrefflihe an 
ihm ins Auge: zu ftellen, und feine Fehler und 
mancherley Unarten. damit zu reimen wußte. Die⸗ 
ſer war ſie uͤberall geſtaͤndig, und neckte ihn ſelbſt 
bey jeder Gelegenheit damit. Sie mochte dieſes 
mit dem ſchaͤrfſten Witze thun, es verdroß Wol⸗ 
demar nie, vielmehr hatte er eine wahre herzliche 
Freude daruͤber. Nur zuweilen, wenn ſie ihn an 
einer Seite traf, die er ſelbſt noch nie recht wahr⸗ 
genommen hatte, wurde er ernſthaft, und brach 
dann auf die herbeſte Weiſe und manchmal mit 
ungemeiner Hitze wider ſich ſelbſt aus; aber ihre 
Laune wußte dieſes Feuer noch geſchwinder zu 
loͤſchen, als fie es angefacht hatte. Auch in je 
dem andern Falle, wenn Woldemars Feuer in 
Schwaͤrmerey ausarten wollte, war ſie gleich da, 
um ihn beym Aermel zu zupfen. Sie konnte 
feinen Ideen und Empfindungen in ihrem hoͤch⸗ 
ften Schwunge. folgen; und er war nicht weniger 
| aufgelegt, ihre feinften Bemerkungen und ſcharf⸗ 


/ 


Ainnigften Kaiſonnements in ihrem ganzen Yme 
fange zu. erwägen, und fie für das, was fie was 
zen, bey fich gelten zu laſſen. Daher! die herz⸗ 
lichfte Gattung von Uebereinſtimmung unter ih+ 
sen, jenes Gleihgewicht — jenes Bufammenfließen 
im Glauben — oder: im ‚Zweifel — jenes — 
wo man: die Gegenwart des greumdes fo" lebhaft 
fühle, und mit einer Rührung ihn amſchlint, die 
nichts andres fo erweden fan. - J 

Freund und Freundinn kamen ſelten —* 
men, ohne bey irgend einem Ereigniſſe ſich noch 
beſſer zu erkennen, irgend eine Erwartung, die ſie 
von einander hatten, erfüllt, und Empfindung 
die Stelle, welche duch Ahndung fehon beteis 
tet war, einnehmen zu fehen. Daß dergleihet 
Vorfälle oft an ſich hoͤchſt unbedeutend ‚waren, 
benahm ihrem Eindrude nichts, 

So waren fie einft mit ihren Geſchwiſtern 
auf ein nahgelegenes Jagdhaus gefahren, wo ein 
kuͤnſtliches Reiten von Englaͤndern zu ſehen war. 
Das ſchoͤne Wetter hätte eine Menge Leute hin⸗ 
aus gelodt. Die meiften“ von denen, welche in 
Wagen gekommen ‚waren, wollten, da die Sonne - 


zum Untergange fi) neigte, den Ruͤckweg nun in 
der Kühlung lieber zu Fuß machen. Woldemar, 
der feine Freundinn führte, fah, als fie zwifchen 
die Thore Famen, einige Schritte vor ihnen ein 
Feines Mädchen mit einem Korbe auf dem Kopfe, 
das einem Phaeton ausweichen wollte, und dar⸗ 
über ihre Buͤrde fallen ließ. Cr und Henriette 
bemmten zugleich den Schritt. Unterbeffen das 
arme Ding ihre Sachen wieder in den Korb 
padte, kam ein Knabe mit einem ſchweren Bün- 
del Hol beladen, der vermuthlich des Mädchens 
Bruder. war. ie bat ihn um Hülfe Der 
Knabe warf auf bie Mauer des Glacis zuͤrnend 
ſein Buͤndel ab und griff den Korb an. Da er 
aber noch ‘Heiner als das Mädchen war, und 
beide zu wenig Stärke hatten, fo ſchwankte ihnen 

dee Korb auf die Seite, und alles was drinn 
war lag von neuem auf dem Boden. Kon bem 
Voruͤbergehenden lachten die Geringen über ben 
Spaß, und die Vornehmen lächelten ‚oder ſchiel⸗ 
ten gravitaͤtiſch hin und wieder weg. Woldemar 
“ließ Henriettens Arm. — „Machen Sie Sich fo 
lange zu Dorenburg ſagte er, und ſprang hin⸗ 
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zu. Aber Henriette ſprang mit. Sie packten ges 
meinfhaftli dad Herumliegende wieder in dem 
Korb, und wollten ihn eben dem Mädchen aufs 
ſetzen, als zwey Soldaten von ber Wade herz 
bey gelaufen waren, die es ihnen freunblich wehrs 
ten. — „Das freut mid, fagte Henriette beym 
Weggehen und indem fie nod) einmal umgudte, 
daß die. Soldaten und gefehen haben; wenn nun 
einmal ‚wieder ein armer Zropf da in Noth 
Zommt, fo laffen fie ihn ſchwerlich fo lange zap⸗ 
peln.“ — Und. erzählen auch ihren Cameraden 
wohl noch die Geſchichte, fügte Woldemar hinzu. 
Indeſſen. .. ‚Aber haben Sie bemerkt, was da 
gleich) für ein Haufen Menſchen um uns fand? 
— „Ich gab nicht Achtung, erwieberte Henriette; 
die glaubten wohl, es gäbe. da ein großes fe= 
henswuͤrdiges Ungluͤck zum Beſten!“ Nicht an⸗ 
ders, antwortete Woldemar. Wenn ich denke, 
fuhr er fort, es iſt doch wunderbar, wie die 
Leute im Angewoͤhnten ſich ſo verlieren koͤnnen, 
daß ſie zu nichts Natuͤrlichem mehr den Weg fin⸗ 
den, und ihnen immer am verkehrteſten duͤnkt, 
was es am wenigſten iſt. Da war doch keiner 
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ber ſich nicht vor Schande gefürchtet. Hätte, 
wenn ‘er. durch eine, Handreichung dem Gequaͤle 
ber armen: Kinder: ein. Ende gemacht haͤtte; und 
nun, da wir es drauf wagten, mun werben fie 

88. und zur Eitelfeit deuten." — „Zur Gitelleitt 
ſtutgte Henriette. — Ik, fagte Woldemar, fie 
werden es für Liebe des Sonderbaren halten, 
was weiß ih? — allemal für Fratze. „Eben 
fünt mir ein, unterbrach ihn Henriette, daB Sie 
zu mic ſagten: Machen Sie Sich fo lange 
zu Dorenburg! - Wie, wenn. ih es gethan 
Hätte?" Es wäre mir ie eingefallen Sie des: 
jvegen zu tadeln, antwortete. Woldemar. "Sie 
find ein Frauenzimmer, Sie haben. einen Putz 
am, der Sie ins Auge ſtellt; ich hatte ihrer Hülfe 
nicht noͤthig, alfo konnten Sie umhin, Sich dem 
Begaffen auszuſetzen. „Und alfo tadeln Sie mich; 
daß ich mitging? — Sie haben Hecht! Hätte 
ich mich erft- befontien. . . Aber ih hing fo an 
Ihrem Arm, ſah nur auf das Mädchen und den 
Buben, und auf das, was Woldemar that: und 
wie der gieng, gieng's eben hinten drein mit mir, 
ich weiß nicht wie; — und was ſoll es denn 
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sh “ — Henriette! ſagte Woldemar, und 


wendete ſich auf Hentiettens rechte Seite, und 
drückte ihren Arm feſt an fein Herz; — Engel! 


und er bebte davon, da er, vor fich hinfehend, 
es leifer noch einmal ausfprah. „Woldemar! 


ſagte Henriette; Woldemar! was iſt Ihnen, was 


bewegt Sie fo fonderbar?" Und doch war fie 
ſelbſt bis zu Thraͤnen gerührt, — Was mic, bes 
wegt, erwiederte Woldemar. Beftel — es iſt 
nicht von heute, nicht von jetzt; es iſt, Gottlob! 


ſchon von lange: aber bey jedem neuen Vorfalle 
durchdringt es mich gewaltiger, und alles wien 


ber, und alles auf einmal! — Liebel — 
das: daß bu da biſt — wirklich da — daß 
id) dich endlich habe — ein Weſen, deffen Herz, 
wie das meinige, ſich von jedem. Moment der 
Schöpfung ganz erfüllen. laͤßt — das ſich 
nicht. fcheut allein zu thun, was unter tauſen⸗ 
den eins möchte und auch eins duͤrfte — das 


eine That, die in taufend Fällen nicht ſchicklich, 


nicht Tchön und gut wäre, in dem Ginzigen, 


wo fie fehön und gut ift, ſchnell dafuͤr erkennt: 


> 


und da muthig fie ausübt; das immer feinen’ eis | 


v. e 
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| genſten Willen thut, und doch, mit hellem Blick 
gen Himmel, ſagen darf: „Vater, deinen 
Willen!“ — O Du Eine! Du Meine! 
Zwey Jahre waren verſtrichen, und Wolde⸗ 
mar war mit jedem Tage froher und heiterer ge⸗ 
worden. Er fuͤhlte fich wie neugebohren. Alle 
Menſchen waren ihm lieber, und er war es allen 
Menfchen und fih ſelbſt. Es konnte nicht aus⸗ 
bleiben, nachdem er einmal in ein menſchliches 
Weſen ein, unumſchraͤnktes Zutrauen geſetzt hatte, 
daß die ganze Gattung bey ihm gewinnen mußte. 
Wie viel mehr ſeine naͤhern Bekannten und Freunde. 
Jedermann pries die mit ihm vorgegangene Were 
änderung; daß er fo merklich offener, mittheilen⸗ 
der, duldſamer, gleichmuͤthiger und geſelliger ge⸗ 
worden waͤre; daß mean jetzt fo viel mehr als 
ſeaſt von ihm hätte. Es war ihm eben duch 
und durch wohl; und der Zufriebene, tie leicht 
wird dem nicht jedes Opfer? — Er hat fo viel 
zu miſſen! | | 
Henri verfaumte Peine Gelegenheit, ihren 
Vater auf die mit Woldemar vorgegangene Ver: 
Anderung aufmerffam zu machen, und fich felbft 


— 67 — 
mit der Hoffnung wohl zu thun, ihn nach und 
nah .mit ihrem Freunde wieber .zu- verjöhnen. 
Hornich war fo | leicht nicht umzuſtimmen; aber 
bie Gewohnheit, fi) von Henrietten einreden zu‘ 
laſſen, und ihr alles mögliche nachzugehen, Fam 
zu Hilfe. Sie brachte ihn wirklich dahin, daß 
er anfing, mit ihr zu glauben, Woldemar gefiele 
ihm beſſer: „Es gäbe ſich doc) mit, dem Manne; 
er ließe ſich bedeufen; ſchickte fi aͤlmaͤhlich: und 
warum ſollte man ihn denn nicht gerne ſehen?“ 
— In der That war ihm Woldemar jedesmal 
willkommen, wenn er Gaͤſte oder ſonſt Geſellſchaft 
hatte; weil niemand bie Unterhaltung fo zu bes 
Ieben, und dem Vergnuͤgen aufzuhelfen wußte, 
Er lieg ihm deswegen vieles: hingehen, und hätte 
fih noch mehr — zuletzt wohl ganz an ihn ge= 
wöhnt, ‚wenn nur Woldemar bie Lieblingemey. 
nungen des Alten etwas mehr hätte fhonen, und 
feine eigenen Grunbfäge minder eifrig wider jede 
Anfechtung behaupten wollen. Bu ſchweigen, ‚ganz 
an fih zu halten, koſtete ihn nichts; er diſpu⸗ 
tierte ungern. Kam ed. aber dazu, daß er fid) 
einlaffen mußte, fo verbarb er jedesmal in.-einer 
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Viertelſtunde mehr, als er in Monaten wieder gut 
machen konnte. Bey einem Anlaſſe, der hier aus⸗ 
fuͤhrlich erzaͤhlt werden ſoll, weil er noch aus an⸗ 
dern Urſachen fuͤr die Folge dieſer Geſchichte wich⸗ 
tig iſt, verging er ſich in ſeinem Eifer dergeſtalt 
wider Hornich, daß ihn dieſer ſeitdem nie wieder 
mit gutem Auge anſehen konnte. 

Dorenburg hatte waͤhrend ſeines Aufenthalts 
in England mit einem ben Wiſſenſchaften ganz 
ergebenen vortrefflichen jungen Manne, Carl Sid- 
ney, viel Umgang gehabt. Sie hatten fich zu 
Edinburgh getroffen, wo damals Sidney fich faſt 
allein mit Philofophie befchäftigte Nun ging er 
auf Reifen, und erfchien unerwartet an einem 
Abend bey feinem Freunde Dorenburg. | 

Sn der Fülle feiner Freude ging Diefer früh 
am folgenden Morgen zu Woldemar, — Gie 
| fpeifen heute Mittag bey mir, fagte er zu ihm; 
ich habe ein Gerücht, wie ih Ihnen noch Feind 
vorſetzen konnte: Sie ſollen einen Zoͤgling Ihres 
Lieblingsphiloſophen, einen Juͤnger Ferguſons, ken⸗ 
nen lernen. — Einen Juͤnger? erwiederte Wol⸗ 
demar. Genug wenn es nur ein Schuͤler, nicht 


* 


. bloß ein Zuhoͤver des großen Mannes iſt. Die 
bloßen Zuhörer großer Männer find mir hoͤchſt 
. zuwider. — Es iſt Carl Sidney, antwortete Do⸗ 
renburg, von dem ich, Ihnen mehrmald erzählte, 
— Diefer? rief Woldemar aus: Sa Koͤſt⸗ 
lich! Ja wohl bin id dabey! 
Biderthal und Luiſe hatten ſich ſchon einge⸗ 
ſtellt, da Woldemar ankam, und Hornich ſtieg 
eben mit Henrietten aus dem Wagen. Dorenburg 
war auf einen Augenblick mit Sidney in ſein Ca⸗ 
binet gegangen, um ihm etwas zu zeigen. Sie 
traten herein. Woldemars und Sidneys Blicke 
begegneten ſich; verſtanden ſich; die Bekanntſchaft 
war gemacht, das Buͤndniß geſchloſſen; ihre er⸗ 
ſten Worte waren ſchon vertraulich. 
Woldemar erzaͤhlte, daß Ferguſons erſtes Werk, 
ſein Verſuch uͤber die Geſchichte der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft, Epoche in ſeinem Leben gemacht haͤtte: 
es hätte ihn zum Wiederleſen der Alten neu be— 
geiſtert; ihn auf eine Höhe der Betrachtung ges 
ſtellt, und überhaupt ihn fo erweckt, daß er die⸗ 
ſen Zeitpunkt noch immer wie den Uebergang in 
ein beſſeres Daſeyn betrachtete. | 


»Es war ganz nad) Woldemars Herzen, was 
Sidney auf diefe Aeußerungen erwiederte. | Ihre 
Unterredung wurde ein Strom, der ſich uferlos 
ergoß, hier einwuͤhlte und dort, wiederkam, wir⸗ 
belte, dann reißend weiter ging. 

Sidney erwähnte feines andern Lehrers, Tho⸗ 
mas Reid ‚md ftellte ihn; ohne ihn mit Fer- 
gufon, der unter eine andre Gategorie gehöre, vers 
gleichen zw wollen, -fo hoch, daß es: Woldeman 
beftembete. — Ich bin gewiß, fagte Sidney ‚fie 
erinnern ſich einft mit Beyfall meines Urtheils, 
wenn das lange und tief: erwogene lebte Wort 
dieſes trefflichen Denkers über menfchlichen Wer: 
fand und Willen, ein Meiſterwerk, das er viels 
leicht noch einige Jahre, um ed der Vollkom⸗ 
menheit näher zu bringen, arhehät, an n ſi ie ge⸗ 
langen wird. | 

Bon Reid Famen fie unmittelbar auf den Zur 
fiand ber Philofoppie überhaupt in Cngland. 
Woldemar warf den Gngländern vor, fie ſtuͤnden 
in Diefer Abſicht weit hinter den Deutſchen, und 
dürften ſich nicht einmal mit den Franzoſen 
meſſen. 


Das’ möhte fern, erwiederte Sibney, mit et⸗ 
was ſtolzer Miene; doch fehlte es den Englaͤne 
dern, bey dieſem Mangel, nicht an Sinn, und 
nicht an Tieffim. — Es iſt wahr, fuhr ee fort; 
der geſunde Menſchenverſtand iſt bey ums «fr 
was ſehr zuverſichtlich. Manche Behauptungen, 
die bey unſern Nachbarn großes Aufſehn erregen, 
werben auf ben erflen Anblick bey und verwor⸗ 
fens fie finden Beinen Eingang; Taum "wird davor | 
geredet. - Diefe Gleichguͤltigkeit zu rechtfertigen, 
uͤberlaſſen wir unſern Philoſophen von Profeſſion 
unſorn Ferguſons, unſern Reids. Zum Bey—⸗ 
ſpiel, das berühmte Bud des Helnetins; die 
. Philofophie, bie es enthält, bemeifterte fi in 
Frankreich aller Köpfe: fie befteht noch, und if 
in diefem Lande die claffiiche geworden. Auch 
in Deutichland foll fie viel Gluͤck gemacht haben. 
Bey und fand fie wenig Liebhaber; wohl aber 
den nachdruͤcklichſten Gegner an Ferguſon, der fie 
doch nur im Vorbeygehen angriff, und wie ein 
Mann, der auf. den Gradfinn feiner Leſer vechnen 
darf. Aufmerffamer waren wir auf Rouff cam 
Seine großen Geiftesgaben, feine gefählyolle Be 
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| redſamkeit zogen und. anz aber daB Spiel, das er 
gu oft damit trieb, feine unlautere Originalität, 
. entzogen ihm unfere Achtung. Jetzt Haben wir - 
in Perfon den vielgelefenen berühmten Singuet 
bey und. Er lebt verachtet. Wir wiflen, daß 
er feine Paradoren mit viel Wig und Beredſam⸗ 
keit vorzufragen, ihnen einen guten Anſtrich auch 
. von Verſtand zu geben weiß; aber deſto lieber 
beſtellten wir ihm einen Platz in Bedlam: dieſe 
Sattung widerſteht und; wir lachen darüber und 
baffen fi. So ift es wahr, daß wir weniger 
gur Speculation, zum nur hin und her grübeln, 
als andre Nationen, geneigt find. . Anflatt bie 
Haare zu fpalten und noch einmal zu fpalten, 
‚binden wir fie Tieber zufammen, damit fie unver⸗ 
worren beffer wachfen, und anftändiger das Haupt | 
bedecen. 
Woldemar lachelte und behielt es fich vor, 
‚ ein andermal zu antworten. Nur dieſe einzige 
Anmerkung muͤſſe er ſich auf der Stelle erlauben: 
daß jenes Meiſterwerk Ferguſons, worin die So⸗ 
phiſtereyen, fo wohl des Helvetius als Rouf: 
ſeau, ſo kraͤftig niedergeſchlagen, und die erha⸗ 


benſten Srundſate aufgeete wären, doch ben 
weitem nicht den Beyfall in England gefunden, 
und dem Manne ſelbſt den Ruhm und die Ach⸗ 
tung verſchafft hätte, womit andere Werke und 
Meifter wären belohnt worden, nad) deren Zwei: 
ten zu urtheilen,. man fi) des Argwohns nicht 
erwehren Tönnte, daß die edeln Britten fich ‚mit 
dem Herzen doc) mehr nad) ‚Helvetius als nad 
Zerguſons Geite neigten, und es wenigſtens vor 
der. Hand als dringender ‚anfähen, fi um Reichs 
thuͤmer, Macht. und aͤußerliche Vortheile, als am 
jene Geiſteserhabenheit zu bekuͤmmern, welche bie 
geringeren Sorgen abweiſe und unterdruͤcke. 
Wie eben Woldemar gelaͤchelt hatte, | fo-Is 
chelte nım Sidney. 

Damit fie dennoch) ſehen, fahr Woldemar fort, 
wie gern ich gerecht bin, ſo will ich dem philo⸗ 
ſophiſchen Geſchmack Ihrer Nation darin den 
Preis vor allen andern zuerfennen, daß fich nie 
bey ihr die Meynung bat in Anfehn fegen koͤn⸗ 
nen: Tugend habe an ſich keinen Werth, ſondern 


verdiene nur, als Mittel. zu einer von ihr ſelbſt 


verſchiedenen Glücjeligteit, Achtung ‚und Gultur. 


Selbſt. der Skeptiker Hume ift-Aber dieſen Punkt 
entſcheidend, und behquptet mit Nochdruck bie Un⸗ 
abhaͤngigkeit des ſittlichen Gefthla. Hiezu wird 
nun freylich weniger ſpeeulatives Talent, als nur 
kraͤftiger geſunder Sion. exfordert. Merkwuͤrdig 
iſt eine gang entgegengeſetzte Erſcheinung bey Ih⸗ 
ren Nachbaren, den Feauzofen. So bald ihre 
Philofophie eigentliche bloße Philofophie wurde, 
und aufhörte zugleich hen Volkaglauben unters 
flägen zu: wollen, wurde. fie materialiſtiſch, und 
verwarf immer mehr alles, was fih aus mecha⸗ 
nifchen Geſetzen nicht erklären, dem Verſtande, 
wie fie ſagten, nicht Deutlich machen Tiefe, Vie 
Deutfhen..... | 

viderthal ſtoͤrte dieſe Unterredung, indem er 
Sidney aufrief, einen eben zwiſchen Caroline und 
Henriette entſtandenen Streit uͤber Engliſche Tracht 
zu ſchlichten. | Seine Abſicht war, ‚bad Geſpraͤch 
auf irgend einen andern , feinem Schwiegervater 
weniger verhaßten Gegenftanb, als jene, wie es 
diefer nannte, winbige und grillenfängerifhe Zus 
gendlehre zu leiten, . bie aus nichts Fame, und zu 
nichts führte. Diefe poetiſche Heilsord⸗ 


nung, pflegte er zu fagen, wäre Woldemart 
ganze Religion, und die wahre Urfache, warum 
er mit einem unerträglihen geiftlihen ‚Hochmuth 
über alles, was andern Menfchen gut bünkte und 
gefiele, fo eigen die Nafe ruͤmpfte. | 
Biderthals Abficht wurde nich. erreicht. Bor 
dee Mode kam man auf bie Bebensart. zu ſpre⸗ 
chen, von ber Lebensart auf: bie Sitten, von den 
@itten auf ihre Urfprünge und. Veränderungen, 
Es entftand eine Reihe intereffanter ragen: über 
ben Einfluß der Sitten auf die Meynungen, der 
Meynungen auf die Sitten; über beyber Verhaͤlt⸗ 
nig zu Tugend und Glücfeligkeit, Man fuhte 
zu entſcheiden, worinn der aͤrgſte Verfall der 
Sitten befiände Man ſtritt über bie Moͤglich⸗ 
Feit, einem gang verdorbenen Wolfe wieder auf 
guhelfen; über die Wahl und Zuläffigkeit dazu 
dienlicher Mittel; über die Unvermeidlichkeit ger 
waltfamer Erſchuͤtterungen; über Heldengeift und 
Heldentugend. | 
Noch zwey Gaͤſte waren unterdeffen herein⸗ 
getreten, Freunde der Familie, und von Wolde—⸗ 
mar fehr wohl gelitten. Sidney zog ſich darauf 
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mit Woldemar etwas zuruͤck. Der Englaͤnder 


hatte eine Stelle des Ariſtoteles angefuͤhrt, wo 
geſagt iſt: „die Heldentugend ſey etwas groͤßeres 
| „und erhabeneres, als die gewöhnliche moralifche 
„Tugend; To wie die Wildheit etwas fchlimmeres, 
„als das Laſter. Die moralifhe Tugend unters 
„ſcheide den Menfhen von den Thieren; aber auch 
„von ben Goͤttern: die Heldentugend made ihn 
| „den Göttern aͤhnlich.“ — Diefe Gegenfäße, 
| ‚ meynte Sidney, gäben viel zu denken. 
Beyſtimmend fügte Woldemar hinzu: Kein 
Philofoph Hätte fo tief wie Ariſtoteles eingeſehen, 
daß ſich menfhlihe Vortrefflichkeit oder Iugend 
nur aus ihrem Triebe herleiten, überhaupt auf 
keine andre Weife erkennen ließe, als wie wir 
unſer Daſeyn erkennen. Wo kein Trieb zur Tu⸗ 
gend waͤre, oder wo er unentwickelt bliebe, da 
faͤnden keine ſittliche Handlungen ſtatt, weder gute 
noch boͤſe; da waͤre lauter Thierheit. Dieß waͤre 
der Zuſtand, den Ariſtoteles eine unnatuͤrliche 
Wildheit und ſchlimmer als Laſter nenne. Das 
Gegentheil dieſer Brutalitaͤt beſtaͤnde in einem 
hoͤheren Verlangen, welches alle thieriſche 
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Begierden fi unterwärfe, und in feines 
Bollkommenheit den Menfchen zu der Freiheit der 
Goͤtter emporhoͤbe. 

Sie erinnern mich, erwiederte Sidney, an eine 
(hr auffallende Vergleihung Ferguſons zwifhen 
Natur⸗ und Sittens Lehre. Gr bemerkt: dag wie 
kein Volk je fo dumm geweſen fey, nicht die ers 
ften einfachen Gefeße der Bewegung, der Schwere 
und Glafticität, zu finden; Teins fo Eunfllos, um 
nicht. von biefen Gefegen eine mannichfaltige Ans 
wendung zum täglichen Gebrauch zu machen: fo 
habe fich auch Feines gefunden, weiches nicht den 
Unterfhied zwiſchen Rechtthun und Nicht⸗ 
rechtthun wahrgenommen, und dieſe Wahrneh- 
mung in den entſcheidendſten Ausdruͤcken von Ach⸗ 
tung und Verachtung, von Lob und Tadel, 
zur Anwendung gebracht habe. Aus jenen erſten 
Beobachtungen ſey eine wiſſenſchaftliche Naturlehre; 
aus dieſen eine wiſſenſchaftliche Moral erwachſen. 
Jene beſtimme die Geſetze der Bewegung mathe⸗ 
matiſchz dieſe die Geſetze der Achtung philo⸗ 
ſophiſch. Beyde aber ſeyen darin weſentlich un- 
terſchieden, daß, was nach phyſiſch mathemati⸗ 
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"fen Geſetzen audgemacht erfolgen muͤſſe, allemal 
auch wirklich erfolge; Hingegen das, was nach phi⸗ 
lofophifch = fittlihen Gefegen nothwendig erfolgen 
solle, nicht allemal erfolge: denn jene bezögen fich 
auf ein für allemal beſtimmte Kräfte; diefe auf eine 
Kroft, deren Weſen Selbfineflimmung wäre, und, 
32 ſictlicher Betrachtung, lauter Dinge va 
um BGegenſtande Hätte, 

Vortrefflich? antwortete oidemar. Die Wiſ⸗ 
fenfehaft des, Suten if, wie die Wiſſenſchaft des 
Schönen, der Bedingung bed Geſchmacks unter 
werfen, ohne ben fie gar nicht angefangen, und 
aber den fie nicht hinausgeftihrt werben kann. Det 
Geſchmack am Guten wird, mie ber Geſchmack am 
Schönen, durch vortreffliche Muſter ausgebildet; 
und die hohen Originale find immer Werke des Ge— 
nie. Durch das Genie giebt die Ratur der Kunſt 
die Regel; ſo wohl der Kunſt des Guten, als des 
Schoͤnen. Beyde find freye Kuͤnſte, und ſchmie⸗ 
gen ſich nicht unter Zunftgeſetze; laſſen fich durch⸗ 
aus nicht zum Handwerke erniedrigen und in den 
Dienſt des Gewerbes bringen. Darum finde ich 
den Ariſtoteles im hoͤchſten Grade erhaben, wenn er 
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fagt: „Gute, gerechte und große Hundlaugen find 
diejenigen, ‚welche Jo beſchaffen find, wie der gute, 
gerechte und große Menſch fie hervorbringt. Bab 
gut iR, muß es bunch bes Dinges eigene Kraft [af 
Eine nuͤtzliche Handlung macht ben, der ſie vot⸗ 
richtet, nicht aut; fanden im Begentheil, sit 
aöglice Harding witd durch bie Güte deſſen, der 
fie ansäbt, zu. einer guten: das abe if} Augend, 
was ben Wenſchen, der eb hat, aub als, was 
er thut, gut macht." — Sit iſt der eigenthuͤm⸗ 
liche beſondre Inſtinkt des Menſchen, EU) 
wirkt, wie jeder Jaſtinkt, vor ber Erfahtung, 
und, will man es fo nennen, blind, Das Thiet 
ſtrebt nad) Speiſe, eh es weiß, daß fie ſattiget, 
und daß die Stälmäg. des Haugers mit einer: Luſt, 
dem Zeichen des errrichken Swedis,. verluuͤpft iſt; 
der Menſch fchit Fih zu Handlungen drs Sohl 
wollens, der Gerechtigkeit und Geoßmuth aungetie 
ben, ohne irgend zine andere Abficht,/ als die De: 
friedigumg dieſes Triebes. Und fo. entflhiehen M 
diefer Trieb Grundtrieb der arumfchhichen Näter; 
def der Menſch sicht allein in dee Bafriedigung 
deſſelben feinen hoͤchſlin Genuß, ſondern auch ſo 
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entſchieden die Beſtimmung feines. Daſeyns fühlt, 
daß er denjenigen nicht werth haͤlt ein Menſch zu 
heißen, der ſein Leben mehr liebt, als dieſe Luſt. 
Sogar in den edleren Thieren erſcheint etwas dieſen 
analoges. Freudig verläßt ber Hund den Tiſch 
feines: Herrn ungefättigt, um ihm auf.die Jagd 
zu folgen; das Pferd baͤumt ſich beym Schall der | 
| Trompete, reißt fi los von der Krippe, und wie⸗ 
hert der Schlacht entgegen. Was nur lebt, und 
Arbeit und Gefahren liebgewinnen kann, veraqhtet 
müßigen Genuß. 
| Mit ſchnellen Schritten gingen- 1 bepbe Männer 
den Saal. auf und nieder, und vergaßen immer 
mehr, daß fie ihn nicht allein einnahmen, Hore 
nich {aß zwifchen Garoline und Luife, lauſchte, und 
runzelte oft die Stirne, . Dorenburg war verlegen, 
und wuͤnſchte mit Biderthal ſehnlich, daß man’ zu 
Tiſche gehen möchte. Aber es Eonnte noch nicht 
aufgetragen werden; auch fehlte noch ein Gaſt, der 
Probſt Alkam, den wir als Hornichs treuen Ge⸗ 
faͤhrten ſchon kennen. 
Sidney antwortete Woldemarn: es wire ſon⸗ 
derbar, wie alle Menſchen darin uͤbereinſtimmten, 


bag Gluͤckſeligkeit um ihrer felbft willen geliebt 
und geſucht werbe; bie wenigften aber ſich vors 
ſtellen könnten, baß es fich mit der Ingend eben 
fo verhalte. Dennoch wollte niemand dafür an⸗ 
gefehen feyn, daß er nur aus Zucht und Kluge 
heit Bein ‚Betrüger, Dieb und Mörder ſey; daß 
er ungern des Lafters ſich enthalte Niemand 
dafür, daß er überall von keinem Guten, von 
Feiner freymwilligen Tugend wiſſe; fondern nur von 
Lohn und Strafe. Ieber fühle unwiderſtehlich, 
baß er an und für fich felbft etwas werth ſeyn 
müffe, wenn bie Erde fich nicht weigern folle, 
ihn zu tragen; und daß etwas dieſen Werth be⸗ 
ſtimme, was nur mit ſich ſelbſt verglichen wer⸗ 
den koͤnne, und, ſo unverglichen, dennoch 
als das Hoͤchſte, uͤber alles Wuͤnſchenswuͤrdige, 
erkannt ſeyn wolle. — Wie geſagt, dieſes Ge⸗ 
fahl ſey unwiderſtehlichz aber es habe an dem 
philoſophirenden Verſtande darum einen Widerſa⸗ 
cher, weil dieſer hoͤchſt ungern eine ueberzeugung, 
die er nicht verſchaffe, gelten laſſe. Dieß ſey bey 
allem Unvergleich baren, bey allem unmit⸗ 
telbar Gewiſſen, welches ſich, ohne Beweiſe, 
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laubt gehalten haͤtte, ohne vorhergegangenen Kich⸗ 
terſpruch, eigenmaͤchtig ihr Blut zu vergießen. 
Even dieſer Epaminondas, gewiß nicht minder 
Seelengroß und Goͤttlichliebend als Timoleon, 
hätte ein andermal für beſſer gehalten, fein Va⸗ 
terland durch einen unwiſſenden Befehlshaber in 
die groͤßte Gefahr gerathen zu laſſen, als, au⸗ 
ßer dem Wege der Geſetze, der Bosheit derer, 
bie, im Wege der Geſetze, diefen elenden Men⸗ 
fhen an die Spike des Kriegsheers gebracht hats 
ten, worin Epaminondas felbft nur als gemeiner 
Buͤrger diente, den geringſten Widerſtand zu thun. 
Dieſe Denkungsart gefiele ihm, fie fände überall 
fiheren getviefenen Weg: Sein Mann waͤre dieſer 
Epaminondas. | 

Auch der meinige! erwiederte lebhaft Wolde⸗ 
mar. Die Geſchichte hat der Tugend kein groͤ⸗ 
ßeres Muſter, als Epaminondas, aufgeſtellt. Der 
von ihm ſelbſt angegebene Grund, warum er nicht 
mit dem Degen in der Fauſt Thebens Tyrannen 
naͤchtlich uͤberfallen wollte, war dieſer: „das Blut⸗ 
„vergießen, ſagte er, wird fih nicht in den ihm 
„vorgeſchriebenen Schranken halten. Einem Phe⸗ 
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„rechydes, einem Pelopidas traue ich es zu, bag 
| „sie nur diejenigen .vertilgen werden, | weiche Ur⸗ 
„beber der Zyranney und verworfene Menfchen 
„ſind; aber ein Eumolpidas und ein Samia— 
„das, heftig erzürnte und gewaltfame Leute, wer⸗ 
„den die Dunkelheit der Nacht mißbrauchen, und 
„nicht eher die Waffen niederlegen,. und das 
„Schwedt in die Scheibe fteden, Bis fie bie 
„ganze Stadt mit Mord erfüllt, und viele der 
„Vornehmſten und Beſten aus dem Wege geräumt 
baden.” Der große Mann fahn auf andere Mite 
tel zu demſelben Zweck, bie zuverläffiger. und: eb 
fer wären, — Bas: den angeführten andern Zug 
betrifft, fo war damals die Gefahr nicht fo groß 
für. das Vaterland felbft, ald nur für das Heer, 
mit welchem fie Epaminondas theilte, und das er 
am Ende noch zu.retten hoffen durfte,. wie es 
ihm denn auch gelang.. Anders entfchloß er fi) 
bey Leuftra, wo. er, wider bie Gefege und den 
ausdruͤcklichen Befehl. feiner Stabt, die Oberbe 
fehlöhaberftelle mit Pelopidag behielt, . und nah 

ben Gefeben ſich der Todesſtrafe fchuldig machte; 
bie ihm auch vielleicht zu Theil geworben wäre, 
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wenn nicht der erhabene Mann, vor feinen Rich: 
tern ftehend, dieſe, indem er ihnen Recht gab, 
gezwungen hätte, über ſich felbft zu lachen. Wabhr⸗ 
lich er iſt mein Mann, dieſer Spaminonbab; übers 
al und über alles! 

Nun trat endlich Hornid auf. 

Sie haben Biderthalen trefflich) und ganz nad) 
meinem Wunfche geantwortet, fagte er zu Wol- 
demar: wir fehen jegt deutlih, an zwey 'auffal- 
Ienden Beyfpielen, einem gepriefenen und einem geta⸗ 
beiten, wie, nad) ihrer Tugendlehre, Zeit und- Um⸗ 
fände die Moral verändern, und’ der vortreffliche 
Mann Feine unveraͤnderliche Grundfäge haben darf. 
Er ſchreibt fi) feine Pflichten nach eigenem Gut: 
finden felbft. vor; heute diefe, morgen 'eine entge: 
gengefegte: wenn er fi) nur. immer felbft gefaut, 
ſo hat er gethan was er ſoll. 

Allerdings, antwortete Woldemar, veraͤndert 
der vortreffliche Mann — nicht eben ſeine Grund⸗ 
ſaͤtze, ſondern wohl nur ſein Verhalten nach die⸗ 
ſen Grundſaͤtzen, wie es Zeit und Umſtaͤnde 
von ihm fordern; allerdings ſchreibt er ſeine Pflich⸗ 
ten, nach eigenem Gutfinden, ſich ſelbſt vor, und 
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muß oft, indem er immer nur daſſelbe will, im 
aͤußerlichen von ſich ſelbſt verſchieden ſcheinen; als 
lerdings hat er alles gethan, was er ſoll, wenn 
er nur beſtaͤndig, einig mit ſich ſelbſt, ſich ſelbſt 
gefallen kann. Handlungen, die nicht aus dem 
Gefühl der. Pflicht unmittelbar und freywils 
fig hervorgehen, die nicht auf dies Gefühl allein 
fid gründen, find Feine. wahrhaft. pflidtmäßige, 
feine. wahrhaft gute und tugendhafte Handlungen. 
Ale Menfchen kennen diefes Gefühl unter dem 
Namen bes Gewiffens,. welches die einzige 
Quelle der Moral, der Urfprung aller Rechte, 
und der ſo unendlich verfchiedenen gefeglichen und 
fittlichen . Formen und, Einrichtungen iſt, die bey 
der Menge das. Gewiffen vertreten follen und 
niht koͤnnen. Selbft im. Aeußerlichen vertres 
ten ſie es nur auf eine hoͤchſt kuͤmmerliche unvoll- 
fommene Weife, ‚und "bedürfen einer beitändigen 
Nachhuͤlfe, wenn fie nicht, da fie nur ein noth⸗ 
wendiges Uebel, ja nur auf das Boͤſe bes 
rechnet find, fehnell die Natur des Böfen .an ſich 
nehmen folen. Wie Fönnte ihnen alfo das Ge 
wiſſen unterworfen feyn, ‘wie von ihnen feine Rich 
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tung nehmen, wie nicht fich über fie erheben duͤr⸗ 
fen? Dienlihe Angewöhnungen durch Futter und 
Peitſche find für das Thier; Freyheit, eigenes 
Urtheit, Selbftbeftimmung ift der Charakter de 
Menfhen; und es iſt ihm beffer, fogar dem Tie— 
ger und Löwen in der Wildniß, als ben Maſt⸗ 
und Lafl- Vieh im Stalle zu gleichen. 

Alkam wollte eben das Wort nehmen, um Wol⸗ 
demar zu antworten, als Garoline Herzutrat, um 
Sidneys Arm zu begehren, und mit der Gefellfchaft 
in den anfloßenden Saal zur Tafel zu gehen. Sie 
war darauf bedacht, Woldemar fo weit wie mögs 
lich von Sidney zu entfernen, bamit, wie fie zus 
test ausdruͤcklich fi) erklärte, beyde nicht die uͤbrige 
Geſellſchaft, auch bey Tiſche, und, zu Tifche, ihre 
naͤchſte P Pflicht und den Zweck ihres Daſeyns, zum 
groͤßten Aergerniß der Wirthinn vergaͤßen. 

Eine gute Vorſicht! bie aber, wie e8 vor Tiſche 
Biderthalen begegnet war, nur ein größeres Uebel 
nach fi zog. Die ganze Mahlzeit wurde philos 
ſophiſch. Nicht ‚duch Woldemard und Sidneys 
Schuld. Diefer hielt an fichz und jener, wie es 
zu geſchehen pflegt, wenn man im Streit zu leb— 
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haft geworden iſt, hatte Feine Luft ihn gu erneuern; 
Anders. war Hornich geſtimmt. Bol innerlidhen 
Grimms Uber Woldemar, der noch keinmal mit 
dieſer Kuͤhnheit den ihm fo theuren Buch ftab en 
m Sefeben; "Sitten und Gebräuchen angegriffen, 
und das, was ihm bad Heiligſte, ja was allein 
Ihm heilig war, fo ſchnoͤde unter die Füße getreten 
hatte, fuchte er durch beißende Sticheleyen, womit. 
er fi) hauptfaͤchlich an den ihm gegenüberfitended 
Probſt wendete, ſich Luft zu machen, und feinen 
Widerſacher in Harniſch zu btingen. Sein Freund 
bot ihm: zu biefer Abficht gern die Hand. Er 
boffte, wenn er Woldemarn die Galle nur einmal 
erregt hätte, fie auch: bald zum Ueberlaufen zu 
bringen. Wann wollte er won einer Vebertreibung 
ihn zur andern führen, durch verfängliche Fragen 
ihn verwirten, und von feiner Verlegenheit Sei 
brauch machen, um über ihn zu triumphiren. "Wirks 
lich ein ſehr kluger Entwurf, wenn man eine Eins 
gebung fo nennen darf, welche froſtige Seelen je. 
desmal im Kampfe mit begeifterten Boeuben ded 
Wahrheit empfangen. 

Range bemühten Alkam und Homich fh ven 


| — t \ 90 — ⸗⸗ 


gebens; aber ſie ließen nicht ab, und erreichten 
endlich ihren Zweck, Woldemarn zu erzuͤrnen, durch 
| jene unverfchämte von Homer der Fliege mugeſchrie. 
bene Tapferket. nn 

- Die Frage von der Tugend, ihrem Herkom⸗ 
men, und was ſie gewaͤhre und verlange, war er⸗ 
neuert, und durch tuͤckiſche Eroͤrterungen, noch mehr 
durch vorgebliche Erlaͤuterungen aus Beyſpielen und 
Lehren des Alterthums, ganz verſchoben und ent⸗ 
ſtellt worden. Der Probſt zeigte viel Gelehrſam⸗ 
keit, und ſagte zuletzt: man laufe noch immer Ge⸗ 
fahr einen widrigen Eindruck zu machen, wenn 
man ſich zu der von vielen gruͤndlichen Maͤnnern 
ſtreng erwieſenen Wahrheit: daß die fo hoch ge⸗ 
prieſenen Tugenden der Alten nur glaͤnzende Laſter 
geweſen — geradezu bekenne: und doch fuͤhre eine 
beſſere Philoſophie, die zum Gluͤck in unſern Ta⸗ 
gen die Oberhand gewinne, zu derſelben Ueberzeu⸗ 
gung." Man fange an allgemein einzuſehen, daß 
ed eine fchlechte Vorbereitung fey zu einem-thätigen 
Leben nach den. Bedürfniffen unferer: Zeit, wenn 
man die jungen Köpfe mit übertriebenen, verwor: 
seen: ind phantaftifchen Ideen. vom Guten und 


Schönen, die fie aus den Alten fchöpften, fi 
anfüllen laſſez anftatt ihnen gleidy Anfangs von 
Zugend und Religion nur lauter de utli ch e Be⸗ 
griffe beyzubringen, bie entbloͤßt ‚und. unabhaͤn⸗ 
gig von Gefuͤhl und Phantaſie, uͤberall Stich hiel⸗ 
ten, uͤberall dieſelbe Kraft bewieſen, und die unzu⸗ 
verlaͤſſige Beyhuͤlfe des Herzens, als des Mens 
ſchen unwuͤrdig, der ſich durch Vernunft allein 
beſtimmen ſolle und bewegen koͤnne, verachten 
lehrte. — Es folgte ein beredtes Lob. der täglich 
zunehmenden Weisheit bes Sahrhundertö; der uns 
endlichen Vorzüge der: Neueren vor der Alten; 
nicht allein in Abficht der Erkenutniffe, fondern 
auch der Anwendung alles Wahren und Guten zu 
einem zweckmaͤßigen Gebrauh, Wiederholte Aufs 

forderingen an Woldemar, fo oder anders zu zeu⸗ 
| gen, einzuflimmen oder zu widerfprechen, und dazu 
bie begleitenden Accente und Partifeln des alten 
Hornich, brachten zulegt ihn aus der Faſſung. 
:: : Man hatte eben zum zweyten male aufgetra⸗ 
gen. . Unter den Gerichten zeichnete ſich ein präce 
tiger Calecutfher Hahn befonderd aus, und zog 
auffallend Alkams Blide auf fih, der darum doc 
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nit in feiner Rede flodte, ſondern nur ein 84: 
cheln einmifchte, welches, mit einem Blicke nad 
Saroline, dieſer feine Bewunderung und feinen 
Beyfall uͤberbrachte. u 

‚Herr Probſt, fogte nun Woldemar: Ich weiß 
Keinen Vogel, der weniger flöge, und mit feinen 
Flügeln mehr Geraͤuſch machte auf der Erde, mehr 
prunfte mit allen feinen Federn, als diefer Vo⸗ 
del, den Sie eben bewundern. Es ift ein gras 
vitätifches Thier, vol Selbftgefühl, und e& weiß 
fi) ein Anfehn zu geben, aud mit feiner Stim⸗ 
ie. Dennoch mag ich ‚diefen Vogel nicht. Mir 
iſt die Nachtigall lieber — freylich nicht zum pfläf: 
ten und braten; lieber die Schwalbe , lieber fogar 
der ſchaͤdliche Spatz. Wenn ich unverfländlih 
bin, fo ift bier auf Ihre Aufforberungen und Fra⸗ 
gen eine andre Antwort ohne Gleichniß. 

Ich habe die Meynung, daß der Menſch nicht 
durch Die Geſchicklichkeit, ſich mannigfaltigen Ges 
nuß zu verſchaffen, ſondern durch die Fertigkeit 
im Entſ agen, durch Tapferkeit, Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit und Großmuth, achtungswärbig wird. Mir 
alfo iſt der ein werächtlicher Menfch, und das eim 


verächtlihes Volt und Zahrhundert, dad nur um 
Gutes zu empfangen, Gutes thun wil, das nur 
Genuß fuht, und an Feine Tugend — das 
allein an Bucher glaubt. Ich fehe vor mis 
ein fcheusliches tobtes Meer, und Feinen Geift, 
ber «6 bewegen, erwärmen, neu beleben könnte: 
barum wünfche ich eine Fluth, irgend Eine, ſey 
es von Barbaren, die den häßlichen Pfuhl weg⸗ 
ſchwemme, ftürmend feine Stelle auöfege, und 
und nur rohes frifches Erdreich einmal wiedergebe, 

Hornich vergaß vor Schreien über den Schluß 
diefer Rede, daß ihn der Eifer, worin Woldemar 
gerathen war, erfreuen ſollte. Die Haare fliegen 
ihm zu Berge. — Alkam genoß! Er glaubte fele 
nen Fang zu halten, wollte ihn umfpinnen. : 

Er fragte Woldemar: Bu welchen Früchten 
er das neue Erdreich, wenn er es nun häfte, ur⸗ 
bar machen wollte; wünfchte genauer zu erfahe 
ven: was fein Gegner für die wahre, erite und 
legte, Abſicht der bürgerlichen Gefellfchaftz oder, 
Eürzer und beffer: was es überhaupt für Die. Bes 
Beſtimmung des Menfchen und feinen größten 
Ruhm auf dieſer Erde Did 00m 
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Hterüber,, antwortete Woldemar, der fi) wien 
ber. gefaßt hatte, bin ih mit Euer Hochwuͤrden 
gewiß vollkommen einerley Meynung. Ich glaube 
mit Ihnen und jedem aͤchten Theologen, daß der 
Zweck des Menſchen, Gottes Ehre iſt. Zur Ehre 
Gottes und nach ſeinem Bilde iſt der Menſch er⸗ 
ſchaffen; ; zur Ehre Gottes und nach feinem Bilde 
fol er leben: das iſt feine Beſtimmung, fein 
hoͤchſter Ruhm; das foll überall fein Erſtes und 
fein Letztes feyn. 

Wohl, erwiederte mit andaͤchtiger Gebaͤrde 
der Probſt; ſehr wohl! wir ſollten alles, was 
wir thun, zu Gottes Ehre thun; das heißt, uͤber⸗ 
all ſeiner Guͤte eingedenk ſeyn, und ſie nachah⸗ 
men; denn durch lauter Wohlthun beweiſt ſich 
Gott als den Regierer der Welt. 

Dieſer Meynung bin ich nicht, ſagte Wolde⸗ 
mar; ich ſehe Wehthun und Wohlthun hier auf 
eine Weiſe wechſeln und walten, die mich nicht 
weniger, als ehemals den Prediger Salomo, ver⸗ 
legen macht. Aber in meinem Gewiſſen werde ich 
einen Regierer der Welt nach hoͤheren Geſetzen, 
einen heiligen verborgenen Gott; und zu dieſem 


hohen Unfihtbaren und zu feinem Geſetz, im Ine 
nerftien meines Weſens eine Liebe gewahr,- die ſich 
felbft genügt, alles andere Intereſſe unter fih 
‚bringt, und eine Zuverfiht zu ihrem Gegenftande 


mit ſich führt, die über alle Zweifel ſich erhebt. 
Sir! rief Sidney, Sie werden feyerlich; 


Sie reden wie ein Biſchof: vollkommen wie der 


ehrwuͤrdige Biſchof von Durham, Joſeph Buts 


ber! Ihre Hochwuͤrden hier, haben wahrſchein- 


lich das Buch des großen Mannes geleſen; we⸗ 


nigſtens erinnere ich mich in der Vorrede zu ei⸗ 
ner der engliſchen Ausgaben gefunden zu haben, 
daß eine gute deutſche Ueberſetzung davon ſchon 
im Jahre ſechsundfunfzig vorhanden war. 
Alkam erwiederte trocken, deß er das ẽBuqh 
nicht kenne. W | 
Es verdient, daß Sie es kennen lernen, ſagte 
lebhaft Sidney! — Auch Woldemar muͤſſe es le⸗ 
ſen; denn Butler ſey ein Vorlaͤufer Ferguſons, 
und noch viel mehr als das, in allem dem ges 
weien, was Woldemarn dieſen fo werth machte. 
Butler, fuhr. er fort,. war der erſte unter 


den neuern Moraliſten, der das Vermoͤgen des 
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Menſchen, eigne und fremde Handlungen, inner⸗ 
lich und in ſich ſelbſt betrachtet, ohne Rüdficht 
auf ihre aͤußerlichen Wirkungen, auf. ihre wohl- 
thätigen oder verberblichen Kolgen, zu billigen oder 
zu mißbilligen, wieder ganz ins. Licht geftellt, und 
den Beweis erneuert bat, daB in dieſem Vermoͤ⸗ 
gen der wahre Charakter der Menfchheit befteht. 
Er erinnerte: wie felbft Hobbes bemerkt hätte, 
daß es dem Menfchen, und ihm allein, eigen fey, 
zwiſchen Unrecht und bloßer Befhädigung 
zu unterſcheiden, und jenes ganz anders wie bier 
ſes zu empfinden; gang anders eine verfchul- 
dete Strafe, ald eine unverdiente Krän- 
tung. : Doch wären noch viele geneigt, aus dem 
bloßen Wohlgefallen oder-Widerwillen, welche die 
Borftellung deffen in und erregt, was zur eige« 
hen ober fremden Gluͤckſeligkeit dient, eigenes ober 
fremdes Elend bewirkt, die moralifche Billigung 
oder Mißbilligung herzuleiten. Sie erwägen nicht, 
wollten nicht erwägen, wie moralifhe Billigung 
und Mißbilligung fih nie auf vorhandenen und 
wicht vorhandenen Genuß,: fondern immer und 
einzig mus auf. menſchliches Betragenz nie auf 
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dieſen oder jenen Buftand, ſondern allemal nar 
auf das thaͤtige Berhalten in jedem Zuſtande 
ſich bezoͤgen. 

Schaͤrfer den Probſt ins Auge ſaſſend, und 
ganz zu ihm hingewendet, ſetzte Sidney hinzu: 

Euer Hochwuͤrden werden eine große Zufrie- 
denheit empfinden, wenn Sie zumal den Gebrauch 
ſehen, den der Biſchof von dieſen Wahrheiten 
macht, um den Geift des Menfchen zu wärbigen 
Begriffen von Gott und feiner Regierung zu er⸗ 
heben. Er bereitet fid den Weg dazu, indem eßt 
den Verſuch gewiffer Männer beleuchtet; Die pflich⸗ 
ten, nicht aus einer unmittelbaren Vorſchrift des 
Gewiſſens, ſondern zur mittelbar, aus unſerem 
Verlangen nad) Gluͤcſeligkeit herzuleiten —Wenn 
„uns,“ ſagt er, „nur unſere Gluͤckſeligkeit obliegt, 
„und der Menſch ſich ſelbſt und Gott dadurch al⸗ | 
„lein gefällt, daß er für- fein Wohlergehen recht 
„zu forgen, und fich mit feinem Mitmenfchen über 
„dieſe gemeine Angelegenheit gehörig zu verftchen 
„weiß; fo giebt es Feine. eigentlihe Moral mehr, 
„weder eine philofophifche, noch theologiſche. Je⸗ 
„der. Menſch darf alsdann, un ſich ſelbſt ein groͤ 

V. G 
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Aßeres Gut zu verſchaffen, dem Mitmenſchen ein 
„‚geringereö.Webel, mit dem beſten Gewiſſen, zufuͤ⸗ 
„gen. Treuloſigkeit, Raub und Betrug, Voͤlle⸗ 
„ven und Unzucht werben nut‘ darum Lafter ſeyn 
„und heißen, weil ſie uns felbft oder andern fchas 
„ven. Um: den Zuſtand der Menſchen zu. verbeſ⸗ 
„fern, dem Wohl ein‘ bedeutendes. Webergewicht 
„über: das Weh zu verſchaffen, werden Verraͤthe⸗ 
‚ten, Meyneid, Meuchelmorb „das ſchrecklichſte 
„Blutvergießen, alle Graͤuel — nicht allein er⸗ 
„laubt, fondern Pflicht und Tugend ſeyn. Das 
„hin fuͤhrt offenbar die Meynung, daß das Wohl 
„des einzelnen Menfchen, ‚und das Beſte det Ges 
aſellſchaft ‚„rinziges Princip der Sittlichkeit; fo 
„wie uneingeſchraͤnkte Guͤte — der Charakter, das 
„eigentliche Weſen Gottes, und die Wurzel 
„feiner Gerechtigkeit, Wahrheit und. Weisheit ſey. 
Die andeeigten Folgen dieſer Lehre muͤſſen jedes 
„mMenſchen Herz empoͤren. Weg! ruft das Ge 
„wiffen laut; weg, weg ‚mit eurer Weisheit! — 
„Und diefes Rufen ift Stimme der Gottheit; es 
„iſt Offenbarung ihres. Charakters: in der menſch⸗ 
nlihen Seele. — In ber ganzen und fichtbaren 
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„Schöpfung ift es auffallend genug, daß ihr Zweck 
„in Anfehung des Menfchen nicht bloßes Wohl: 
„ſeyn; :fondern die Erhebung feines Geiftes zu 
„göttlihen Gedanken if. Dahin weile 
nal; daher. wird. allem eine höhere Deutung. 
r— Gottes Abſichten in ihrem unendlichen Um⸗ 
‚fange ‚ der Plan und die Geſetze feiner ‚großen 
„Regierung, find un&, wie fein Weſen, tief ver⸗ 
„borgen. Uber er läßt und, was wir brauchen, 
„davon ahnden.. Bo wir binfhauen, erblicken 
„wir einen ‚bildenden Geiſt, der ſich dad Geſtalt. 
„loſe unterwirft, Leben erwecket, und es mit der 
„Kraft ſich zu erhalten ausſtattet. So unterwirft 
„auch abfichtvolle Vernunft ſich uͤberall, was ohne 
„Abſicht wirkt, und bringt ihre höhere Natur. ans 
„Licht. Niedrige Neigungen und. Triebe verber⸗ 
„gen fih vor den edlen, und koͤnnen nie, wie 
„viel Gewalt fie auch an fich. reifen „die Zugenb 
„am ihr Anfehen, um ihr Gewicht, um ihren, im 
„Ganzen überwiegenden Einfluß bringen. Nichts 
„ann bie Stimme ber Natur in unſerem Innern, 
„die eigene Stimme unſeres Herzens unterdruͤcken 
„die es für wuͤnſchenswuͤrdiger erklaͤrt, gut und 
G 2 


„edel, als gluͤcklich zu ſeyn. Bo hat Gott 
„unfee Herz bereitet, und in ihm feine Wege uns 
„gezeigt. Es kann von ihm kein Wohlthun fom- 
„men, das nicht Ergieffung wäre feiner eigenen 
„Seligkeit. Der Unheilige der mit feinem Genuß 
„ihn preifen , diefen Genuß zu Gottes Ehre ma: 
„Gen will, der läftert. Gott. Die Mörgengabe 
„der Tugend, dem ber diefe Tochter Gottes ohne 
„Mitgift wählte; diefe Gabe allein, und keine 
„andre - Wohithat kommt unmittelbar aus ber 
„nie gleichguͤltigen ‚Hand bed, Bocherhabe— 
„men, des Heiligen. | 
Während Sidneys Rede waren Alkams Aus 
gen immer finſterer, Woldemars Augen immer 
glaͤnzender geworden: ſein Angeſicht ſtrahlte. Sehn⸗ 
ſuchtsvoll fragte er nach dem Titel des Buchs. 
„Analogie zwifchen der natürlichen 
und der.geoffenbarten Religion,“ ant⸗ 
wortete Sidney. *) | 





*) The Analogy. of Religion natural and revea- 
led, to the constitution and course of nature, by 
Joseph Butler, Im Jahre 1785 ift zu London bie fie: 
bente Auflage erfchienen. Der Zitel der deutfchen Webers 
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Jetzt verwandelte ſich Alkams Miene. Er zog 
den Mund zum Laͤcheln, und mit einem bebenten: 
den Kopfnicken: Ja, Ja! ſagte er; dieſe Analo⸗ 
gie iſt ohne Zweifel fo beſchaffen, daß man ber 
geoffenbarten Religion entbehren Tann. | 


Herr Kropf! fuhr Woldemar auf: Die uns 
entbehrlichſte iſt ohne Zweifel diejenige ohne wel— 
che von der andern keine Rede ſeyn koͤnnte. Welche 
aͤußerliche Wunder, und welche Predigt wird einen 
Yahoo dahin bringen — dieſes Voͤlkchen kennen 
Sie doch wohl! — daß er lerne, Gott über al: 
(ed, und feinen Naͤchſten als ſich ſelbſt lieben; 
dahin, daß er zu dem Begriff eines heiligen aller= 
hoͤchſten Weſens, und ſeiner Forderungen an ihn 
gelange? Wen ſein eigenes Herz uͤber Gutes und 
Boͤſes nicht unmittelbar belehrt, den kann weder 
goͤttlicher noch menſchlicher Unterricht beſſern. Mu: 





ſetzung, von Spalding, iſt: D. Joſeph Butlers Beſtaͤti⸗ 
gung der natuͤrlichen und geoffenbarten Religion, aus ihrer 
Gleichfoͤrmigkeit mit der Einrichtung und dem ordentlichen 
Kauf der Natur. Leipzig 1756. Wie Deutſchen haben 
an dieſer Einen Auflage mehr als ‚genug gehabt, 


fit. giebt Leine Ohren, und Mahlerey Feine Aus 
. gen; fondern im Gegentheil:. mit dem Ohre wird 
Mufit, mit dem Auge Mahlerey erzeugt; beydes 
liegt in ihnen, fo wie der Ton in jenem Bilde 
Memnons lag, womit es alle Morgen den er: 
ften Strahl der. Sonne begrüßte, . 

Altam erwiederte nicht gleich; und Caroline 
benutzte den Augenblick, ruͤckte mit dem Stuhl, 
und die Geſellſchaft fand auf, und begab no in 
den anftoßenden Saal. 

Hornich hatte Zeit gehabt fih zu erholen, 
Er weidete fih an Woldemars Aerger, und wollte 
darum nicht, daß die Unterredung abgebrochen 
ſeyn ſollte Alſo wendete er ſich zu ihm, und 
ſagte: — Keine Raiſonnements und keine Gleich— 
niſſe koͤnnen unwahr machen, was die taͤgliche 
Erfahrung jedermann als aus gemacht vor Augen 
ſtellt. Sich ſelbſt und andern etwas weiß zu 
machen, mag eine ganz angenehme Sache ſeyn, 
und feine Vortheile haben; ich aber bin dafuͤr, 
daß man die Augen aufthue, und ſich nichts weiß 
machen laſſe. So ſoll mir niemand „weiß ma⸗ 
hen, daß nicht das Dichten: und Trachten des 
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menfchlichen Herzens von | Jugend auf böfe fen. 
Bir haben Fein Gewiffen, fo lange uns, durch 
Gebote und Verbote, Feind gemadht wird. Wo 
man die Menfchen nicht anders lehrt, da freffen 
fie einander auf, Der befte Zeitvertreib der Kins 
der ift, Fliegen zu fangen, um ihnen. Flügel und 
Beine auszurupfenz fie haben keine Luft, wenn 
fie nicht zerbrechen, zerflören, plagen,: Unheil an: 
richten koͤnnen. Grwachfene drängen fich zu ben 
Gerichtplägen, und das gräßlichfte Schaufpiel zieht 
allemal die größte Menge an, Die beffere. Ger 
ſellſchaft, fchöne Geifter und Philoſophen an der 
Spige; verfammien ſich vor ber Bühne, um fi, 
im Luftfpiele durch Spott zu kiteln, und im 
Trauerſpiel das Gefuͤhl ihres Wohlſeyns, durch 
die Vorſtellung fremder Leiden zu erhoͤhen; in 
beyden Faͤllen, um ſich auf ſich ſelbſt etwas zu 
gute zu thun. Von Natur ſucht der Menſch über: 
al und in allen Dingen nur fih felbft, Durch 
welhe Mittel’ er den Meifter fpiele, if ihm 
gleichgültig; wenn er ihn nur fpielt! Raub, Ber; 
vätheren, Betrug und Mord, - alles ift ihm. lieb, 
und macht ihm wohl, wenn, er nur Gewalt ba- | 


mit erhält: Undbhängigkeit von allen Pflichten ift 
‚fein hoͤchſter Wunſch. 

Mit einer Gelaſſenheit, die Hornich in Ver⸗ 
wirrung ſetzte, erwiederte Woldemar: Sie ſahen 
vorgeſtern mit Ihren Kindern Koͤnig Lear auf— 
fuͤhren. Gewiß gingen Sie nicht hin, um bloße 
Schadenfreude zu empfinden: um ſich nur an dem 
Gedanken zu weiden, daß Sie nicht Lear, nicht 
Gloſter, und nicht Kent waͤren. Sie wollen 
mich in Verſuchung fuͤhren, mein lieber Herr 
Hormnich. Ich ſoll es mir ſauer werden laſſen, 
Ihre Einwuͤrfe zu zergliedern; oder, gutmuͤthig, 
die genug bekannten Antworten darauf herſagen, 
damit ich, beſchaͤnt, am Ende hoͤre und es recht 
empfinde, wie Sie mich nur zum Beſten haben, 
und zum Beſten geben wollten. Fuͤr diesmal ent- 
gehe ich Ihrer Zürhtigung. | 

In Waͤhrheit, ſagte Hornich, das haͤtte ich 
doch nicht gedacht ‚ daß Sie glaubten, man koͤn⸗ 
ne: daß Welt und Menſch im Argen lie— 
gen, nur im Scherz behaupten! 

| Mit diefen Worten wolte er abbrechen und 
fih weg begeben, Bolbemar ließ ihn nit. Der 
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tuͤckiſche Vorwurf des Alten mar ihm. u ing | 
Herz ‚gebrungen, 

Bir haben ‚nicht ausgeredet, fagte Boldemer 
zu ihm. Ich verftehe Sie nun, ‚und will Ernſt 
mit Ernſt erwiedern. 

Daß Welt und Menſch im Argen liegen, eig 
ich; .aber ich weiß auch, daß der Menfch nicht der 
Arge felbft if. Das müßte er ſeyn, wenn Sie 
Recht haben follten; müßte wenigftens Satans 
Bild angenommen haben, und ihn ‚allein von 
ganzem Herzen ehren und anbeten Bönnen. : Lie | 
ber Teinen Gott, als mit ihm einen Teufel, der 
ihm fo den Vortheil abgemonnen hätte; der ihm 
Meifter geworden wäre! 

Biderthal, den der Eifer feines Bruders ers 
ſchreckte, trat dazwiſchen, und wollte mildern. 
Das verſchlimmerte die Sache. — Laͤſtre du nicht 
auch, ſagte Woldemar zu ihm, und: heiße: mid) 
Gott und Menfchen haffen! Reiche mir lieber eis 
nen Steid! Bin ih ein Yahoo; dann. nur 
gleich den Strick um den Hals des Scheufals, 
und hier an diefer Thuͤrangel ſoll es ſchweben. 

Mit dieſen Worten wendete er ſich weg von 
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Hornich; ergriff Sidneys Hand, und ſagte mit 
bebender Stimme: Ich habe Milch geſogen aus 
der Bruſt einer Mutter: Ich hatte nichts als Ge⸗ 
ſchrey; hatte weder Schoͤnheit, noch irgend eine 
Gabe; konnte fuͤr alle ihre Sorge und Muͤhe ihr 
nichts. wieder geben, nicht einmal Dank, ‚nicht 
einmal Liebe. Mein gauzes Vermögen war al: 
fein in ihrem Herzen; ich war hülfsbevürftig und 
erregte Mitleidenz erregte in ihr eine Luft zu bel 
fen, die der flärkfte ihrer Triebe wurde. 

Entzündet ‚fie fih etwa nur im Mutterher: 
zen, Diele Luft zu helfen? Iſt fie allen andern 
Herzen. fremd ? Fremd dem Menfchen, der in al- 
len feinen Sprachen, jedes Erbarmen Menſch—⸗ 
Lichfeit genannt hat, und es wie fein Dafeyn 
fühlt, daß Gerechtigkeit und Großmuth die eigen: 
thümlichen Kräfte feiner Natur, Tugend ſein hoͤch— 
ſtes Gut, die Quelle und die Speife feines Les 
bens iſt? ... 

Hornich miſchte ſich nicht weiter ins Geſpraͤch, 
und entfernte ſich aus der Geſellſchaft, ſo bald 
es mit Anſtaͤndigkeit geſchehen konnte. Hut und 
Stock in der Hand water zu Biderthal, und 


fagte freundlich zu. ihm: Sie find mir kin ſehr 
lieber Schwiegerfohn, und ich freue mich immer, 
daß meine Luife die Ihrige geworden iſt. Aber 
nehmen Sie ed mir nicht übel: das haben. Sir 
nicht „gut. gemacht, daß Sie Ihren Herrn Bru⸗ 
der zu uns brachten. Bey Henriette muß ich da⸗ 
von ſchweigen, und es in mich freſſen; aber Ih⸗ 
nen, ob Sie gleich fein Bruber find, fage ichs 
einmal vom Herzen weg, und es iſt gut, daß 
Sie es wiſſen: Wenn ich noch zwanzig Toͤchter 
haͤtte, ſo wollte ich ſie lieber alle zwanzig auf 
den Kirchhof begleiten, als nur eine davon. zur 
Trauung mit diefem vortrefflichen Manne an den 
Altar. Damit ging. er ſchnell zur Thuͤre hinaus. 
Alkam folgte ihm an der Ferſe. | 

Biderthal war auf ſeinen Bruder ernſtlich böfe, 
und machte ihm, nachdem auch die anderen Gaͤſte 
fi) entfernt hatten, Vorwuͤrfe uͤber feine Unbe: 
fonnenheit und Site. Er behauptete, Hornich 
haͤtte weniger gefehlt als Woldemar, der zuerſt 
übertrieben, und fich nicht allein die feltfamiten 
Aeußerungen erlaubt, fondern fie auch auf Die ans 
ſtoͤßigſte und härtefte Weife vorgetragen, recht mit 
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Fleiß überall feine berkehrte © Seite ausgewen⸗ 
det haͤtte. 

Ich hoffe, antwortete Woldbemar, was Du 
gezeigt haſt, iſt weder deine rechte, noch deine 
verkehrte Seite. Haft du nm geheuchelt, um 
Das, was id verdark, wieder gut zu machenz 
fo bift du zwar nicht um allen Donf, aber doch 
um deinen ‚eigentlichen Zweck betrogen. | 

Bilderthal wollte nicht zugeben, daß er ge⸗ 
heuchelt hätte: Aus wahrer Ueberzeugung habe 
M er widerſprochen, und er wolle es beweifen. Gut! 
fagte Woldemar; :fo bringe deine Klage gegen 
mich ins Reine, und trage fie uns deutlich vor. 

Biderthal Hub an, umd befchulbigte, unter 
Henriettens Beyfland, feinen Bruder: er fey mit 
fih felbft in Widerfpruch gerathen, indem er je: 
nem kuͤhnen Heldengeifte, der fich über Gefege 
and gemeine Morgl erhöbe, um eine neue. Orb: 
nung der Dinge hervorzubringen, zuerſt das Wort 
gerebets hernach aber, mit Sidney dem Biſchof 
von Durham darin beygeflimmt hätte, daß unter 
einer Bedingung irgend ein Menſch fih heraus 
nehmen bürfe, die Gefeße der Gerechtigkeit und 
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Bahrheit zu .Ubertreten, und Boͤſes zu thun, das 
mit Gutes daraus entſtehez denn Gott habe uns 
von feiner Regierung nur diefe Geſetze geoffenbatt, 
und und im Gewiſſen die Verfiherung gegeben, 
baß wir einftinmig. mit ihm handeln, und feinen 
ganzen Auftsag erfüllen, wenn wir, ohne unſern 
Dünkel einzumifchen, nur firenge diefen Gefegen . 
gemäß leben: Sie verlegen heiße in, die göttliche 
Regierung eingreifen und ihre Irrthuͤmer verbefz 
fern wollen, welches die größte Verwegenheit fey. 

Woldemar bat, ſeiner Behauptungen ſich nur 
recht genau und im Zuſammenhange zu erinnern. 


Er habe geſagt: das Verderbniß eines Zeitalter 


Eönne fo groß feyn, daß eine gänzlihe Verwand⸗ 
fung nothwendig werde, bie denn auch allemal, 
etwas "früher ober-fpäter ‚ mit heftigen Erſchuͤtte⸗ 
tungen, und auf eine mehr oder minder gewali: 
fame Weiſe, erfolge, Bas unter folchen Umftäns 
den, wo bie Rafter gleihfam miteinander in einen 
bürgerlichen Krieg geriethen, ſich KHeldenmuth ers 
lauben dürfe, Tönne nur auf ber Stelle, unmit- 
telbar durch Geiſt und Gewiſſen, entſchieden wer 
den. Große und weiſe Maͤnner haͤtten zu allen 
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Beiten behauptet, daß es Falle gäbe, wo bie hei⸗ 
ligen Bildniſſe der Gerechtigkeit und Milde auf 
einen Augenblick verhüllt; werden müßten. Die 
Moral felbft unterwuͤrfe ſich alsdann einer vor⸗ 
ubergehenden Hemmung ihrer Geſetze, damit 
ihre Prineipien erhalten würden 9. 





8) Ganz derſelben Ausbrucke bedient fih Edmund 
"Butke- in folgender Stelle feiner Reflections on the re- 
volution in France P. 199 . ‚Had your nobility and 
gentry, who formed the great body of your lan- 
ded men, and the whole of your military officers, 
resembled 'those of Germany, at the period when 
the Hanse-towns. were necessitated to confederate 
egainst the noblesin defence of their property-had 
they been like the Orsini and Pitelli in Italy, who 
used to sally from their fortified dens to rob the 
trader and traveller-had they been such as the Ma- 
malukes in Egypt, or the Nayrs on the coast of 
Malabar, I do admit, that too .critical an enquiry 
might not be adviseable into the means of freeing 
the world from such.a nufsance. The statues of 
Equity and Mercy. might be veiled for a moment. 
The tenderest minds, confounded with the dread- 
ful exigence in which morality submits to the sus. 
pension of its own rules in favour ofits own 


Prinoiples, might turn, aside whilst- fraud and 
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Fuͤr ſolche Ausnahmen, ſolche Licenzin ho⸗— 
| her Po.efie, hätte: die Grammatik der Tugend 
feine beflimmte Regel, und erwähnte ihrer darum 
nicht. Keine Grammatik am wenigfleh eine. phi⸗ 
loſophiſch allgemeine, koͤnnte alles, was "zu einer 
tebendigen Sprache . gehöre, in ſich faffen, und, 
wie zu: jeder: Zeit fich jede Mundart bilden müffe, 
lehren. Es -würde unfinnig ſeyn, darum zu Klug: 
nen, daß es unveränderliche Gefege der. Verknuͤ⸗ 
pfung menſchlicher Begriffe und ihrer Bezeichnung 
gebe; unfinnig, darum zu behaupten, es duͤrfe 
jeder nur reden, wie es ihm gefiele; 
Woldemar wendete fi) ‚hierauf. an Henriette 
. ins. befondere, -am fie. mit den Worten "eines 
Schriftftellers ‚ber bei ihr im arigten Apſehn 
ſtand, zu foafen, | 





violence were accomplishing the destruction of a 
pretended nobility which disgraced whilst it’ per- 
secuted human nature, The ‚persons most abhor- 
rent from blood, and treason, and arbitrary con- 
fiscation, might remain silent spectators of this 
civil’ war between the vice. — S. 'die Deutige 
Urberfegung v. F. Gen. ©: 218. 
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Ich hätte nicht erwartet, fagte er zu ihr," daß 
Sie Parthey wider mich in einem Streite nehmen 
würden, wo Ihr Hemfterhuis mich mehr. als 
deckt. - Seine Behauptungen find ohne alle Ver: 
gleichung kuͤhner, ald die Meinigen. Grinnern Sie 
ſich der. Stelle, wo er jagt: „die Vollkommen⸗ 
beit des moraliſchen Gefühle ſey In allen Mens 
„ſchen verſchiedenz darum gebe es Eeine zwey 
„Menſchen auf der Welt, deren Pflichten im ei⸗ 
„gentlichen Verſtande nicht verſchieden waͤren. Ver⸗ 
„ſchieden, nicht in Abſicht der zufaͤlligen mechani: 
Then Geſetze der bürgerlichen Geſellſchaft, ſon⸗ 
„nern der natürlichen and ewigen. Es gaͤbe Men⸗ 
‚schen von fo zartem fittlichen Gefühl, Menſchen, 
„deren Gewiſſen jo entfernte Verhaͤltniſſe wahr: 
„nähme, daß fie, fo zu fagen, unfähig. wären, 
„Glieder der gegenwärtigen Gefelfchaft zu feyn... 
„Brutus, da er den Caͤſar umgebracht, hätte ein 
„Verbrechen wiber das Volk, vielleicht wider die 
„Geſellſchaft begangen; aber in Brutus “ Seele 
„waͤre diefe Handlung ohne Zweifel den ewigen - 
„Sefeben des Guten gemäß geweſen. .. Die größte 
„Beißheit, wozu ein · Menſch gelangen koͤnnte, be⸗ 


„Stande darin, daß er alle feine Handlungen und 
„Gedanken mit feinem moralifchen Gefühl in Ueber⸗ 
„einftimmung. brachte, ohne ſich um menſchliche 
„Einrichtungen und fremde Meynungen au bekuͤm⸗ 
„mern.“ 

Henriette antwortete: Es thaͤte ihr weh; aber 
ſie muͤßte diesmal Hemſterhuis im Stiche laſſen. 
Ihr graute vor den Folgen ſolcher Lehren. Was 
ſie wahres enthielten, koͤnnte ſo leicht mißverſtan⸗ 
den, fo ſchrecklich mißbraucht werden! 

Was gar nicht mißverſtanden werden kann, 
antwortete Woldemar, hat wenig Sinn; und was 
nicht mißbraucht werden kann, wenig Kraft zum 
Gebrauch. Ich theile die Menſchen, die einiger⸗ 
maßen nach Grundſaͤtzen handeln, in zwey Claſ⸗ 
fen: Die Einen uͤbertreiben die Furcht; die An 
dern Muth und Hoffnung. Sene, die Bedäd- 
tigen, laſſen nihtö auf -fih, aber aud wenig 
an fih kommen; find überall verzagt; ſcheuen die 
Wahrheit, weil fie mißverſtanden werden: kann; 
ſcheuen große Eigenſchaften, hohe Tugend, wegen 
möglicher Verirrung im Gebrauch. Immer - bat 
ben fie das Uebel nur im Auge. — Diefe, die 

V. | H 


Kühnen, ich möchte fie die Unbefonnenen in 
Platos Sinne heißen, nehmen es Weniger ge- 
ndu; find nicht fo ekel und fo bange, vetftauen 
dem Wort in ihrem Herzen mehr, als irgend tie 
nem. Außerlihen Wort; bauen mehr auf Tugen⸗ 
den, als auf die Tugend — die gewöhnlich et⸗ 
was lange auf fih warten läßt, Wohl einmal 
Hbermüthig ober krotzig, fragen fie mit Young s 
AIſt denn die Vernunft allein getauft, 
und find die Leidenſchaften Heiden?“ — 
Da ich mich zu einer dieſer beyden Zuͤnfte, mei⸗ 
ner Eintheilung zu folge, halten muß; ſo wähle 
ich die letzte, 
Biderthal nahm jegt das Wort, und fragte 
feinen Bruder: ob er nicht bey allem dem Ber 
denken tragen würde, diefe Predigt von den Dä- 
- Hirn zu heiten? Ob er nicht geftehen müßte, daß 
die Verbreitung ſolcher Lehren, gefeßt auch, was 
unmöglich. wäre, daß man. fie nicht mißverſtaͤnde, 
von den verderblichften Folgen ſeyn wärde ? 
Keinesmeges! antwortete Woldemar. Den 
Gebrauch des Gewiſſens abzuſchaffen ift allein 
verderblich; und dahin geht, minder oder mehr, 
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in laͤngeren oder kuͤrzeren Umwegen, alles auf 
Sittlichkeit ſich beziehende Poſitive, das fidy 
auf eigenes Urtheil ünd Gewiſſen nicht verlaffen 
will und darf; und ſich am Ende doch allen Darauf 
verläffen muß: Dei Buchftäbe der Vernünft, ber 
Religion, der bürgerlichen: und Staats + Geſetze, 
ſind einer wie der andre; vermoͤgen alle gleich 
wenig. Kein Menſch Hat je einem Geſetz, blos 
als Geſetz, gehorcht; fondern immer nirr der Ge 
alt, von der es ausging, und die es begleiteteg 
Immer nur: dem Nachdruck, den ihm Trieb, Neis 
tung und Gewohnheit gaben, Bas gut ift, ſagt 
dem Menfchen unmittelbar und Allein fin Herz; 
Tann allein ‘fein Gerz, fein Trieb unmittelbar 
ihm fagen: es zu lieben iſt fein Leben: Das 
Dienlidge zum Guten, lehrt ihn der überles 
gende Verſtand erkennen und gebrauchen: Ges 
wohnheit macht erworbene Weisheit ihm zu 
eigen, erhält fie ihn, giebt ihm Beſtaͤndigkeit. 
„Beſtimme Dich für das Befte, fagt Pythago⸗ 
ras, und Uebung wird es dir bald sum Knge: 

hehmften machen.“ 
"ber, wie ich ſchon vorhin zu Alkam ſagte? 
Rewe 
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Paſſ ive Angewoͤhnungen erziehen den Menſchen 
blos zum. nuͤtzlichen Hausthier. Active, wenn 
er ſich freywillig entſchließt, tugendhafte Fer⸗ 
tigkeiten zu erwerben, ſind die eigentlichen Mittel 
der Entwickelung ſeiner hoͤheren Natur. 

Der Menſch kann ſich alſo nie zu ſehr wider 
ſolche Gewohnheiten des Denkens, Empfindens 
und Handelas ſtraͤuben und verwahren, die ſich 
ſeinem Geiſte, nur um ihn zu unterdruͤcken, an⸗ 
haͤngen wollen: denn die Macht der Gewohnheit 
iſt unermeßlich; 3 it eine zweyte flärkere Natur. 

Sm Gegentheil kann er nie zu eifrig ſich be⸗ 
mühen, auf dem Pfade freyer Wahl und eigenes 
Entſchluſſes ein Ziel der Freyheit und der Freude 
zu erreichen, wovon. alle Heerſtraßen blos auto— 
matifcher Richtigkeit des Denkens und Verhaltens 
immer weiter den bequemen Wanderer entfernen. 
Hier iſt der Fall, mit Homers Achill auszurufen: 
„Lieber ein Bettler unter den Lebendigen, als 
ein Koͤnig unter den Schatten!“ 

Biderthal wollte antworten. 

Ich bitte, rief Woldemar: Noch ein Vort 

In Platos Gorgias erzaͤhlt am Schluſſe So⸗ 


/ 


crates: es wären ehmals die. Menfhen an ihrem 
Todestage, noch lebendig, von lebendigen Kich⸗ 
tern gerichtet worden. Da waͤren viele ungerechte 
Spruͤche geſchehen. Zeus haͤtte gefunden, es ruͤhr⸗ 
ten dieſe ungerechten Spruͤche davon her, daß 
die vor Gericht gezogenen und die Richter ſelbſt, 
als Lebendige, noch bekleidet und. von fo vieler 
Dingen umgeben wären, vornehmlich auch von 
Zeugen, .‚günftigen und ungünftigen, die ſich ein- 
mifchten und das Urtheil zu verändern füchten. 
Darum hätte: er verordnet, daß die : Menfchen - 
Eimftig erft nach dem Tode , und. von allem was 
im Leben fie umgab entblößt, "gerichtet. werden 
follten; und zwar von abgefchiebenen und eben fo 
entblößten Richtern. Die Geftalt allein der Seele 
wäre nun. erfchienen; die Seele allein des Ride 
ters haͤtte fie geprüft: fi eitdem wäre nie wieder 
ein ungerechter Spruch gefchehen. 

Ich ſchlage vor, ſetzte Woldemar hinzu, dieſe 
Weisheit nachzuahmen, und den Spruch, der heute 
noch geſchehen ſollte, auf morgen zu verſchieben: 
wir alle werden ruhiger und unpartheyiſcher ſeyn; 
geſchickter, nur die Sache, die wir vor uns ha⸗ 
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hen, zu betrachten und zu prüfen. Hierauf bat 
er die Gefellfhaft auf den folgenden Abend zu 
fih. Alle verſprachen mit großer Freude zu kommen. 
Jetzt erzählte Wolbemar noch feinen Freun— 
ben, wie er einmal bis zur Schwermuth tiefſin⸗ 
nig fiber die Frage geworden: Mas der menſch⸗ 
liche Geift, bey dem Streben nah Tugend, :eir 
gentlih anfirebe? Was er, indem er wahrhaft 
und allein auf dieſen Gegenfland gerichtet fey, 
wahrhaft und allein im Auge habe? 

Zu verfchiedenen Zeiten wurden fo verfchieder 
ne, oft entgegengeſetzte Dinge, für bie mahren 
und einzigen Gegenſtaͤnde dieſes Triebes ange- 
nommen; und wis die Meynungen der Menſchen 
hierüber non einander ahwichen, eben fo wichen 
uch ihre Meynungen über Gluͤckſeligkeit von ein⸗ 

Lauter Schatten! — Zließende, verwirrende 
Grfälten!..... ... Bilder? — Wo das Un 
hild?. | 

War das Urbild unerforſchlich: wie konnte je 
die Einſicht des Guten zunerläßig werden? Wie 
Tonnte ber. Mille des Guten nur ſich ſelbſt erken⸗ 
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nen, ſich felbit. verfichen, bey. fih ‚bleiben, und 
ein unveränderlicher Wille werden? . 

Dder war vielleicht dieſer Wille nur die um 
mittelbare Folge des an allgemeine Ber 
griffe und Bilder getnüpften perſoͤnlie 
hen Bewußtſeyns; nur der allen Naturen 
weientlihe Zrieb der Selbfterhaltung in 
rein vernünftiger Geſtalt? — Dann hatte 
er keinen Gegenftand, als feine eigene Thaͤtigkeit; 
und aller Zugenden Urhild und Quelle war die 
bloße rein = und leere Form des Dafeyns.im 
Gedanken; Perſoͤnlichkeit ohne derfon 
und Perſonen-Unterſchied, 

Alſo lag der ganze Zauber nur in einer Zhue 
ſchung durch Begriff und Wort; und fo wie 
diefe Zäufchung aufgehoben wurde, Fam das troft« 
Iofe. Geheimnig eines bloßen Aufammenfpinnens 
von Dafeyn und Dafeyn, einzig und allein 
um da zu feyn, zum Vorſchein. 

Mir graute, fagte Woldemar, vor der Finz 
fterniß und Leere, die in mir und um mich eut⸗ 
"Land. Aengſtlich ſtreckte ich beyde Arme aus, 
ob ich nicht Etwas noch ergreifen koͤnnte, das 
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ben, zu betrachten und zu prüfen. Hierauf bat 
er die Gefellihaft auf den folgenden Abend zu 
fi. Alle verſprachen mit großer Freude zu kommen. 
Zetzt erzählte Woldemar noch feinen Freun—⸗ 
‚den, wie er einmal bis zur Schwermuth tiefſin⸗ 
nig fiber die Frage geworden: Was ber menfch- 
liche Geift, bey dem Streben nach Tugend, ei⸗ 
gentlih anſtrebe? Was er, indem er wahrhaft 
und allein. quf biefen Gegenſtand gerichtet fen, 
wahrhaft und qllein im Auge habe? 

Zu verfhiedenen Zeiten wurden fo verfchieder 
ne, oft entgegengeſetzte Dinge, für bie wahren 
und einzigen Gegenflänbe dieſes Triebes ange- 
nommen; und wis die Mennungen ber Menfchen 
hierüber non einander ahwichen, eben fo wichen 
auch ihre Meynungen über Blüdfeligkeit von ein- 
ander. ab, | | 

Lauter Schatten! — Bließenbe, verwirtenbe 
Beftalten!..... .. Bilder? — Wo das Ur 
dilde | 

Bar das Urbild unerforfchlich: wie konnte je 
die Einficht. des Guten zunerläßig merdeng Wie 
Tonnte der. Mille des Guten nur fich ſelbſt erfen: 
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nen, ſich felbſt verſtehen, bey ſich bleiben, und 
ein unveraͤnderlicher Wille werden?. | 

Dder war vielleicht dieſer Wille nur die um 
mittelbare Folge des an allgemeine Ber 
griffe und Bilder getnüpften yerfänli; 
hen Bewußtſeyns; nur der allen Naturen 
weſentliche Trieb der Selbfterhaltung im 
rein vergünftiger Geſtalt? — Dann hatte 
er keinen Gegenftand, als feine eigene Thaͤtigkeit; 
und aller Tugenden Urhild und Quelle wor die 
bloße rein» und leere Form des Dafeyns.im 
Gedanken; Perfönlichteit ohne perſon 

und Perſonen⸗-Unterſchied., 

Alſo lag der ganze Zauber nur in einer Zhue 
ſchung durch Begriff und Wort; und fo wie 
diefe Täuſchung aufgehoben wurde, Fam das trofl« 
Iofe. Geheimnig eines bloßen Ayfammenfpinnens 
von Dafeyn und Dafeyn, einzig und allein 
um da zu feyn, zum Vorſchein. 

Mir graute, fagte Woldemar, vor der Fittz 
fterniß und Leere, die in mir und. um mic) ents 
Land. Aengſtlich flredte ich beyde Arme aus, 
ob ih nicht Etwas noch ergreifen koͤnnte, das 
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mir ein Gefühl von Virklichkeit und. Weſen 
wiedergaͤbe. Und mir geſchah, wie in Buͤffons 
ſchoͤner Dichtung dem Erſten Menſchen, da er, vom 
Schlummer uͤberwaͤltigt, gefuͤrchtet hatte, nur ein 
zufaͤlliges voruͤbergehendes Bewußtſeyn, Fein ei- 
genes Leben zu beſitzen — dann, beym .Er- 
wachen, doppelt ſich wiederfand — ſtaunend aus⸗ 
rief: Ich! — Entzuͤckter ausrief: Mehr. ald 
ich! — Beſſer als ich! ... Dahin ſtroͤme al 
mein Leben! 

Eine Heldenſchaar im Jeyertlelde der Unſterb⸗ 
lichket — Agis und Kleomenes — und in 
ewiger Schoͤnheit die erhabenen Begleiter und 
Begleiterinnen ihres Lebens und ihres edleren To- 
des — Sie erſchienen mir: Und wie verwandelt 
erwachte ih aus meinem ſchweren Traum. Mir 
war, als erführe ich dies alles jebt zum. erften- 
mal; als hätte nicht Erinnerung meine ‚Hand 
zu biefem Theile des Plutarch geleitet. Ich 
hatte nie dabey empfunden, was ich jest im auf- 
fallendften Contraft empfand: daher wurde mir 
alles fo neu. Ich fühlte, daß die Betäubung, 
aus der ich erwacht war, wenn fie mic) auch 
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wieder überfallen ſollte, niemals wieber: als ein 
Zobeöfchlummer mich erfchredien würde: - „Ich 
„hatte zu innig jest empfunden, daß 
„ih war,umnod einmal zu fürdhten, daß 
„ih aufhören koͤnnte zu feyn.” *) 

In der Freude feines Herzens, und zum Ans 
denken an diefen merkwürdigen Zeitpunkt feines 
Lebens, hatte Woldemar aus Plutarchs Agis und 
Kleomenes einen gedrängten Auszug gemacht; Er 
wollte ihn ſuchen und morgen“ feinen - Freunden 
vorleſen. | 

Dieß geſchah, und es folgte eine unterre⸗ 
dung, wovon wir, nur in kurzen Saͤtzen, einige 
der Hauptreſultate hier noch mittheilen wollen, 
damit das ausfuͤhrlicher erzaͤhlte Geſpraͤch des 
vorigen Tages (nach einem Ausdruck des Sokra⸗ 
tes in dem vorhin ſchon angeführten Gorgias) 
„einen Kopf erhalte, der ihm die Richtung gebe.“ 

Hier dieſe Reſultate. 

Es gibt Saͤtze, die keines Beweiſes beduͤrfen, 





—— — Jexikois trop pour craindre de cefler 
d’&tre. Buffon. Hiſt. Nat. T. IH. "pP 570. Ed. in 4. 
de Paris, 
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und keinen Beweis vertragen, weil alles, was zum 
Beweiſe angeführt werden koͤnnte, ſchwaͤcher ale 
die ſchon vorhandene Ueberzeugung ſeyn, und 
dieſe nur verwirren wuͤrde. Einen ſolchen Sag 
ſprechen wir aus, wenn wir ſazen; Ich bin! 
Dieſe Ueberzeugung iſt ein unmittelbares Wiſ— 
fen, und alles andre Wiſſen wird an ihm 
geprüft, mit ihm gemeflen, nach ihm gefchäßt, 

Von derfelben Art ift bie Weberzeugung, daß 
dem Angenehmen das Schickliche; ‚Tugend 
der Glücfeligkeit vorgezogen werben muüͤſſe. 
Es ift, offenbar! kein drittes vorhanden, mit wel⸗ 
chem heydes gemeffen, an welchem beydes ver⸗ 
glichen, und, durch Mehr oder Weniger, uͤber 
ben Vorzug des Einen vor dem Andren entſchie⸗ 
den werden koͤnnte. Unſer Gewiſſen entfcheidet 
hier unmittelbar, fo mie beym Dafeyn. unfer 
Wiſſen; das heißt: Wir finden in unferem Bil 
len felbft, daß er das Anfländige vor dem An- 
genehmen will; daß Died feine Natur; folg: 
lich, das Geſetz unferes Wefens ift, 

Was nun in beyden Faͤllen guf einerley rt, 
das ift, ohne vorgehaltene Gründe, durch ein in; 
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neres allerhoͤchſtes Anſehn allein in uns ent 
ſcheidet, iſt nicht der uͤberlegende Verſtand, ſon— 
dern ein geheimes Etwas, worin ſich Herz, 
Verſtand und Sinn vereinigen. nn 

Bir fagen nicht von ber Vernunft im Mens 
fon, daß fie ihren Menfchen gebraurhe; ſondern 
vom Menſchen ‚, ne gebrauche feine Vernunft, 
Sie if die urfprüngliche Kunft, das unmittelbare 
Werkzeug bes in Sinnlichkeit gehüllten Geiſtes; 
iſt vereinende, unabläßig Einheit anſtrebende 
Beſinnung. So entſtehen ihr Bilder des Ger 
meinfomen und Allgemeinen, veine Bilder; fa 
fchafft, ordnet, herrſcht und gebietet fie durch ‚die 
wunderbare Kraft des Worts, das von ihr aus? 
geht, wie fie felbft vom Geifte. Unermüdet der 
Sache das Wort, dem Wort die Sache zu fins 
den, zu fügen: bringt fie, loͤſend und bindend, 
Wiſſenſchaft und Kunſt hervor; gruͤndet ron 
ſche und yraftifche Syſteme. 

Aber das ſchlechterdings und an ſich Wahr⸗ 
font auf Diefem Wege nicht zum Menſchen; 
unerzeugt zu ſeyn iſt dieſes Wahren Ratur, 
Seine Einſicht Bedarf keiner Geſetze des 
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Buchſtabens; ſeine Kraft keines Buchſtabens der 
Geſetze. 


Alſo jedesmal wenn die Vernunft ſolche 
Wahrheiten als Vorderſaͤtze zu ihren Schluͤſſen 
nimmt, fo nimmt fie nicht was fie hervorge- 
bracht. Alles wbfolut Erſte und Letzte liegt 
außer ihrem Gebiet. Ihre ganze eigenthuͤmliche 
Geſchaͤftigkeit iſt eine bloß vermittelnde Geſchaͤf⸗ 
tigkeit für Sinn, Verſtand und Herz deren ge⸗ 
meinſchaftliche Oekonomie ſie zu verwalten hat. 


Dieſe Vernunft kann daher unmoͤglich die 
Auelle ſelbſt jener Weisheit ſeyn, nad der 
‚wir, als dem. Höchften But, verlangen. Auch 
den Durſt nad) dieſer Weisheit kann nicht fie zus 
erſt erregen; nur empfindlicher kann fie ihn 
machen: alfo ihn vermehren. . Daß wir göttlis 
her Ylatur find, fagt uns etwas in ‚der Seele 
tief verborgened Urfpränglices; verkuͤndigt 
uns ein Trieb unerzeugter Natur in uns ,‚ der 
Vergängliches in Unvergaͤngliches zu verwandeln, 
Beitlichem - die Natur des Ewigen mitzutheilen, 
Abhaͤngigem Unabhängigkeit. zu geben flrebt: ein 
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Trieb, der viel eher ſich Vernunft erfinnen, - als 
durch Vernunft erſonnen werden koͤnnte. 
Woldemar aͤrgerte hintennach ſich ſehr uͤber 
den Auftritt mit Hornich und Alkam bey Dorem 
burgz e fühlte , daß er gegen’ Henriettens Vater 
mehr Achtſamkeit und Schonung hätte beweifen, 
und fich nicht follen mit Sidney gleich fo hinge- 
ben laſſen. Eine. ähnliche Reue hatte er ſchon 
oft empfunden; dieß vermehrte feinen Verdruß, 
und er beſchloß das kraͤftigſte Mittel gegen neue 
Rüdfälle anzuwenden: nehmlich, allen - Gelegen- 
heiten dazu forgfältig "auszumweihen. 
Auch Hornich bereute! — Des Wohl 
ſtandes wegen, nicht bloß aus Schen vor Hen⸗ 
riette, hatte er ſich nie mit dem Bruder fer 
nes Tochtermannes ganz enfzweyen tollen. 
Gecſchah es, daß er feinem Groll gegen Wolde⸗ 


mar ſich fo weit überließ, daB eine ruchtbare - - 


Trennung folgen Tonnte; fo Ienkte er ein, und 


fuchte wieder gut zu machen. Dieſes war auh 
jegt der Fa. Zu Haufe fiel es ihm aufs Herz, 


was er beym Weggehen Biderthalen gefagt hatte; - 
es beuntuhigte und "verdroß ihn; er aͤrgerte ſich 
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fiber feine Hitze. Am folgenden Tage ſprach er 
mit Biderthal daruͤberz und da ihm dieſer ver 
fihertei er Hätte von feiner Aesißerungen beym 
Weggehen niemand ein Wort geſagt, ſondern nut 
überhaupt feinem Bruder Vorwuͤrfe über fein Auf: 
braufen und feine Lebertreibiingen gemacht; fo 
ar der Alte fehr vergnügt, und bat, die Sache 
ganz zu vergeffen; Er wolle: Dagegen zu vergef: 
fen ſuchen, wie beleidigend Woldemar geweſen, 
feine Denkungs att, ſehe er wohl, muͤſſe man 
ihm laſſen, und fi das wohl einprägen; ei 
werde gewiß nie mehr ein Wort darkber gegen 
ihn verlieten, 

Da Biderthal feinem Bruder hinterbrächte: 
Hornich fey geneigt, was bey Dorenburg vorge: 
gangen, zu vergeffen, und Beleidigung gegen Be: 
leidigung aufgeben zu laſſen; fo ließ ſich Diefer 
die Bedingung gein gefallen; geftand feine Rewe, 
und die Bormürfe, die er fich gemacht, und ent: 
deckte feinen gefaßten Entſchluß: won num an ihre 
wunderlich gemifchten Zufammenkänfte und große 
Ziſchgeſellſchaften, fo viel als möglich, wieder zu 
vermeiden. Gr hätte eine geraume Zeit ihm und 
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Dorenburgen nachgegeben, und faſt ganz nad 
ihrer Weiſe gelebt. Sie ſollten nun auch einmal 
verſuchen, mehr nach ſeiner Weiſe: nehmlich, im 
Grunde nach ihrem eigenen Sinne und fuͤr 
fich ſelbſt, zu leben. Befaͤnden fie ſich übel de: 
bey; ſo koͤnnten ſie ja, wie er es jetzt vorhabe, 
wieder umlenken. 
Was Woldemar nicht miehr erwartete, beheb 
ſich. 
| Snbein ec geläffen zuſah, und nur feinen Weg 
ding, gleich entfernt jemand zu ſtoͤren, wie von 
jemand ſich ſtoͤren zu laffen: wirkte fein ſtummes 
Benfpiel, fein heiteres Schweigen: mehr, als frü: 
her. alle feine Reden. Es war unmöglih, daß 
feine Freunde dieſer Reden ſich nicht bey hundert 
Vorfällen erinnertens und dieſe Crinnerungen 
wurden, bald durch feine Abweſenheit, bald durch 
feine Gegenwart eindringender. Allmaͤhlig offen⸗ 
barten ſich außerliche Wirkungen, Nur der An 
fang konnte ſchwer ſeyn: war einmal dieſer ernſt⸗ 
lich gemacht, ſo mußte ihnen, was ſie von jeher 
bey ihrer Lebensart gedruͤckt hatte, jetzt mit jedem 
Tage widerlicher werden; ‚inußte fie jede Thorheit, 
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bie fie: noch. eingingen, mit Ekel und Verwirrung 
doppelt ‚züchtigen.. Etwas von. ihrem Verdruß 
unterließen fie. dann nicht ‚auf Woldemar zu 
mwerfen,: weil. fie. fi einbildeten,. er lade 
heimlich darüber, fie unter dem Joche keichen zu 
ſehen. Aber ſo, wie die. Ungeduld es laͤnger zu 
tragen ihren Muth zum Abwerfen ſtaͤrkte; fo vers 
fhwand. aud) .diefer Aerger: fie fühlten ſich mehr 
als je zu ihrem Freunde hingezogen. | 

“Henriette hatte nicht wenig beygetragen, biefe 
Wirkungen ‚zu befchleunigen; mehr der Sache felbft 
und „Ihrer Geſchwiſter wegen, als aus Anhäng- 
lichkeit. an Woldemar, welcher dem allen mit ei⸗ 
ner fonderbaren — ſoll ich. ſagen Gleichguͤl— 
tigkeit? zuſah. Ich weiß Fein Wort, den Anz 
ſchein und ſelbſt die Sache beſſer auszudruͤcken; 
dennoch war es etwas andres. | 

Woldemar -wurde jest faſt täglich um aller- 
ley Rath ‚angegangen. Anfangs nur durch Auf: 
träge an. Henriette, hernach auch gerade zu und 
immer freymuͤthiger, bis dahin, daß man zuletzt 
ſich nicht mehr ſcheute jede Schwachheit, wodurch 
man ſich gedruͤkt und aufgehalten fuͤhlte, ihn 


ungeheuchelt fehen zu laſſen. Woldemars ganzes 
Herz wurde hiedurd) gewonnen, denn: Einfalt und 
Offenheit galten ihm über alles. An ihnen, pflegte 
er zu fagen, hätte man den wahren Stein ber 
Weifenz fie festen jede andre Tugend voraus oder 
verfchafften fie doc) bald; auch läge in ihnen das 
Geheimniß der größten Gluͤckſeligkeit, die fich“ von 
Menfchen erringen ließe. — Einfalt! Mehr 
und immer. mehr Einfalt:und Wahrheit! 
war demnach fein unaufhoͤrlicher Zuruf; 

Es hatte ſich in die haͤusliche Verfaſfung dee 
Hornichſchen eine Gattung von Prahlerey eingeſchli⸗ 
chen, die aber nicht aus Hochmuth, ſondern nur 
zufaͤlliger Weiſe, ich moͤchte ſagen aus Unachtſam⸗ 
keit und Verſehen, entſtanden war. Als vorneh⸗ 
me Handelsleute in einer der beruͤhmteſten Staͤdte 
von Deutſchland, bekamen fie eine Menge Menfthen 
aus allen Gegenden von Europa, von. vericjiedenen 
Ständen und Klafien zu fehen, die Empfehlungs⸗ 
ſchreiben an fie hatten. Die beflen darunter "and 
die fi anf Menfchen verftanden, ſuchten ihre: nd 
here Bekanntſchaft und erhielten fie ohne Mühe: 
So wurden ihre Kenntniffe immer neu belebt unt 

V. 8 
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vermehrt; ihr Big , ihr Geſchmack , ihre Sitten 
verfeinert; ihre Lebensart aber auch unvermerkt 
etwas geſchraubt und in die Hoͤhe gewunden. 
Das ging ſo ſacht, die Verführung war fo fein, 
der Beranlaffungen waren fo viele — — Dieſer 
oder jener Fremde hatte ihnen etwa eine neue 
Erfindung der Kunſt oder des Luxus angeprieſen, 
— war wieder nach Hauſe gekommen, und bee 
forgte ihnen nun ein auserleſenes Muſter. Das 
Stuͤck mußte angebracht, aufgeſtellt werden. Wo 
das? Es ſollte paſſen. Man bedachte ſi ch, uͤber⸗ 
legte, bis der Disharmonie durch koſtbare Zubu⸗ 
Sen abgeholfen war. So hatte man vor kurzem 
in Dorenburgs Haufe, zwey praͤchtigen Lichter⸗ 
traͤgern zu Geſallen, einige Zimmer veraͤndert: 
denn ſein Saal mußte anders eingerichtet werden, 
wenn er Lichtertraͤger noͤthig haben ſollte; und 
wenn er ſo eingerichtet wurde, ſo mußte er, um 
anderer Gruͤnde willen, auch erweitert werden; 
hätte von Rechtswegen auch erhoͤht werden ſollen. 
Aber noch war die Veranlaſſung nicht dringend 
genug, um das Dach abzuwerfen und hoͤher aufe 
zubauen. 


Diefe Begebenheit gehörte unter Woldemars 
Lieblingsanekdoten, die er Hfter zum Text einer 
fcherzhaften Predigt, zumellen aber auch einer 
fehe ernſthaften machte, | 

Er nahm ihren Fortgang im Wohlleben Städ- 
weife vor, ihre mancherley Anfchläge für die. Zus 
- Tunft, von den neulich -angelangten: -Lichtertvägern 
an bis zu den ‚Ehinefifchen Luftfchlöfferchen und 
Brüden, den Gnglifchen KReitpferden, und ben 
Dofizugen von Hasttrabern, die fie nur -erft im 
Geiſte ſahen; dann fragte er fie: auf ihr Gewife 
fen: ob fie durch alles, was fie von dergleichen 
Dingen bereits erlangt hätten, um ein Haar 
gluͤcklicher — ob ihrer heitern,- frohen, ungetruͤb⸗ | 
ten Stunden ſeitdem mehr geworden : wären; "ob 
fie der Zufriedenheit fich jetzt näher als vorher 
fühlten? . . . „Iſt das aber nicht,” fuhr er fort, 
‚wozu fol es denn? — Wenn iht: leere, eitle 
Leute waͤret, ic) wollte felbft euch rathen, daß 
ihre es euch fauer darum werden Hießet: denn es 
ift leichter, daß eitle, leere Leute gewiflermaßen 
Befriedigung erhalten als daß fie ihren Sinn 
ändern, °-Bedenft, was ihr lange wißt, und 
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praͤgt es euch tief ein: — daß der Menſch nur 
ein beſtimmtes ſehr eingeſchraͤnktes Vermoͤgen zu 
genießen hatz daß wenn er Mittel des Genuſſes 
in zu großer Menge ſucht, er nur Mühe und 
AUngemach erbeutet. Ein Gefäß, dem man mehr 
zugießt als es halten kann, muß, um dem le: 
berfluſſe Raum zu geben, von feiner erſten Fülle 
in gleichem Maaße von fich laffen. So der Menſch, 
der fi) alles zu verfihlingen fehnt: Um Neues 
zu gewinnen muß er Altes daran geben. Auch 
ſoll der noch kommen, der ſich ruͤhme, auf die⸗ 
ſem Wege fein Gluͤck gemacht zu haben! Im 
Gegentheil fuͤhlen alle, die ihn wandeln, ſich je 
kaͤnger je elender; koͤnnens aber nicht begreifen; 
ihr Zaumel verhindert fie zu fehen, daß jene 
Freuden, die dahinten blieben, die befferen waren. 
Wieder und noch einmal rennen fie nur deſto 
ſchneller voran, fireben wieder und noch einmal 
nad) mehr; meinen immer, es liege nur daran, 
daß ihnen dies und jened noch fehle; und wer: 
den fo täglich unfähiger zu erkennen, daß fie im: 
“mer mehr und Befferes zuruͤck laffen, von allem 
wahren Genuffe fi täglid) weiter entfernen, daß 


fie erfänftelte, elende,. von Gott und ber Natur 
verlaffene Undinge werben... 

Ein andermal drang Woldemar mit einer ſche 
ernſthaften Miene in ſeine Freunde, fie ſollten fi& 
Köche, Haushofmeifter, Kellermeifter, — vor al: 
len Dingen, mehr Bediente anſchaffen, und zwar | 
keine folhe Allerhalter, wie die Burfche, die 
fie hätten, welche beftändig Kopf und. Hände fa 
von nehmen müßten, daß es einen. dauerte; ſon⸗ 
dern Laquaien im eigentlichen Verſtande. — 
„In Wahrheit,“ ſagte Boldemar, „es gebricht 
euch noch an allen Ecken. Zum Beyſpiel: eure 
Tafel bey feſtlichen Gelegenheiten hat herrliche 
Parthien, ſublime Details; aber im Ganzen ſieht 
man Art und Einheit mangeln. Neulich, da Lord 
W. und Graf V. bey euch ſpeiſten, wurde, als 
Gemuͤſe, ein gefuͤllter Krautkopf aufgetragen, wel⸗ 
ches an ſich ſchon ſehr lächerlich war; aber es 
ſtand zugleich eine bambe à la Sardanapale auf 
der Tafel, wodurch das Ding zur frechſten Pa⸗ 
rodie wurde, die man ſich denken kann. Ich 
ſchoͤpfte Luft, da man dieſen Auftrag abhob; al⸗ 
ein wie wurde mir, da ich nun gar — einen 


Gaͤnſebraten erjcheinen fah! Das wißt ihr. bis 
auf diefe Stunde niht, was das für ein unge 
büheliches Zumuthen an einen. ehrlichen Menfchen 
it, daB er einen Magen für Gaͤnſebraten babe, 
Und dergleichen Schniger fallen. taufende. yor. — 
Hernach beym Auftragen. — da fieht man. eure. 
Lümmel zittern und-.beben, ob fie jede. Schuͤſſel 
an die rechte Stelle bringen; ſich einander mit 
bon Ellenbogen anſtoßen, in die Ohren flüftern, 
die Wirthinn ihnen mit den Augen winfen; und 
am. Ende die Sache doch nicht gelingen, bis ihr, 
voll Verwirrung, euch entfchließt, durch ‚eigenes 
Burechtweifen dem Unheil abzuhelfen. — Zerner 
Tonnen die Teller nie hurtig genug: gewechſelt; 
Wein, Waſſer, Brod, und das fonft Erforder⸗ 
liche nach Verlangen dargereicht werden. Zuwei⸗ 
fen wird mit groͤßter Zuverſicht etwas begehrt, 
ats muͤßte es bey der Hand ſeyn, und es iſt nicht 
einmal im Hauſe; oder eilends ſoll wohin gee 
ſchickt werden, und niemand darf aus der: Stelle 
— Mir bricht: über dieſe Verlegenheiten allemal 
der Angſtſchweiß aus; ich ſehe was ihr. leidet, 
und begreife es. Natuͤrlicher Weife, je mehr an 


— ı 35 .— 


der einen Seite Ueberfluß und Pracht am Rage 
liegt, deito auffallender wird an der andern Seite 
Spärlihfeit und Mangel Ihr müßt in derglei⸗ 
chen Augenblicken euch ſo klein, ſo nichtswuͤrdig 
fühlen! denn ihr habt nach etwas Geringfchäßie 
gem muͤhſam geftrebt, und es über eure Kräfte 
gefunden, Die vornehmen Herren und Damen, 
die ihr bewirthet, find nun in der That fo viel 
mehr als ihr, wirklich über euch erhaben: fie müfe 
fen auf euch, als Geringere herabfehen ‚ bie fie 
durch ihre Gegenwart beehren und demuͤthigen.“ 
„Daß ihr euch ſo wegwerfen moͤgt! ſo im 
niedrigſten Wettſtreit Beſchimpfung erndten, da 
ihr in jedem edleren Ruhm zu erwerben gewohnt 
ſeyd.“ | u | 
Dorenburg mit feiner Frau fingen zuerft an, 
eine aufrichtige Sinnesänderung durch die That 
zu beweiſen. Biderthal und Luife folgten mit 
verdoppelten Schritten, und fegten durch ihren | 
fchnellen Fortgang Woldemarn in Erſtaunen. 
Je mehr ſie ſich losriſſen, deſto groͤßer wurde 
ihr Eifer. Nie hatten ſie ſo tief empfunden, daß 
ein unzerſtreutes, gefaßtes, friedliches Lehen das 
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ännzige fey, was den Menſchen recht eigentlich 
ſeine Luſt am Menſchen haben laſſe; daß im Ge⸗ 
draͤnge der Geſellſchaften, wo der Menſch den 
Menſchen nur als Hinderniß oder kahles Werk 
geug. betrachtet, das Herz todt bleiben muͤſſe für 
Angelegenheiten des Herzens, Ueberhaupt fanden 
ſie ihre Erwartungen bey der Probe eines einge⸗ 
zogenen Lebens ſo weit uͤbertroffen, daß ſie jetzt 
noch mehr verſaͤumt, noch mehr verloren zu. har 
ben meinten, als wirklich geſchehen war. 
Wohl jeder gute Menſch hat ſich einmal:in 
einem aͤhnlichen Falle befunden, und ihm wird 
ungefaͤhr eben ſo zu Muthe geweſen ſeyn. Wir 
ſelbſt, als wir aus jenem Rauſche — aus ir⸗ 
gend Einem! gefund. erwachten, wie ſegneten 
wir nicht die ſtille Morgendaͤmmerung, das fanft 
anbrechende Licht? An. Geraͤuſch und Schwarm 
Tonnten wir nur mit Ekel denken. Die Einfam- 
keit fogen wir an uns, : wie die Wieſe erfrifchen. 
den Thau. — Ich weiß..niht, eb Ein Zufland 
an Suͤßigkeit einer. ſolchen Erholung der Seele 
zu vergleichen iſt. Gelagert in die: Mitte ihres 
Daſeyns, ganz Beſinnung, bey ſich, bey allen 
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ihren Kraͤften, fühlt fie ſich mächtig und frey, als 
les was fie ift, und fühlt es ohne Stolz, — 
Zede Tugend fcheint ihr fo natürlich und leicht, 
jede Gabe des Lafters fo verächtlich! Sie hat 
ihre Luft an der Welt, im Geifte des Schöpfers. 
— Hier, um diefe Höhe woͤlbet und fchliegt ſich 
der Gefichtskreis des Wahren. Jedes Ding ſteht 
in ſeiner eigenen Geſtalt vor dem Menſchen da 
— vor ihm da wie es iſt: gut oder boͤſe, Weſen 
oder Dunſt, werth oder unwerth ſeiner Seufzer 
oder Thraͤnen. — Faͤlſchlich ſoll ihn von nun an 
nichts mehr weder reizen noch ſchrecken; er ſieht 
eine Straße des Friedens ſich vor ihm hinziehen; 
der will er nahwandeln-— ſieht die hoͤchſte irdi⸗ 
ſche Auaſeigteit ſieht das Ziel der Weicheit — 
ihm fo nah!: J 

Aber. Diefes ‚Biel, wer hat es je erreicht? 
Alles kann der Menſch eher, als Maaß halten, 
als in der Mitte bleiben. 

Doppelt ſchwer war es bey dieſer Gelegen⸗ 
heit fuͤr die Hornichſchen, da ſie dem Beyſpiel 
eines Mannes folgten, der, wenn er auch fuͤr 
ſeine Perſon mit Weisheit handelte, andern leicht 


deuchte ihnen, Woldemar bliebe auf. halben Mes 
ge fliehen. Sie wollten ana End e, wollten eine 
hoͤchſte, allerhoͤchſte Simplicität jest überall ſich 
anfchaffen; eine durchaus reine ungezwungene — 
blos natürliche Natur. Kurz, fie liefen jest 
hinter fi ohngefähr auf eben die Art, wie fie 
ehmals waren vor ſich gelaufen. . 

Woldemar achtete lange nicht darauf; er wurde 
eö kaum gewahr. Hie und da ein wenig Webers 
treibung hatte er mit Fleiß uͤberſehen, weil er 
wohl mußte, daß nichts. in der Welt fogleich ganz 
‚und rein werben kann. Henriette, die viel früher 
gemerkt. hatte, wo es hinaus wollte, begnuͤgte 
fi), feine Auſmerkſamkeit nur durch zufällige An⸗ 
merkungen zu relzen. Mit ihren Schweftern und 
Schmwägern aber wurde fie deſto deutliche... Es 
Fame ihr vor, fagte fie, als führten fie den. gu⸗ 
ten Woldemar und ſich ſelbſt nur hinter das Licht. 
She nicht mehr glänzen wollen, machte fie eitier 
als vorher, da fie es geradezu gewefen wären. 
Schlimmer als ehmals mit ber gejuchteften Pracht, 
prunkten ſie jetzt mit einer gewiſſen angenomme⸗ 
nen Simplicitaͤtz prahlten mit freiwilliger Ber 
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ſchraͤnkung; truͤgen Verborgenheit zur Schau, und | 
böten Innigkeit durch die Gaſſen. Ihr Natur⸗ 
betrieb wäre bie aͤrgſte aller Zierereyen; waͤre eine 
gezwungene Ungezwungenheit; ein ausgeſucht ver⸗ 
kehrtes Weſen. Dieſe Thorheit koͤnnte ſich uͤbri⸗ 
gens auf keine Weiſe erhalten, ſie haͤtte geſchwin⸗ 
der ausgeſchwaͤrmt als irgend eine andre; aber, 
leider! bereitete ſie den Uebergang zu einem Bus 
ftande von Gefahren. 

Es wurden dieſe Vorwuͤrfe — welche nur 
nicht ganz ſo trocken, wie ſie hier auf dem Blatte 
ſtehen, vorgetragen wurden — ohne alle Entruͤ⸗ 
ſtung angehoͤrt, und in Gelaſſenheit mit wenigen 
Worten abgewieſen. 

Henriette beſchloß hierauf, kin eine weitere 
Entwickelung abzuwarten. Die andern meinten | 
nun, fie Fame allmählig ihnen näher, und voll 
Freude darüber gaben fie ihr häufig mach, ließen 
‚öfter ihre Meinung gelten, und bequemten fich 
nach ihr. Mit Henriette half auch Hornich, durch 
fein bloßes Daſeyn, die Sachen einigermaßen 
im Gleife zu erhalten. Aber diefe Hülfe war 
nicht von Bedeutung, weil dem Alten jede Ein- 
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fheänkung, welchen Grund oder Vorwand fie 
auch haben mochte, als Fleiß und Gewinn ver: 
mehrend im Herzen wohlgefiel, und fich ihm’ aus 
alter "Gewohnheit empfahl. Hiezu kam, daß er 
um diefe Zeit fehr kraͤnklich wurde, wenig Gefell: 
ſchaft mehr in feinem Haufe fah, und felten aus: 
ging. So mußte Woldemar doch bald ins Mit: 
tel treten, welches auf die Weiſe, die jeßt erzählt 
werden fol, noch eben zu rechter Zeit geſchah. 

Wir haben von Dorenburgs und Biderthals 
Randgütern gehört, Auf dem Dorenburgifchen 
hatte dad Gebäude mitten einen großen Saal, der 
in den. Garten vorfprang, und den Haupteingang 
dazu machte: ſechs Abftufungen längs den vor: 
fpringenden Seiten, eine Zerraffe mit Pomeranz⸗ 
bäumen befeßt, die fich zu beyden Seiten an den 
Flügeln hinzog: fo gings hinab. Unten verbrei⸗ 
tete ſich ein großes Parterr mit einem Spring⸗ 
brunnen, und Sitzen und Gaͤngen von Bindwerk, 
welches die feinſten Gewaͤchſe durchflochten, — 
Flor an Flor auf den Beeten, uͤber welche die 
Laubgewoͤlbe ſich hinab neigten — aus großen 
Koͤrben von Latten ein Wald von hochwuchernden 


Blumen, — lieblich befchirmte Amphitheater von 
Aurikeln und Nelken, — prächtige Stauden, — 
Urnen und Bildfäulen — und von allerhand frem⸗ 
"dem Gehölz die niedlichften Arten. Es war ein 
entzuͤckender Platz, finnreich angelegt, um daß 
Auge zu öfnen, und ihm von dem hohen Buſch⸗ 
wert und den Alleen des Gartens ben rechten Abz 
fand zu geben. — Nun follte diefes herrliche 
Stud ausgerottet werden. —— Woldemar, da er 
an einem fchönen KHerbfttage mit feinen Freunden 
braußen war, erfuhr es zufällig vom Gärtner, 
und lief haftig zu Dorenburg, um ihn darüber 
zur Rebe zu fielen. Diefer geftand herzhaft die 
Wahrheit. Aber Woldemar follte nun kommen; 
es waͤre die hoͤchſte Zeit zu dem abgeredeten 
Spatziergange in den Wald; Caroline haͤtte ſchon 
Erfriſchungen hinbringen laſſen: dort wollte ex 
feine Gründe vortragen. 

Die Geſellſchaft machte fih auf. Es war 
nur eine halbe Stunde Wege. Man wandelte 
einen großen fruchtbaren Hügel hinan; dann gings 
unmerkli hinab; — und nun ein fanftes weites 
hal, von den mannichfaltigen Eingängen in ben 


Wald auf das herrlichſte gebildet! — Wie ein 
Vorhof lag an der einen: Seite ein grüner Platz 
mit zerfireuten himmelhohen Eichen, der bald ſo, 
bald anders die ſchauenden Blicke verfchlang; für 
jede Eiche, ein’ kleiner Hügel oder ein kleines Thal, 
| und die Hügel ‚und Thaͤler allmählich in einan⸗ 
der laufend und auf und ab; dazwiſchen dicht 
und hoch hinauf gekroͤnte Buchen, — hier ein⸗ 
zeln, dort in Haufen und engen. Reihen; — Eſchen, 
Pappeln und Weiden; — und um und um ein 
Zauber von tauſendfaͤltigem Licht und taufendfäl- 
tigem Dunkel. Schwebend. in diefem Zauber 
Zeine. Heerden von Kühen und Lämmern, . und 
eine Schaar dahlender Knaben und Mädchen. 
Nahe bey in dickem Gebuͤſch, zwifchen erhabenen 
Almenwänden,. die Iuftigen Häuferchen, wohinein 
Died alles gehörte, mit ihren Gärten und Aedern. 
— — Woldemar hatte oft ganze Tage hier. zus 
gebracht. Befonderö war eine, Stelle von ſchauer— 
voller Majeftät, dicht an einem der. Eingänge des 
Waldes, fein bekannter Lieblingsplatz. — 
Sie kamen an dieſe Stelle, und Dorenburg hub 
an: Lieber Woldemar! ich bitte, laß dir doch jetzt 


einmal mein fchönes Parterr einfallen, mit dem 
feinen Bindwerk und den Körben von Latten, und 
den mancherley Blumen und Bäumchen ; und fage 
mit — fage mir bier einmal: es ſey fchön! 
Ich bin gewiß, der Gedanke muß dir widrig 
und ekelhaft feyn! | 

Woldemar flugte, : antwortete aber den Aus 
genblid, und gab Dorenburgen Recht. Nur fügte 
er hinzu: Dorenburgs Ulmen-Alleen, feine ſchoͤn⸗ 


ſten Linden, Platanen, Tulpenbaͤume; ſein ge 


ſammtes Baum-Buſch- und Gartenwerk, wäre 
ihm in dieſem Augenblick nicht weniger zuwider, 
als das Parterr: „Iſt dir nun beſtaͤndig ſo, fuhr 
er fort, wie mir in dieſem Augenblick; ſo muß 
ich dir rathen, daß du ganz und gar deinen Gar⸗ 
ten abſchaffeſt. — Lieber Bruder Dorenburg, das 
laͤßt ſich nicht in Mauern ziehen oder mit Zaͤu⸗ 
nen einſchließen, was uns hier fo maͤchtig er- 
greift. Die fünf Eichen dort allein, mit ihrem 
echabenen Gewölbe, würden deinen halben Gar- 
ten. zu nichte fchatten. Und überhaupt, auf einem 
folhen Plage; was waͤr' es? Dergleihen Scene 
will die offene. weite Belt zum Gerüft. Sch kenne 
V. | 8 
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nichts armfeligereö, ald die nachgemachte, in tau- 
fend Feſſeln ſich windende freye Natur. Gewiß 
weiß der gar nicht was er will, wer ſo etwas 
auf die Welt ſetzt. Wo Nachahmung iſt, da muß 
ſich Kunſt zeigen, ſchaffende Menſchenhand: da 
muß wenigſtens von Einer Seite gethan ſeyn, 
was kunſtloſe Natur. nicht, vermag; denn was 
Funftlofe Natur ganz und allein vermag, daran 
wird alle Nahahmung zu Schanden. Alſo vers - 
lange ic) von einem Garten, daß er ein auöge- 
machter. Garten, Garten in einem hohen 
Grade ſey; er.foll mir an Zierde und Anmuth 
erfegen, was er an Fülle und Majeftät nicht ha⸗ 
ben Tann, und gewiß dann am wenigften hätte, 
wenn ev in abgeſchmackter Zwergsgeſtalt den Rie⸗ 
ſen nachmachen wollte. Die freyen Naturaliſten, 
wenn ich zu befehlen haͤtte, ſollten es mir einmal 
in vollem Ernſte ſeyn, und ihr Syſtem in ſeinem 
ganzen Umfange erfahren. Erſt wollte ich ſie 
nur mit Kleinigkeiten plagen; ſie bekaͤmen z. B. 
keine Pfirſich zu koſten, keine Aprikoſe, nicht. ein: 
mal Kirſchen, Pflaumen und Birnen; aber Wur- 
zen, Holzäpfel und wilde Kaſtanien fo viel ihr 
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nen beliebte. Ich wuͤrde ihnen vorſtellen, wie ſo J 


ganz auſſer aller Natur in unſerem Himmelsſtrich 
ein Pfirſichbaum ſey. Wie weit hergeholt! Wie 
erfünftelt! Stamm und Hefte zerſaͤgt und zer⸗ 
ſchnitten; alle Glieder verrenkt, In hundert Ban⸗ 
ben, wie ein armer Sünder, wie ein Schaͤcher 
am Kreuz! Andre Fruchtbäume nicht viel weni⸗ 
ger, wenn ſchon nicht an Mauer und Latten gezogen; 


denn was muß nicht dennoch alles an ihnen ge 
than werden, wenn fie gute Fruͤchte: und in in Renge 


| bringen follen? 

Henriette, die an Woldemars Eifer genug⸗ 
fam merfte , daß er mehr als das Parterr im 
Sinne hatte, wollte ihm Gelegenheit verfchaffen, 
fein Herz noch beffer auszufchütten, und machte 
ihm daher den Einwurf: — Ar — er haͤtte 
ja vormals Biderthalen und Dorenburgen den 
Aufwand, den ſie in ihren Gaͤrten gemacht, ver⸗ 
wieſen, und fie faſt über jede Anlage zu derſelben 
Verfhönerung zum Beten gehabt. Nun redete 
er fo ganz anders und widerfpräcde ſich. 

Woldemar antwortete: Damals wäre von Pup⸗ 
penſachen die Rede geweſen fuͤr vornehme Kinder, 
K a 
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von Aufwand zum Staat, nicht von Aufwand zu 
eigener Luſt, nicht von Gartenbau. 

Mit Erlaubniß! fiel Caroline ein, Sie haben 
fehr allgemein allen Aufwand zu fogenannter Ver- 
mehrung des Lebensgenufjes getadelt; Sie haben 
unaufhörlich zu beweifen gefuht, daß es mit ber- 
gleichen Vermehrungen leeres Blendwerk fey, bey 
deren Erhafchung nichts gewonnen, wohl aber be- 
traͤchtlich verlohren zu werben pflege. | 

Ganz recht, erwiderte Woldemar. Wenn Sie 
Teinen Garten hätten, und mic, fragten, ob Sie 
viel an Glüdjeligkeit gewinnen würden, wenn 
Sie einen anſchafften; jo antwortete ih Ihnen 
wahrfiheinlih: „Ich weiß nicht!” Haben 
Sie aber einen Garten, und Sie fragen mid), 
wie er am beften fey, ſchoͤn oder haͤßlich; oder 
gar: ob Sie ihn ſchoͤn laſſen, oder haͤßlich ma⸗ 
chen ſollen; fo werde ich mich, ohne alles De 
denken, für das Schöne erklären.” 

Nein, fagte Dorenburg, wer fo albern fra: 
gen koͤnnte, dem folteft du rathen: haͤßlich! — 
Ich weiß nit, wie du mit bir felbft zurecht 
kommſt. -Gewiß war es ehmals deine ernftliche 
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Meinung, daß je naͤher der Natur, je einfaͤltiger, 
je beſ chraͤnkter Menſchen lebten, deſto gluͤcklicher 
wären fi. — Mit welchem Entzuͤcken prieſeſt du 
nicht die Sitten der Patriarchen, der Homeriſchen 
Helden? Hingegen mit welcher Vachang, mit 
welchem Grimm. u 

Sadıt, facht! rief Woldemar. Es tommt gar 
ſehr auf die Beziehung an, worin etwas geſagt 
wird, auf den beſtimmten eigentlichen Sinn, den 
es dadurch erhaͤlt. Nie war ich ſo unbeſonnen, 
ſchlechterdings im allgemeinen feſtzuſetzen, dieſe 
oder jene aͤußerliche Verfaſſung mache nothwendig 
gluͤcklich oder ungluͤcklich ich getraue mir dies 
nicht einmal von innerlichen Verfaſſungen und von 
Charakteren auszumachen — O, der Menſch iſt 
ein unermeßlicher Abgrund — ein. unendliches La⸗ 
byrinth! — Nur habe ich immer euch ‚gerathen, . 
zu laffen was euch; im Grunde plagte, und allein 
zn thun was euch wirklich Freude machte; nur 
mit euch felber einig zu werden, für eigene Rech⸗ 
nung zu leben; kurz, Menſchen zu ſeyn, und 
keine Schimaͤren. — Aber ihr waret zu lange ge⸗ 
wohnt in fremder Ruͤckſicht zu handeln, euer We⸗ 
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fen in der Einbildung zu haben, zu repraͤſen⸗ 
tiren. Meine Abfiht war gut, aber der Er: 
folg ift mißrathen. . . — Ihr wollt nun zu ei⸗ 
ner ganz einfachen Lebensart durchaus herabfteis 
gen, und feht nicht, daß ihr noch weit mehr aus 
eurer Sphäre hinaus fehweift, als da ihr euch 
zu body hinauf zu. winden bemüht waret, Lie- 
. ben. Fremde, man muß fih dem Stande und 
dem Jahrhunderte, in Dem man fi) befindet, 
gemäß verhalten. Wenn ihr gegenwärtig Die Le⸗ 
benäart der Patriarchen annehmen wolltet, fo 
würdet ihr. eine. Comoͤdie fpielen, ein Schatten: 
fpiel an. der Wand machen; und das war ja 
vor allen Dingen was wir nicht wollten; ge= 
n ießen wollten wir, was iſt und was wir ha⸗ 
ben koͤnnen; nie was nicht iſt und uns nicht 
- werden Fannz unferer und der gegenwärtigen Zeit 
. wollten wir und mädtig machen, ohne nad) Ber- 
gangenem und Zulünftigem vergeblich zu fchnap- 
pen. — „Verwendet euren Reichthum,“ fagte ich 
euch hundertmal, „nach beſtem Gefallen ‚ habt 
fhöne Zimmer ,. zierliche und gemächliche Kleider, 
Kunftwerke, Glanz und Pracht, — nur huͤtet 
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euch vor Prahlerey und Hoffart, weilihr euch 
dadurch von eurem Zwed entfernen und euch un: 
zaͤhlide Kränkungen bereiten würdet; fpielt nicht 
den Ueberfluß; macht nicht daher, was nicht da 
iſt; fücht nicht zu fcheinen was ihre nicht ſeyd; 
habt vor allen Dingen fuͤr euch ſelbſt was ihr 
habt, und laßt andre blos mit euch genießen! 
— Eigene Sinne, eigenen Verſtand, eigenen 
Willen — Wahrheit, Harmonie — nur das!" .. 

Sophift über alle Sophiften! fuhr Biderthal 
auf. — O ja, dergleichen Ermahnungen zur Uep⸗ 
pigfeit haben wir mehrmals von dir erhalten: Und 
das war alfo im eigentlichften Verftande zu neh: | 
men? — „Im allereigentlichften m — Rein, fagte 
Caroline, das ift unerträglich! Sprid doch, Luiſe: 
Was hat er und nicht für Predigten gehalten? — 
Man hätte nur mögen gefchwinde allen Weberfluß 
zum Fenſter hinaus werfen. | 

Ja wohl! Hub Luife ans Ich weiß noch wie 
mir dad einleuchtete, als er die Frage an und thats 
ob wir durch alles, was wir und angefchafft, an 
Stüdfeligfeit, oder auch nur an Bequemlichkeit ge⸗ 
wonnen hätten ob wir der Zufriedenheit und jetzt 


näher fühlten? Es fiel mir. ganz erſtaunlich auf, 
dies und was er weiter fagte. Ich ſchaͤmte mid) 
faſt, daß ih Zifche und Stühle im Haufe. hatte 
| Wirklich! feßte Henriette hinzu, Tann Wolde- 
mar unmoͤglich (äugnen, daß: er vor kurzem noch 
ein: ganz unerbittlicher Widerfacher aller. Ueppigkeit 
gewefen iſt. Er trieb es nicht allein. fo weit, wie 
eben meine Schweſter erinnerte, daß er auch die ei⸗ 
gentlihften Bequemlichkeiten ded Lebens anfocht, 
fonbern fein Haß erſtreckte ſich bis auf jedes Mittel, 
jede Veranlaflung dazu, bis auf Reichthum und 
Handel. Hundertmal hat er den Spruch angeführt: 
Es ift leichter, daß ein Kameel durch ein Nabelöhr 
gehe, al& daß ein Reicher ‚ins Himmelreich fomme. 
Das Kameel war ihm oft nicht einmal groß genug, 
und er gab und einen Glephanten einzufädeln. 

Ja! rief Biderthal — lachend mit den Uebri- 
gen — Ja! und aus dem Seneka der Lieblings- 
| ſpruch: Reichthuͤmer hoͤben die Maͤhſeligkeiten des 
Lebens nicht auf, ſondern veraͤnderten ſie nur. 
Er nahm die Geſchichte alter und neuer Zeiten zu 


Und erzaͤhlte vom Teufel, — hr Woldemar, 
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ſeinen Bruder unterbrechend, fort — vom Teufel, 
wie er einmal vor einer Kirche, aus welcher eine 
Menge Leute mit ihrem ſchoͤnſten Putz herausgien⸗ 
gen, ſtand, und einen andern Zuſchauer neben ihm 
fragte: Wer, nach feiner Meinung, wohl.der hof⸗ 
färtigfte von allen diefen Leuten wäre? — Der gute 
Freund ließ fich Die Zumuthung gefallen, riet), und: 
vieth fein Meiſtes und Beſtes — immer fehl! End- 
lich Fam ein Bauerferl mit einem elenden abgetrage⸗ 
nen Rock und — einem paar blanken gelben leder⸗ 
nen Beinkleidern; der war es. — Der gute 
Freund, ein gottesfuͤrchtiger Mann, lief dem Bauer⸗ 
kerl nad), und erzählte ihm feinen Vorfall mit dem 
Zeufel, den er zulegt erkannt hatte; ſprach hierauf | 
dem armen Sünder fo Träftig zu, Daß er. auf der. 

Stelle feine ledernen Hofen auszog, und fie in den 

naͤchſten Graben warf. Als der Bekehrte nun, mit 
dem bloßen zerriſſenen Hemde bedeckt, feine Straße: 
zog, und die Leute große Augen uͤber ihn machten, 
wurde er ein wenig verlegen. Er erholte ſich aber 
bald; die gegen ihn gekehrten großen Augen fingen 
an ihm zu behagen, und er verlangte feine gelben . 
Hofen gar nicht wieder. — Nicht: weit Davon ſtand 
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ber Teufel; lachte in fein Faͤuſtchen, und bohrte 
dem frommen Manne, welcher, Bing und Gott dank. 
fe, . einen Eſel. 

Werthe Herren und Damen, ich finde dies noch 
immer eine fehr lehrreiche Geſchichte! 

Segen wir den Fall, ein foldyer Bauerkerl, deſ⸗ 
ſen Herz von einer ledernen Hoſe beſtrickt wird, iſt 
arm und dient um geringen Lohn. Die lederne Hoſe 
liegt ihm Tag und Nacht in Gedanken; er kann das 
Verlangen nach ihr nicht los werden, ſinnt und 
ſinnt auf Mittel, bis ihm endlich der boͤſe Feind den 
Rath in die Ohren fluͤſtert, ſeinen Herrn zu bemau⸗ 
fen. Er unterliegt der Verſuchung. Monate, viels 
leiht Jahre gehen darüber hin, daß er allerhand 
Raͤnke fchmieden, immerwährend mit Liſt, Betrug 
und Lügen umgehen, Gott und Menfchen fein Herz 
verfchließen muß. Endlich ift das Geld beyfammen, 
die Hofen find gekauft und figen ihm am Leibe. 
Wie froh! Es verlohnte fi) doch alles, was er 
dafür gethan hatte. — Wem er von feinen Be 
Tannten in den Weg kommt, ber flaunt ihn an, und 
hat fein Wunder an der Pracht. Das erhöht ihm 
den Geift, befriedigt ihn aber nicht. Um die Wir: 


ungen feiner Herrlichkeit in einer größern Sphäre 
zu verfuchen, eilt er nach der Kirche ins Wirthöhaus. 


Er fpielt, er tanzt, — er verführt. — Zu Haufe 


fat ihm ein, was er an andern Banerkerlen be: 
merkt hat, das fo ſchoͤn zu ihren ledernen Hofen 
fland, und ihm noch alles abgeht; an diefem ein 
Wamms von feinem Zi; an, jenem ein feidenes 
Halstuch — und dergleichen. Seine liebe Hofe 
wird ihm ein Ekel; feine Gameraden werden ihm 
verhaßt; feindfelige Empfindungen und tobende Ber 


gierden Eehren fein Heiz um und um — der arme 


Junge ift unwiederbringlich verloren, | 
E „Seht, ihr Leute, das kommt von 
ledernen Beinfleidern; ed ift eine ge: 
fährlihe, abfheulihe Sache darum!“ 
— Welcher nicht ganz unfinnige Menſch wird fo 
urtheilen? Freyli war es fo bey diefem Kerl, 
Aber fo mancher andre Burfche feines Standes, dem 
etwa von Geburt ein paar lederne Hofen angeſtammt 
find, oder der zu harten weiß, bis er das. Erfor; 
derliche zu ihrem Ankauf rechtmäßig erworben hat; 
wird der nicht ohne alle Gefahr und Sünde fich das 
mit bekleiden? An ſich hatten die ledernen Hoſen 


feine Schuld, das Uebel ſteckte allein in bem Kerl 
felbft, der ihren Beſitz fo hoch, jedes andre dages 
gegen fo gering achten konnte: deſſen ganze 
Seele mit einemfolden nichts wuͤrdigen 
Gedanken zu füllen war, 
- Und fo ift es mit allem Lupus, von welchem, 
feiner durchaus velativen Natur wegen, nie ein fe: 
fter Begriff flott finden kann. In der ärmften 
Bauerhütte, in dem Winkel eines Bettlers, kann 
mehr Ueppigkeit im Schwange fenn, | mehr Unmäs> 
Bigkeit, mehr Verſchwendung und böfe Luft, als 
oft in dem reichſten Pallaft vol Glanz und Schim⸗ 
mer. Mein feidener Rod, den ich gewiß mit Un- 
fhuld trage, würde an dem Leibe jenes andern von 
Thorheit oder gar von Lafter zeugen. Perfon und 
Umftände machen hier die Sache aus. 
- Was den Lurus und mich insbefondre angeht, 
ſo fliehen wir auf. einem fehr gleichgültigen Fuße zus 
fammen. Ich mag Feine Pracht, weil ih, andes 
ver Neigungen wegen, fie nicht abwarten kann; weil 
‚ fie müßig bey mir feyn und lange Weile haben wuͤr⸗ 
de. Ungefähr eben fo geht ed mir mit dem, was. 
man, im eigentlichen Verflande, Bequemlichkeiten 
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und Annehmlichkeiten des Lebens nennt: ich bin zn 
zerſtreut, zu befchäftigt, um viel Darauf zu merken, 
— vielleicht im Genuß der. Dinge, woran ich han- 
ge, zu fehr verloren, überhaupt in meinen Neigun- 
gen zu heftig. — Yon der andern Seite fteht mir 
bey allem dergleichen eine gewiffe Trägheit im We⸗ 
‚ge, oder kommt mir doch bald dazwiſchen. — — 
Es füllt mir fo manches ein in diefem Augenblid, 
fuhr er fort, wie es mir gegangen iſt und wie es mir 
noch geht. — Zum Beyſpiel, mit meinen Reitpfer- 
den. — Was ich für eine Herrlichkeit hatte, da der 
lang gehegte Wunſch nun endlich erfüllt war — 
und wie geſchwinde die Herrlichkeit ein Ende "hatte! 
Anfangs vitt ich, bey halb erträglichem Wetter, rich- 
fig alle Tage aus, und märe mit Zreuden zweymal 
auögeritten; — hernach gingen Wochen hin, ohne 
daß ic) Luft befam aufzufigen. Der Gedanke, daß 
die Pferde aus dem Stalle müßten, fiel mir gemei= 
Mglich wie ein Stein aufs Herz. Ich fing an mich . 
vor meinem Reitfnecht zu fcheuen und ihm aus dem 
Wege zu gehen. Kam er denn endlich do, um 

mid) zu erinnern, und fegte mir zu, und wieß meine | 
Entihuldigungen ab, und beunruhigte'mein Gewif- 
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ſen: dann wurde ich ungeduldig, verdrießlich — 
Und es kam dahin, daß ich keinen Fuß mehr in den 
Stall ſetzte. Das nahm mein Burſche auf, als 
laͤge mir nichts an meinen Pferden; er verlor den 
Reſpekt und wurde nachlaͤßig. Wollte ich nun un⸗ 
verſehens einmal ausreiten, ſo war der Kerl nicht 
bey der Hand; oder das Geſchirr war nicht in Ord⸗ 
nung; und ich bekam allerhand zu ſehen und zu hoͤ⸗ 
ren, das mich aͤrgerte. Vieh und Menſch verdar⸗ 
ben durch meine ſchlechte Regierung. Ich ſchwur 
hundertmal das Ding zu endigen. Aber dann er- 
ſchienen, leider! wieder Augenblicke, wo es mir ſo 
gelegen kam die Pferde zu haben, daß mir daͤuchte, 
ich moͤchte ſie um alles in der Welt nicht miſſen. 
So ſchleppte ich mich uͤber ein ganzes Jahr. Mei⸗ 
ne ſaͤmmtlichen Freunde, Anverwandte und Be: 
kannten gingen zur Partey meiner Pferde und mei⸗ 
nes Stallknechts uͤber, und lagen mir beſtaͤndig da⸗ 
mit in den Ohren. — „Warum reiten Sie ſo ſel⸗ 
ten? — „Wozu haben Sie nur die Pferde? Es 
ift zum Lahen!« — „Wenigftens Ihrer Gefund« 
heit zu Liebe reiten Sie doch!“ — „Ich hole did) 
morgen ab! — „Da bin ich; wo find die Stiefel? 
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hurtig, angezogen und aufgeſeſſen! — und derglei⸗ 
chen. Zum Gluͤck waren die Pferde bald hin; ich 
ſollte neue nebſt einem andern Stallknecht anfchafe 
fen. Da erwog ich reiflicher; berechnete gegen ein⸗ 
ander; verglich: — und fand die Gruͤnde fuͤr die 
Abſchaffung meines Stalls, wie hundert gegen Eins. 
Mir war unausſprechlich wohl, da ich dieſe Laſt ab⸗ 
geworfen hatte. — Und, o! koͤnnte ich mir nur 
eben ſo noch manches andre vom Halſe ſchaffen! 
Zu allererſt meinen Bedienten. Ich habe ſo wenig 
fuͤr einen Bedienten zu thun, und da muß ich nun 
die entſetzliche Langeweile denken, die der Kerl hat, 
wenn er da ſitzt, blos um auf meine Befehle zu 
lauern, — oder, ich muß leiden, daß er herum 
laͤuft. Laſſe ich ihn herum laufen, ſo fehlt er mir 
gerade wenn ich ihn am noͤthigſten brauche, wird 
liederlich, belügt und betruͤgt mich, und ich bin ges 
zwungen ihn wegzujagen. Das ift nun immer ein 
unerträglicher Zeitraum für mid), von dem Augen⸗ 
blick an, wo ic) fehe, es iſt nicht anders, ich muß 
den Kerl abſchaffen, bis dahin, daß er weg ifl, 
Jedesmal, wenn ich einen neuen annehme, erzähle 
id) ihm die Geſchichte feiner Vorgaͤnger, fage ihm, 


n 
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wie ich bin und wie es mir die Leute zu machen pfle— 
gen, und wir philoſophiren mit einander ein langes 
und breites daruͤber. Faͤngt der Kerl an nicht mehr 
zu taugen, ſo ermahne ich ihn bruͤderlich, bitte, 
warne; welches denn immer ſo viel hilft, daß den 
Schlingeln die Thraͤnen in die Augen kommen, daß 
ſie mich erſtaunlich lieb haben, daß ſie auf den Tod 
ſich fuͤr mich herum ſchluͤgen; aber denn doch nicht 
laſſen koͤnnen was mich ſchiert. — Und, ach! das 
iſt fo natuͤrlich! — Nun bin ich aber feſt entſchloſ⸗ 
ſen, wenn mir der Burſche, den ich jetzt habe, auch 
verdirbt, keinen wieder anzunehmen. | 

. Aus ähnlichen Urfachen mag ic) Feinen eigenen 
Garten haben, wie füß. e8 mir in hundert Abfi cten 
waͤre. — Und ſo durchgaͤngig! 

Alles dieſes aber gereicht mit nichten zu meinem 
Lobe. Es gibt viele wackere, geſchaͤftige, vorzuͤg⸗ 
lich nuͤtzliche Menſchen, die einen gewiſſen ihrem 
Stande gemaͤßen Aufwand ohne Muͤhe beſorgen, 
denen das Erholung iſt, und die dabey auf eine ſo 
vernuͤnftige und edle Weiſe verfahren, daß ich ge⸗ 
gen ſie mit meinen einſamen Liebhabereyen und mit 
meiner Peinlichkeit nicht auftreten darf. Dieſe Pein⸗ 
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lichkeit, welche mich genuͤgſam zu ſeyn noͤthiget, 
haͤngt zwar mit einigen guten, zugleich aber mit 
hundert ſchlimmen Eigenſchaften zuſammen, und 
laͤßt mir, wie ſehr ich mich verwahre, dennoch das 
Leben ſauer genug werden. Aber, ich bin nun ein⸗ 
mal ſo; und da ich mich nicht verwandeln kann, ſo 
daͤucht es mir am beſten, mich nach meiner Gemuͤths⸗ 
art zu bequemen, diejenige Lage in der Welt zu fur 
chen, welche, nach diefer Gemüthsart, die vortheil⸗ 
hafteſte für mich ſelbſt, und für meine Mitmenſchen 
die unſchaͤdlichſte iſt. — Von niemanden begehre 
ih, daß er mehr thue; ich vermeſſe mich nicht, bef- 
fer als der andre felbit zu willen, was ihm fein 
Herz gebietet und worauf es ihm am meilten an⸗ 
kommt. Nur wünfche ich, daß er weife fey in feis 
nem heil, ein Eluger Haushalter, und zu feinen 
Zwecken die taugfichften Mittel ergreife. . | 
Wenn ich gegen den Lurus vor euch gepredigt . 
und die Vorteile des Reichthums herunter geſetzt 
babe; fo war ich auf irgend eine Weife dazu von 
euch aufgefordert worden, und ed geſchah in freunde . 
T&haftlicher Ergießung bes Herzens. Da mußte ich 
benn, nad) meiner Empfindung, behaupten: 
V. 8 
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daß. die Bequemlichkeiten des Lebens in der That 
wenig Bequemlichkeit verfchaffen; daß über der Ar- 
beit, Mühe und Sorge, Vergnügen und Anfehen 
gu erwerben; über. der Arbeit, Mühe und Sorge, 
eine Menge von Luft und Pracht: Mafchienen zu 
lenken, fie im Gange und wechfelfeitigem Spiele zu 
erhalten, und ein großes Vermögen auf Diefe Weife 
zu genteßen, leicht alle herzliche Freude, und, mit 
ihr, zulegt aller Adel der Seele verloren gehe. 

> Damit aber habe ich nie zu fagen gedacht, daß 
man fich wirklich vorhandener, lange angewöhnter 
Bequemlichkeiten mühfem entſchlagen, und den 
Reichthum, dadurch daß man ihn nur verwalte und 
nicht gebrauche, ſich zur Laſt machen ſolle. Weder 
die Patriarchen noch die Homeriſchen Helden haben 
den Reichthum und was mit ihm verwandt iſt von 
ſich gewieſen; fie weideten ſich in ihrem Ueberfluſſe, 
aßen und tranken ſo gut ſie es nur haben konnten, 
und hielten nicht wenig auf Schmuck und föfttiche 
Dinge. Noch unendlid mehr aber. hielten fie auf 
perfönlihe Eigenfchaften, Tugend, Ehre, Religion, 
auf Geſchlecht, Eltern und Geburtsland, auf Kin- 
der, Gatten und Freund: und fo hatte alles gute 


Wege; wird es eben fo überall haben, wo nur jedes _ 
Ding in feinem Werthebleibt und in gehörigem Ums 
lauf. Nicht was in den Menſchen hinein geht ver⸗ 
unreinigt den Menfchen, fondern was aus ihm herz 
ausgeht: An fich ift das Aeußerliche gleichguͤltig; 
und mir daͤucht die Einfalt des Herzens und der 
Sitten zeige ſich eben darin, wenn man das Aeu⸗ 
Berliche läßt wie es ſich machen will, ohne weder 
auf die eine noch auf die andre Weiſe etwas darin 
zu ſuchen oder zu ſetzen. Unter Zweyen, wovon der 
Eine etwas darin ſucht, daß er einen leinenen Kit⸗ 
tet anlegt, und der Andre, daß er mit Sechſen da⸗ 
ber rollt; iſt jener (alles übrige glei) ') unftreitig 
der verkehrteſte, eitelſte, leerſte — — tief in die Seele 
hinab unthaͤtigſte. — 

Waͤhrend dieſer Unterredung, wovon nur das 
Weſentlichſte hat mitgetheilt werden koͤnnen, waren 
die Erfriſchungen eingenommen, und der Wald ziem⸗ 
lich durchkreuzt worden. Die etwas ermuͤdeten Wan⸗ 
derer lagerten ſich an einem Platz, der, von niederm 
Gebuͤſche leer, ihnen rundum eine weite Ausſicht 
in den Wald verſtattete. Wie ein ſchoͤner Himmel 
zog und woͤlkte ſich das Gruͤn um fie her, Doren⸗ 

da 
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burg hatte das Wort genommen, und philoſophirte 
mit ungemeinem Scharfſinn wider Woldemar uͤber 
den weſentlichen Zuſammenhang zwiſchen Aeußerli⸗ 
chem und Innerlichem. Er zeigte, wie faſt alle 
Veraͤnderungen, ſowohl zum Guten als zum Schlim⸗ 
men, von Aeußerlichem ihren Anfang nehmen; daß 
man, um eine ſchaͤdliche Neigung zu vertilgen, nicht 
eine gute daneben pflanzen, ſondern an jene f elbſt 
Hand anlegen muͤſſe, wo denn allemal das erſte 
ſey, ihren Ausbruͤchen Einhalt zu thun. Er erin⸗ 
nerte an die Zucht der Alten, die ſich ſo ſehr mit dem 
Aeußerlichen beſchaͤftiget haͤtten; deren erſtes Augen⸗ 
merk geweſen wäre, niedrigen Leidenſchaften zu bes 
gegnen; durch ſtrenge Angewöhnungen Zugenden 
— nicht zu erweden, fondern ihnen nur den Weg 
aufzuraͤumen; nur die Seele frey, los und hei- 
ter zu machen. Dieſe Zöglinge wären die edelſten 
Menfchen geworden — ohne Wunder; denn das - 
unbethörte Berg ergebe dem Schönen und Guten fich 
von felbft, und der lautere abgehärtete Sinn laffe 
ed unbeweglich ſeyn in diefer edeln Liebe: Ueppigkeit 
aber bethöre und zertheile das Herz, mache es unf&« 
big zu allem Guten. | 


/ 


Gerade daran liegt es, fagte Biderthal. Nicht. 
darum find wir ſchlecht, weil wir nicht gut find; 
fondern wir find nicht gut, darum, weil wie fchlecht 
find. Die niedern Gegenflände find uns fo nah vor 
das Geficht gerückt, daß wir darum die höheren, 
auch mit den beften Augen, nicht fehen koͤnnen; wir 
find voll Zweifel in Abfiht ihrer; laͤugnen wohl 
gar, daß fie je anders als im higigen Fieber gefehen 
wurden, und glauben deswegen uns trefflich bera⸗ 
then, indem mir eine fehr Fünftliche Zubereitung wiſ⸗ 
fen — von Herzhaftigkeit aus Zucht, von Tugend 
aus Unmäßigfeit und Habſucht — von allgemeiner | 
Menfchenliebe aus. kahlem perfönlichen Intereſſe, ia. 
aus barer platter Sinnes- und Zleifhes- Luft; — 


indem .wir, — ohne Vaterlands⸗ und Freiheits⸗ 


Gefühl, ohne alles herzliche Intereſſe, «ohne Muth 
und ohne Liebe — Verachtung von Tod und Bun; 
den — mit Stodprügeln hervorzubringen — 
Gefangene zu unferee Wache und Beſchirmung 
anzuftelen wiffen; — und gluͤcklich und zufrieben 
zu fenn, ohne Tugend, ohne Unſterblichkeit ‚und 
ohne Gott. — Alſo find unſre Augen aufgethan; 
das taufendjährige Reich ift uns nahe, und wir ver« 
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kuͤndigen ed mit einer Begeiſterung, Die auch neuer 
Art iſt, mit der abenteuerlichen Begeiſterung des 
Materialiömus ; mit dem Enthufiasmus der Gleichz 
gültigkeit, = oo. 


| Woher dieſer Verfall? Dieſer laͤcherliche, ich 

darf ſagen — graͤßliche Unſinn? Allein von all- 
herrſchender Ueppigkeit! Von der Meinung, die 
im Gefolge dieſer Ueppigkeit ſich nach und nach ge⸗ 
hildet hat, „daß die Gluͤckſeligkeit eines Menſchen 
„Im Befitz des moͤglich größten Antheils an Reich: 
„thuͤmern, Beförderungen und Ehrenftellen beftehe. 
„— Was Tönnten wir nicht im Gegentheil vom 
„menfchlichen Herzen, unter Umftänden die diefem 
„Begriff von ber Glücfeligkeit in den Weg fräten 5 
„oder unter dem Einfluß einer entgegen geſetzten Mei: 
„mung erwarten, die eben fo feft und allgemein wäre; 
„unter dem Einfluffe der Meinung, daß die menfch- 
„liche Gluͤckſeligkeit nicht im finnlihen Wohlleben, 
| „sondern in den freyen Aeußerungen eines wohlthäti- 
"gen Herzens beftünpez nicht in Reichthum oder 
| „wichtigen Bortheilen, Sondern felbft in der Verach- 

‚tung dieſer Dinge, in der Herzhäftigkeit und dem 


„freyen Muthe, die aus dieſer Verachtung ent⸗ 
„ſpringen“ *). — J 
Es iſt mehrmals angemerkt und, beſonders von 
Ro uſſeau, ins helleſte Licht geſtellt worden, daß 
diejenigen Bande. der Geſellſchaft, die aus Wohl⸗ 
wollen und gegenfeitiger Hochachtung beftehen, un⸗ 
ter und nachgelaſſen; diejenigen Bande Hingegen, 
welche Wolluſt und Eitelkeit zufammen weben, und 
welche. durch perfönliches Intereffe angezogen wer⸗ 
den, fi) defto feiter gemacht haben: wie.denn, in 
jedem Falle, die Anftvengung ber einen biefer Ban⸗— 
de, die Nachlaſſung der andern unausbleiblich nach 
fic zieht. — 
Mir fällt hier, aus eben diefem Rouſſeau, 
eine Stelle ein, die einigermaßen auf dasjenige paßt, 
was Woldemar vorhin fagte: man muͤſſe fih dem 





*2) Diefe Stelle befindet ſich in Ferguson’s Essay on 
the history of civil Society; the 2d. edition. Lon- 
don, 1768. p. 55. — 

So wie das Anſehn ber Reichthuͤmer zunimmt, ſagt 
Plato im VIIIten Buche der Republik, ſo muß das Anſehn 
der Tugend ſi ch vermindern. Gold und Tugend ſind die 
zwey Gewichte in einer Wage; das eine kann ir ſteigen, 
wenn nicht das andre ſinkt. 
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Stande und dem Jahrhundert ‚, worin man fidh be= 
finde, gemäß verhalten und nicht Komödie fpielen. 
Einer von Rouffeau’d5 Gegnern hatte gefagt: Große 
Staaten zu den Heinen Tugenden der Republifen zu⸗ 
ruͤckzurufen, hieße einen ausgewachſenen ſtarken 
Mann zwingen wollen, in der Wiege zu ſtammeln. 
Dieß ſey Cato's. Narrheit geweſen. Mit ange⸗ 
erbter uͤbler Laune und angeerbten Vorurtheilen, | 
habe er fein ganzes Leben hindurch gefhwagt, habe 
geftritten und fey geftorben, ohne etwas nügliches 
für fein Vaterland gethan zu haben. — Hierauf 
antwortete Rouſſeau: — „Ich weiß nicht, ob 
Cato nichts für fein Baterland gethan hat, aber 
ic) weiß, daß er für das menfhlihe Geſchlecht 
| fehr viel gethan hat, indem er ihm das Schaufpiel 
und das Mufter der veinften Tugend gab: Diejenigen, 
welche aufrichtig die wahre Ehre lieben, hat er ge: 
lehrt, wie man den Laftern feines Zahrhunderts 
widerſtehen koͤnne; fie gelehrt, den greulichen Lehre 
fpruch der Leute nach der Mode zu verabfcheuen: 
man müffe thun wie die andern ein Lehrſpruch der 
einen weit fuͤhren koͤnnte, wenn man ungluͤcklicher 
Weiſe in eine Geſellſchaft von Cartuſchen geriethe. 
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Unſere Nachkommen werden dereinſt erfahren, daß 
in dieſem Jahrhundert der Weiſen und Philoſophen, 
der tugendhafteſte unter den Menſchen laͤcherlich ge⸗ 
macht und fuͤr einen Narren gehalten worden iſt, weil 
er ſeine große Seele nicht mit den Laſtern feiner Zeit⸗ 
genoſſen befudeln, weil er Fein Boͤſewicht feyn wollte ' 
mit Caͤſar und den andern Verheerern feiner Zeit.‘ 
Ich bin fein Cato, fondern Bürger und Kaufz 
mann zu. 8 ’**, und gebente niemanden zum Bey- - 
fprel zu leben. Dorenburg eben fo wenig. Wir 
wiffen auch daß wir die Tugenden voriger Zeiten nicht “ 
einmal in uns felbft erneuern können; daß fogar un. 
fer Sehnen nad) ihnen nicht viel mehr ift als des 
Blindgebohrnen Sehnen nad) Licht. Jenes Schöne 
und Große, das wir umfaffen, an dem wir uns 
halten möchten: es ift zu weit von uns weg! wie 
fönnen nur in trüber Ahndung uns ihm nähern, ' 
nur- ſchweben um den wankenden Schimmer. — 
Die Erhebung unferer Seele ift nur ein Traum, den 
das erfte zufällige Geräufch verjagt! — Ach, bie 
Empfindungen, die Gedanken, die nicht aus That 


hervor gegangen find und gleich wieder hinzielen auf | 


That, nicht. im alltäglichen Leben unaufhörlich wie⸗ 


derkommen, wie Hunger und Speife, Müdigkeit 
umd Ruhe, Arbeit und Genuß — mit diefen Gedan; 
fen, mit diefen Empfindungen ift der Seele wenig 
geholfen: — Und fo Tann wohl niemand dem Ver⸗ 
berbniffe feines Zeitalters gänzlich) entrinnen ; wie 
fehr er dies Verderbniß auch erkennen und verab- 
ſcheuen mag; denn allein in ſeinem Zeitalter leibt 
und lebt er nun einmal. — Wie viel hiemit geſagt 
iſt, muß jeder fuͤhlen, der uͤber Menſchheit nachge⸗ 
dacht, Menſchheit in ſeinem eigenen Buſen erforſcht 
hat. Unſere herrlichſten Erkenntniſſe dienen am 
Ende uns nur zur muͤßigen Betrachtung; unſere er⸗ 
habenſten Gefuͤhle nur zur einfamen unfruchtbaren 
Ergoͤtzlichkeit! in unſern Handlungen aber werden 
wir von andringendem Beduͤrfniß und von andrin- 
gender Leidenfchaft geführt. Und das iff der Natur 
der Dinge gemäß, Begierde kann nur duch Ber 
gierde vertilgt, Leidenfchaft nur durch Leidenfchaft 
nberwunden werden: der Charakter fißt nicht im 
Verſtande, fondern im Herzen. — Will man nun 
dennoch der allgemeinen Verderbtheit einigermaßen 
ausweichen, und etwas andres feyn als was ber all- 
tägliche Weltlauf gegenwärtig aus den Leuten macht ; 
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fo muß man aus dem Strom heraus und fich in an; 
dre Umftände verſetzen. Ich baue‘ mehr auf den 
Gharakter eines gemeinen Handwerkers, bem fein 
Beruf feine Lebensart beftimmt, ber fleißig, mäßig 
und ordentlich feyn muß, um das liebe Brod zu ha: 


- ben, ald auf den Charakter des Moraliften von 


Profeffion, der in beftändiger Erwägung des Guten 
und Schönen willführlich einher geht, und die ganze 
Summa tugendhafter Ideen und Gefühle ſich und 
andern aufzujuͤcken weiß auf der obern Haut, — 
Wahrhaftig! jede gute Eigenfchaft, die mir nicht 
aus dem Herzen werden ann, will ich benn noch 
eher aus dem Magen erwarten und herbenfchaffen, 
als allein aus dem Kopf. — — Ich ſuche alfo 
weiter nichtö mit den Veränderungen in meiner Les 
bensart, ald-eine Lage, die mich feyn laffe, mas 
ich zu feyn wünfche; eine Lage, worin, nad) So⸗ 
Pratifcher Anmeifung, meine Sinne gefund, mein 
Berftand heiter, und mein Wille frey erhalten wer⸗ 
be. — Ohne Form, wie du weißt, Fann nichts be- 
ftehenz; und da ſich mir in unfern Tagen Feine Form 
anbietet, worin — meine beften Kräfte aufgefodert, - 
erweckt und angewandt — ich zum höchften Genuffe 
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der Menſchheit gelangen koͤnnte: ſo bilde ich mic 
felbft eine andre, die mich wenigftens vor allzutiefem ' 
Sinten bewahren wird; oder vielmehr, ich ziehe 
mich in die Altefte lauterfte Form der Menfchheit zus Ä 
ruͤck indem ich allen eiteln beunruhigenden Freuden 
den Paß verhacke, den Zerſtreuungen ausweiche, 
meine Seele ſtiller mache, und fo jede einfache Na— 
turneigung in mir empor bringe und ſtaͤrke. 

Biderthal hoͤrte auf zu reden, und alles ſchwieg. 
Woldemar hatte ſich entfaͤrbt; die Augen ſtunden 
ihm voll Waſſer. Er raffte ſich auf, und fiel feir 
nem Bruder um den Hals. „Lieber!“ fagte er zu 
ihm mit beflommener Stimme — „Leber! . , . 
Du haft mir aus dem Liede meiner tiefſten Schwer⸗ 
muth vorgefungen.” . . . . Sein Geficht fenkte ſich 
gegen . Biderthals But, die Wehmuth uͤberwaͤl⸗ 
tigte ihn. u 

Freunde! Hub er an, indem er fich wieder in 
die Höhe richtete — Es ift wahr, nur all zu wahr, 
daß unfer Leben in einen der trübften Zeitpunfte ge: 
fallen if. Die edelften Formen der Menfchheit ſe— 
hen wir zertrümmert; und wenn wir nun au 
Vieh werden wollen, wie und die Weifen rathen: 


fo find wir, aus Mangel an Leibeskraͤften, auch 
das zu feyn nicht einmal im Stande. Ä 

- Wir müffen dennoch, fuhr er fort, indem er Bi⸗ 
derthals und Dorenburgs Hand ergriff — wir muͤſ⸗ 
fen dennoch Muth behalten, und, anftatt unter 
ſchoͤnen Schwärmereyen zu erliegen, uns empor 
Ihwingen zu Wirklichkeit und Wahrheit; — wie 
müffen auf dem Wege der Vorfehung, wenn er aud) 
noch fo dunkel ſcheint, demüthig fortwandeln; 
thätig feyn auf der Stelle, wohin fie uns gefeßt 
hat; die große Weltmaffe voran wälzen helfen: 
dehn zuruͤck waͤlzen werden wir ſie nie. — Die | 
Zeit ift vielleicht nahe, wo aus jenen zertrüms 
merten Formen eine neue zufammen fließen wird, — 
eine reinere und beffere. — Was wollen wir und 
mit eitlem Flickwerke aufhalten? Der unfichtbare 
Geift, der einmal entwichen ift, wird in die verlaf- 
fene Huͤlle nie zuruͤck kehren; er hatte fie ausgebraucht ; 
im Gebrauch fie zerftört. Nachbilden — ja, das 
koͤnnen wir einigermaßen aber was ift diefe Nach⸗ 
bildung? — Eine hohle Wachspuppe, in welcher 
auch nicht einmal die innere todte Geſtalt zu finden 
iſt; — gefchweige bewegender Organismus; — 
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und gefchweige die Seele! — Wir irren überhaupt, 
wenn wir glauben, ein gewiſſer Geift müffe noth- 
wendig in eine gewiſſe Form, und ih eine gewiſſe 
Form nothwendig ein gewiſſer Geiſt geoannt ſeyn. 
Man nenne mir irgend Eine, und gebe an, was 
man als ihre nothwendigen Folgen anſieht; und ich 
will zeigen, daß, unter verſchiedenen Umſtaͤnden, an 
mehr als einem Orte dieſe Form da geweſen iſt — 
ohne dergleichen Folgen hervor zu bringen. Ich 
will Geſellſchaften aufweiſen in unſeren Tagen, von 
denen ſich beweiſen laͤßt, daß ſie die Hauptcharaktere 
an ſich haben, uͤber deren Abgang, als die einzige 
Quelle unſeres Elendes, ſo ſehr gejammert wird; 
und ich will darthun, daß dieſe Geſellſchaſten dem⸗ 
ohngeachtet aus den nichtswuͤrdigſten Menſchen be⸗ 


ſtehen. \ 
Dorenburg bat um ein ausdrüdliches befonderes 
Beyſpiel. | | 


Ihr dürft euch nur an die Stadt X* und ihren 
Bezirk erinnern, antwortete Woldemar. Ihr wißt, 
die Einwohner diefer volkreihen Gegend find die em⸗ 
figften und ordentlichften Leute von der Welt; fie 
bangen mit Leidenfchaft an ihrem Beruf, an ihrer 
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Familie, an ihrer Verfaffung, an ihret Religion, 
an ihren Wohnplägen: und dennoch, was für elen- 
de unglüdliche Menfchen? Wie voll Neid und Bos⸗ 
heit gegen einander; wie voll Mißtrauen, Ungerechs 
tigkeit und Frevel? Ihre tüdifchen Herzen find dem 
Wohlwollen, der Freundfchaft — find jeder frohen 
und. edlen Empfindung verfchloffen; ihre Stirnen 
mit dem gehäffigften Eigenfinn bezeichnet, mit Feind⸗ 


ſeligkeit gegen alles, was den menfchlichen Geift zu 


erheben dient. Ä 
Dorenburg wollte bies Beyfpiel näher unterfucht 
haben, | a 

Nein, unterbrah ihn Woldemar, wir gehen 
kuͤrzer in die Beiten.der- Patriarchen felbft , eurer bes 
ffen Originale, zurüd, — Sagt, war. ed nicht. in 
Abrahams Lagen, da Sodom und Gomorrha 
unfergiengen, und bewohnte nicht eine von biefen 
Städten der Erzvater Lot? — War ed nicht Abras 
hams Sohn, der dem Hunger, dem Raube, der 
Gewaltthaͤtigkeit, bald hierhin, bald dorthin ent⸗ 
laufen mußte? — Waren es nicht die Soͤhne des 
noch aͤngſtlicher herumgetriebenen, kummervollen, 
geplagten Erzvaters Jacob, welche ihren Brus 


N 
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der Joſeph, aus Mißgunſt wegen eines bunten 
Rocks ermorden wollten, und hernach aus Barm⸗ 
herzigkeit an Sclavenhaͤndler verkauften? — Und 
die andern Thaten dieſer Soͤhne? ... Verfolgt in 
dieſem Sinne die Jahrbuͤcher der Welt, die ganze 
Reihe von Dentmalen in gebundener und ungebunde: 
ner. Rede: Ihr werdet überall etwas finden; was 
eure Formen-Syſteme ziemlich erſchuͤttern, auch 
euern Unwillen gegen die Tage, worin wir leben, 
ein wenig maͤßigen wird. 

Schwerlich! erwiederte Biderthal; denn was 
iſt das alles gegen den ſcheußlichen Unglauben der 
heutigen Welt an Tugend und beſſere Menſchheit, 
gegen ihre Verachtnng alles Ueberirrdiſchen und 
allein die Seele Beglüdenden? — Ich fürchte mic) 
daran zu denen. 

| Allerdings, antwortete Woldemar, ift hier ein. 
Abgrund des Verderbniffes; eine fchredliche, aber 
unvermeidliche Kluft, bie, wie Tod und Verwefung, 
zum Uebergang in ein neues, vielleicht befferes Leben Ä 
vor und liegt. Der von uns. befretene Weg. brachte 
diefer Kluft und immer näher und näher, Wir ha- 
ben fie erreicht, und müffen nun hinüber. Lange ge⸗ 
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nug fuhren wir fort perfönliche Eigenfchaften j Zus 
genden, Umftände und Zuflände anzupreifen, für 
die wir feinen Sinn mehr hatten, oder vielmehr, die 
unfern Sinnen ganz entrücdt waren. — Wir ſollten 
und wollten unſere Gluͤckſeligkeit mit Verachtung — 
mit Hintanſetzung wenigſtens, der Wolluſt und der 
Reichthuͤmer ſuchen; und es war doch nichts mehr 
da, wofuͤr wir etwas thun konnten, als — Wolluſt 
und Reichthuͤmer. Keine der Beduͤrfniſſe, welche 
die Seele mit Gewalt erheben, waren mehr vorhan⸗ 
| den; Feine Gegenflände nieht, beffere und Freniige 

Beftrebungen zu erweden.. 


Und nun? fagte Biderthal vor ſi h 


Und nun, fuhr Woldemar fort, ſtand ein Mann 
auf, der es frey heraus ſagte: Wir ſchaͤtzten nur 
die Wolluſt, haͤtten nur unſere Sinne, gerade fuͤnfe 
an der Zahl, und kein Herz und keinen Seift; nur 
Begierden, und Fein unmittelbares Gefallen am 
Menfchen, Feine Liebe: die Tugend die ſich ſelbſt 
lohne ‚ie ein Hirngeſpinnſt. | 

Wer Ohren hatte zu hören, der hörte, Ganz 
Europa fiel der neuen Lehre bey. Man wußte ihren 

V. M 
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Urheber nicht genug zu ruͤhmen, und nicht genug 
ihm zu danken. 

Und in der That war es ein großes, den Seif 
feiner Zeit fo zu faffen, wie es Helvetius gefhan 
hatte; die leeren Schatten vollends zu verjagen; 
alle bloße Dunftgeftalten zu zerſtreuen; und aus den 
einzig wirklich vorhandenen Materialien ein 
neued Syftem von Tugend und Glüdfeligkeit aufzu: 
führen, das fo ſchoͤn und bündig war, als ed aus 
dergleichen Materialien nur immer werben Eonnte, 
— Daß er aber dieſe Materialien durchaus und über- 
au für Die einzigen hielt, und nun glaubte und zu 
behaupten wagte, Sokrates und: Epiftet, 
und Eurius, Metellus, Sülly, Alfred — 
Helden, Heilige und Weife, alle, groß und Klein, 
hätten im Grunde nichts anders vor Augen gehabt, 
als was auch Er, Generalpachter von Frank 
reich, vor Augen haͤtte, und waͤren nur nicht klug 
genug geweſen um, wie er, genug zu wiſſen was 
ſie wollten, — wodurch ſie denn in den mancherley 
Irrgaͤrten der Tugend waͤren herum getaͤuſcht wor⸗ 
den, und daruͤber das Eins das Noth iſt, den beſ— 
ſern Theil, wirklich zu erhaſchen verſaͤumt haͤtten: 


— dies zeugte von einer Saubheit des Herzens, und 
einer Verſunkenheit der. Lebensgeiſter , welche in je⸗ 
der „gefunderen Scele die. widrigfte Mifchung von 
Mitleiden, Unwillen und Ekel erregen mußte 

Allein diefer gefunderen Seelen waren nicht viele 
unter denen, welchen die Stimme des Propheten der 
Sinnlichkeit erſcholl; weit die meiften fanden, daß 
er wunderbar ihr eigenes Herz ihnen offen gelegt hatte, 
und fie riefen laut; dieß wäre die reine volle Stimme 
der Natur. — Das hörten die Zünglinge — und 
fie wurden weife wie ihre Väter; Ternten die Vor⸗ 
ſchriften der alten Sittenlehre verfpotten; den blin⸗ 
den Enthufissmus für Tugend und Ehre in ihrem 
Herzen verlahen; alle das unnüße Zeug von ſich 
wegthun, „mas doch Feine Freuden verfchaffen koͤnn⸗ 
„te, die ſich nicht auf eine weit vollfommenere Art 
„aus dem rofenbefränzten Becher, und-von den Lip⸗ 
„pen einer ſchoͤnen Cy ane fangen ließen.” Jeder 
demnach eiferte die Fahlen Umfchweife zu vermeiden, 
und gerade aufdas Ziel loszugehen; niemand wollte 
der Betrogene feyn, und fich durch Alfanzereyen von 
Tugend und Ehre hinter das Licht führen laſſen, 
Spiel» Marken anſtatt des Geldes einſaͤk⸗ 

| Me 
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keln. Und ſo verſchwanden vollends Tugend und 
Ehre, wie auch das Geld verſchwinden wuͤrde, wenn 
die Metalle ihren eigenthuͤmlichen inneren Werth bey 
uns verloͤren. Die Folgen dieſer Vernichtung des 
Edelſten und Beſten haben wir geſehen, und ſehen 
fie, leider! noch. Aber die Menge der Hinabge- 
funfenen wird, hoffe ich, die Kluft bald gefüllt ha- 
ben. Zu umgehen war fie nicht} alles nahm zu ge⸗ 
waltfam die Richtung nach ihr hin. . Unfre Herzen 
waren durchaus eitel geworden, und da der Menfch 
‚den Trieben des Herzens allein doch am Ende folgt; 
wozu.hätte es genügt, daß dieſe länger geläugnet, 
‚länger verftellt geblieben wären? Daß fie offenbar 
wurden, Daß fie eine Zeitlang allein herrfchten, un= 
gehindert alle ihre Wirkungen hervorbrachten ,‚ war 
unendlich beffer. Denn fo tief Fonnte bey dem allen 
der Menfch nicht finken, daß er irgend eine Eigen- 
[haft feiner Gattung ganz: verloren hätte. Eben 
jo wenig konnten alle und jede Veranlaffu ngen 
aufhören, diejenigen Kräfte in ihm aufzurufen, in 
deren Anwendung er den beften Genuß feines Da⸗ 
feyns von jeher gefühlt hat und auf alle Zeiten hin- 
aus fühlen wird. Er mußte alfo bey feinem unfeli- 


gen Verfuche bald der Dürftigkeit des Zuftandes inne 
werden, auf den er fich fo treuherzig einſchraͤnken 
wollte. Aus dem wiederholten, obgleich nur dun: - 
keln Gefühl diefer Dürftigkeit mußte almählig eine 
beutlichere Erfenntniß hervorgehn; aus biefer Er⸗ 
kenntniß, ſo lange der einmal gefaßte Unglaube an 
ein Veſſeres fortdauerte, Verzweiflung; und aus 
dieſer Verzweiflung, eine betruͤbte, niederſchlagende 
Refignation. Wir Eennen’ diefe.philöfophifche Re⸗ 
fignation, diefes höchfte Gut, oder vielmehr diefes 
Ende der- Weisheit unferer Helden und Heili⸗ 
gen der Sinnlichkeit, der zufolge fie über die Nichts: 
| wuͤrdigkeit, über den unerträglichen Ekel, - der fie 
verzehrt, durch die Wiffenfchaft dieſes Ekels und die- 
fer Nichtswuͤrdigkeit ſich zu- tröften ſuchen. Eine 
duͤrre fuͤrchterliche Wuͤſte! | 

Aber-fie hat einen Ausgang. Er ift ſchwer zu 
finden; doch wird er gefunden. Ich ſelbſt kenne ei⸗ 
nige Zuruͤckgekommene, die nun mit voller Seele an 
der Tugend hoͤchſtes Weſen glauben. — „Da mid), 
fagte einer von dieſen zu mir, ein guter Geift durch 
taufend Kruͤmmungen an einen Ausgang des Laby- 
rinths geleitet hatte, und. ich nun einen Pfad, der 


ſich in gerader Richtung vor mir hinzog, betrat, ges 
. langte ich bald in Gegenden, wo mir wurde, als 
erwachte ich aus einer tiefen Ohnmacht. Warntes 
Blut trat mir and Herz, und mein Herz fieng an 
hoch zu ſchlagen. Mein innerftes Bewußtfeyn ers 
wachte. Ich erblickte eine neue Welt, empfing ein 
neues Dafeyn. Unerfchütterlich wurde nun meine 
Ueberzeugung, daß die thierifchen Triebe nicht unfre 
ganze Natur ausmachen; daß der befte Genuß unfe: 
red Weſens uns nicht von unten herauf, fondern von 
oben herab kommt, — der Menfch nicht allein vom 
Brodte lebt; — und daß die höchfte Gluͤckſeligkeit 
nicht eine gewiſſe Art des äußerlichen Zuftandes, ſo n⸗ 
dern eine Befhaffenheit des Gemüths, 
eine Eigenſchaft der Perfon iſt.“ 

Gewiß, meine Freunde, wird die Anzahl der 
Burüdkommenden ſich vermehren. Je weiter diefe 
Unglüdlicdhen von der Tugend entfernt waren; je uns 
ſchuldiger — oder je gewiflenlofer durd) eine gänz- 
liche Verblendung: defto tiefere Wurzeln wird der 
wieder erlangte beffere Glaube in ihre Herzen fchlas 
gen. Sie haben empfunden, wie dem Menfchen 
bald zu Muthe wird, der, ohne Widerhalt, endlich 


edem, auch dem Eleinften Reiz zur Luft unterliegen 
muß; welhe. Schwädhe, welche Niederträchtigkeit 
den Abgöttifchen umfaßt und gefangen nimmt; dem 
auf jedem Schritt ein -elender Gegenftand voll Al- 
macht entgegen kommt; welcher Umgang in einer 
Geſellſchaft von lauter dergleichen Goͤtzenſclaven ift, 
die, ohne Selbfiftändigkeit, ohne Zuverficht und 
ohne Liebe, wie Gefpenfter Durcheinander ſchweifen, 
— in dringendern Momenten ihre‘ Sehnerven fait 
zerreißen, um einen Zug der Wahrheit von einander 
zu erhaſchen; einen Blick, um ſich mit Vertrauen 
bineinzuhaden; — fie haben empfunden, wie ſchwer 
die Errettung aus diefem jammervollen Zuftande iſt; 
wie es demjenigen, der lange jedem feiner Triebe 
nachhing, und nicht einmal die Vorſchriften feines 
Eigennuges zu befolgen wußte, wie es dem fo ſchwer, 
ja beinah unmöglich werde, fich den unwandelbaren 
Gejegen der Rechtfchaffenheit treulich zu unterwerfen ; 
und wie dennoch eine foldyelinterwerfung ohne Aus⸗ 
nahme und nachherige Klügeley, Tugend und Cha: 
rakter allein zu fichern vermöge. | 

Einen Augenblid! fo ungern ich Sie unterbre= 
- be; fieng Henriette an. — Sollte das wahr feyn, 
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daß die Erfahrung des Laſters den, der südlich 
durchkommt, zu einem defto befjeren und weiſeren 

Menfchen mache? Ich glaube beobachtet zu. haben, 

daß der volle Abſcheu, welchen die Unfhuld vor dem 

Laſter fühlt, mit diefer Unſchuld unwiederbringlich 

verlohren gehe, - Ehen fo die volle Liebe zum Guten 

und Schönen. — Die bezaubernden Reize des La⸗ 

ſters verderben die Einbildung, verwirren, durch 

die Einbildung, den Verſtand, und laffen in dem 
Herzen, das fi ihnen hingab, eine unheilbare 
Schwaͤche zuruͤck. Die reinfte Seele, wenn übrigens 

keine zu große Verfchiedenheit der Kräfte vorhanden 

ift, wird fich immer auch als die ftärkfte bemeifen. 

Sch weiß auch kein Benyfpiel, daß ein Lafterhafter, durch 

Erfahrung belehrt, bloß aus ſich felbft anderes Sin⸗ 

nes geworden wäre: immer hatte er feine Verände- 

tung einer glüdlichen Begebenheit zu verdanken, wo 

ihm Unfchuld in den Weg trat, ihn anblidte, oder 

. Ihren unbeflediten Mund wider ihn aufthat. — — 

Zuverlaͤßig, mein Freund, liebt derjenige am mei— 
fien dad Gute als gut, der es nie verließ! Die 

andern unterwerfen fi blos der Tugend, oder liebz 

Tofen ihr; Diefer ift der Tugend Freund! 
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Bahr! wahr! tief Woldemar aus — Kein 
Licht leuchtet fo hell, als das Licht einer Seele vol: 


unſchuld, und der Friede aus der Höhe übertrift 


alle Vernunft und Erfahrung. Ich denfe mit Schau: 
dern an ben Wetterſtrahl der aus einer einfaͤltigen 
Rede oft in mein Herz fuhr und mich zu Schanden 
machte. — Aber, liebe Henriette, ich glaube nicht 
wider dieſe Wahrheit geredet zu haben. — Sir 
Sie mic) ganz! | 

So weit die Geſchichte reicht, ſehen wir Tugend 
und Lafter in wunderlicher Vermiſchung; in einer 
Vermiſchung, die wie ein Vergleich ausſieht: 
beyde uͤberall mit gewiſſen außerlichen Formen der 
Lebensart, der Geſetzgebung und der Religion gleich 
unzertrennlich verknuͤpft; nirgend Tugend in eige— 
ner Geſtalt. — Die bloßen Triebe zum Guten 
und Edeln, ungeläutert und ſich felbft überlaften, 
diefe Triebe mit ihren unmittelbaren | zufälligen Aeu⸗ 
Berungen, find noch nicht die Tugend, fie find nur 
ihre Elemente. Diefe Elemente hat die Zeit analy= 
firt, eine Menge Scheidungen damit vorgenommen, . 
mit dem Gefchiedenen allerhand Miſchungen verſucht. 
Jede dieſer Miſchungen erhielt ihr eigenes Gefaͤß 
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und Siegel. Einige läuterten ſich ſchoͤn. Zerbrach 
nun aber das Gefäß, ‚oder befam es eine Defnung; 
fo verflog der Geiſt, und hinterließ wenig mehr, als 
Geruh. Mit allen bisherigen Formen der Menfch- 
heit ift.es fo ergangen. Gute und fchlechte. haben 
unter einander ſich zerfrummert; alle in Unwefen 
fich entbildet ; find zufammen ein ungeheure Chaos 
geworden, das noch gährt: die Oberfläche eine fcheus- 
liche Lache; Die vermifchte Ausdünftung Geſtank! 

Einige Form — muß jedem Dinge bleiben; 
und fo behält auch der Menſch auf alle Fälle wenig- 
ftend die Form feiner befondern Thierheit. Diefe- 
war es nun, wohinein er alles flüchtete, was er noch 
zu retten gewußt hatte, und er wendete an ihre Aus⸗ 
bildung ſeine geſammten Sröfte, | 

Der Erfolg war zum Erflaunen; nichts mar 
ihm noch in dem Grade gelungen. Verfeinerte, aus: 
gearbeitete Shierheit, dachte er, müßte alfo 
wohl feine eigentliche wahre Beftimmung feyn; und 
er verdoppelte die Schritte, — Nicht lange, fo 
wähnte er ſich nahe an der höchften Vollfommenheit 
feiner Natur. Gr jubelte, taumelte vor Stolz. 
Das Thier, und das Thier allein, follte und 
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wollte fich nun alles in allem ſeyn; follte und wollte 
von Feinem Geifte mehr wiffen, weder in ihm, noch 
über ihm. Und damit entfloh der lebte Funken aͤch⸗ 
ter und alter Zugend. | 

Aber audy ohne Zugend Fann der Menſch nicht 
dauern, ſo wenig als ohne Speiſe und Trank. Er 
mußte alſo — oder vielmehr er muß, Denn in die— 
ſem Zeitpunfte befinden wir uns eben, — er muß 
— er wird, durch feinen menfchlichen Inſtinkt 
gezwungen, aus den Ziefen feines Weſens fich eine 
Zugend wieder hervorfchaffen. 
Und diefe Tugend, da fie, allen nur erfinnli- 
chen Hinderniffen zuwider, aus feinen nothwendig- 
ften und dringendften Zrieben, wie von felbft hervor⸗ 
gegangen ift, muß und wird ihm die Geheimniffe 
feiner Natur und feiner Glücfeligkeit heller offenba— 
ven, als es noch Feine Form bisher zu thun vermoͤ⸗ 
gend war *). 





*) Plato fagt im zweyten Buche der Republit: „Kein 
Einziger von euch, lieben Kreunde, die ihe euch Xobredner 
der Tugend nennt, von den Heroen der Vorzeit an, deren 
Sprüche uns aufbehalten find, bis zu unfern Zeitgenoffen ; 
kein Einziger hat jemals auf eine andre Weiſe das La⸗ 
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Ich weiß nicht, erwiderte Biderthal, ob du 
wirklich neue Ideen in mir erweckeſt, meinem Ver— 
ftande eine wahrhaft neue-Erleuchtung mittheilft, oder 
ob du mich nur blendef. — Sch finde doch am 
Ende immer den Gedanken wieder, daß Tugend aus 
Begriffen nicht viel mehr ald ein Fantom feyn Tann. 
Die erfte gute Handlung, wenn ich fo reden mag, 
Die ausgeübt wurde, ohne Vorſchrift, ohne Gefeß, 
ohne Abſicht auf ihre Güte ausgeübt; ihren Lohn 
hatte fie bey fich in der Befriedigung des Triebes 
der fie foderfe; und ſo wurde ſie jedesmal wiederholt, 





fe gefcholten, die Zugend gelobt, als um bes guten Nas 
mens, um ber Ehre, um ber Gefchenke millen, die und bie 
Zugend gewährt. Beydes an fich felbſt, mie es mit 
feiner eig enthümliden Kraft :in des Beſitzers Seele 
wohnt, verborgen vor Goͤttern und Menſchen: 
dies hat keiner jemals, weder in Gedichten noch in gewoͤhn⸗ 
licher Sprache kund gethan. Daß nemlich die Ungerechtig⸗ 
keit von allen Uebeln der Seele das groͤßte; Gerechtigkeit 
aber, das groͤßte Gut ſey. Haͤttet ihr alle, von Anfang 
an, ſo gelehrt, und dieſen Glauben in uns gebracht, ſo 
wuͤrden wir nicht einer den andern davor huͤten, Unrecht zu 
thun; ſondern ein jeder wuͤrde ſein eigener vornehmſter Waͤch⸗ 
ter ſeyn, aus Furcht, wenn er Unrecht thaͤte, dem größten 
Uebel in ſich Raum zu geben. | 
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wenn eine aͤhnliche Gelegenheit ſich hervor that. Wo 
Tugend lebendig iſt, da beſteht ſie auf dieſe 
Weiſe. Es iſt damit wie mit der Freundſchaft, die 
ſich nicht machen, nicht zuſammenſetzen läßt, ſon⸗ 
dern durch gegenſeitiges Verhaͤltniß, wie aus, Ei— 
nem Stücke, entweder da iſt, oder nie da ſeyn wird; 
ohne unmittelbaren Geſchmack iſt fie eitel 
Heucheley. — . Alles was ſich von den Vortheilen 
der Zugend, von den Freuden, die fie begleiten, von 
ihren Triebfedern in Gedanken aufbewahren, gleich- 
fam, verzeihe mir ein niedriges Gleichniß — einſal⸗ 
zen und in den Rauch aufhaͤngen laͤßt — iſt ſo weit 
hergeholt, ſo ſchwach und fo ſchwindend! — Und. 
dergleichen Gedanken follen denn doch finnliche- Be⸗ 
gierden überwältigen; mit ihrer Vereinigung fol 
eine Form ſich bilden, worin unſere Kraͤfte coagu⸗ 
liert, zu einem undurchdringlichen Ganzen hoͤchſter 
Vortreflichkeit werden! — Ich faſſe das nicht — 
begreife noch weniger von einer Tugend in eigener 
Geſtalt, die aus unſeren dringendſten Trieben wie 
von ſelbſt hervor gehen koͤnnte. Denn es giebt doch 
wohl kein innerliches Beſtreben im Menſchen, das 
nicht durch den Reiz eines Gegenſtandes außer ihm 
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zuerft wäre in Bewegung gefeht worden. So we= 
nig unfer Angeficht ſich in fich felbft befchauen kann: 
fo wenig kann es unjere Seele. Sie wird ihres in= 
neren Wefend nur durch Anftoß und Gegenwirkung 
gewahr. Zur Entdeckung unſerer beſten, reinſten, 
unſinnlichſten Freuden gelangten wir indem wir ſinn⸗ 
lich handelten. Und obſchon wir dergleichen Em- 
pfindungen nachher abzufondern, | einigermaßen in 
uns aufzubehalten vermögen; fo koͤnnen fie doch in 
diefer Abgezogenheit nur auf eine ſehr düflere und 
hinfällige Weiſe beſtehen; fie gleichen, wie ic, fhon 
vorhin bemerkte, einem Traumgefi ht, und bedürfen 
einer immerwaͤhrenden Erfriſchung durch wiederholte 
That. Tugend alſo muß mit Beduͤrfniß und Leiden- 
| Ihaft zufammen fließen, wenn fie zuverläßtg. feyn 
ſoll; Lage und Umflände müffen zu Hülfe kommen, 
damit fie durch täglichen Gebrauch zur Angewoͤhnung 
werde! — Wenn nun diefe Lage, diefe imflände .. 


Du verfälft in Wiederholungen, fagte Wolde- 
mar: jo Fommen wir nicht weiter. Was du vor= 
bringft, ift mir fo wenig entgegen und fremd, daß 
id) meine eigenen Wendungen und Worte in deiner 


‚Rede wieder finde; nur gehft du im Verbinden und 
Folgern ziemlich einfeitig und flüchtig zu Werk. 

So viel ift gewiß, daß ſich Tugend nicht ers 
kluͤg eln laͤßt, und daß gute und edle Geſinnungen 
nur aus guten und edlen Trieben hervorgehen koͤnnen. 

Auch das mag wahr ſeyn, daß unſre Seele, eben 
ſo wenig als unſer Angeſicht, ſich in ſich ſelbſt zu 
beſchauen im Stande iſt, und daß ſie ihres Weſens 
nur durch Anſtoß und Gegenwirkung inne wird. 

Aber ſie wird es denn doch inne, und ſie gelangt 
zur Beſchauung ihrer ſelbſt in unausſprechlichen Ger 
fühlen. Sie, ihr inneres Wefen, ihr wunderbares 
Ich, wird und iſt in allen Menfchen ſich felbft ein 
Gegenftand der Betrachtung, ber Beurtheilung, und 
in diefer Beurtheilung, der Freude und des Schmer: 
zes, des Wohlgefallens und des Abſcheus, und 
zwar der nächte, unmittelbarfte, wirklichfte, frucht- 
barfte und intereffantefte von allen. Da wir den 
Werth der Dinge außer und nad) ihren Wirkungen 
auf uns beſtimmen, fo muß unfere eigene inmerliche 
Beſchaffenheit, weil fie und unmittelbar angeht, 
und unendlicy uber alles andre wichtig ſeyn. Die 
Quaalen des Gewiſſens und der heimlichen Schaam, 
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die Freuden der Zugend und die Gewalt der Ehre 
nehmen daher ihren Urfprung, und geben ‚in ihren 
wunderbaren Erfcheinungen, taufend Beweiſe für 
mic) an die. Hand. Freylich muß, wie du erinner- 
teft und ich zugab, unfer Bewußtſeyn durch Ein- 
wirkung von.außen zuerſt geweckt werden; beftehen 
aber und fortdauern kann es nur in fich felbft durch 


deutliche Erkenntniß, die dem Menfchen Perfönlich- 


feit, Freyheit, inniges Gefühl der Seele, eigent- 
liches Leben giebt. Alfo ift der Begriff, wenn 
gleich finnliche Empfindung unmittelbarer und früher 
ift, dennoch wichtiger, fruchtbarer, höher und bef- 
jer. Wir fehen. aud) die Menfchen-viel weniger durch 
wirhlihe, angenehme und unangenehme, Empf ine 
dungen, als durch Meinungen und auf Mei: 
nungen gegründete Borurtheile regiert. Und was 
am merfwürdigften ift, und eine tiefe Erwägung ver: 
dient: wir werden jeder finnlichen Vorſtellung und 
ihres Gegenftandes überdrüßig, fo bald ſich die in- 
nere Vorftellung, der Begriff vollfommen gebil- 
det hat. Der Kern iſt alddann genoffen, die Hülfe 
leer , und wir. laffen fie liegen. Unfer Leben hienie= 
den ift nichts anders als eine ſolche fortgefeßte Ent: 
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ſinnlichung der Koͤrperwelt, und eine Verwandlung 
von Seele in Seele durch geſellſchaftliche Bewegung. 
Wir wuͤrden unſeres liebſten Freundes, wir wuͤrden 
unſerer ſelbſt uͤberdruͤßig werden, wenn in ſeinem 
oder unſerem Daſeyn ſich ein Stillſtand ereignete. 
Willkuüͤhrlich demnach und unwillkuͤhrlich, aus In— 
ſtinkt und Ueberlegung ſtreben wir insgeſammt, un⸗ 
ſere Empfindungen in Begriffe zu verwandeln, Seele 
mit Seele zu durchdringen, und in dem Gefühl ei⸗ 
gener, unabhängiger, immer weiter fich ausdelmen- 
der Vortreflichkeit den Ben Brad unſeres Da⸗ 
ſeyns zu erhalten. 

Worin aber menſchliche Vortrefflichkeit beſtehe, 
daruͤber iſt unter Menſchen von geſundem Verſtande 
nie ein Zweifel geweſen. Die Gaben ſind mancher⸗ 
ley; aber jeder iſt vortreflich in feinem Maaß, dei- 
fen Bernunft feine Empfindungen, Begierden und 
Leidenſchaften uͤberſchaut und beherrſcht. 

Ich ſage beherrſcht! denn Empfindungen, 
Begierden und Leidenſchaften muͤſſen da ſeyn, wenn | 
fih menſchliche Vernunft hervorthun fol. Aus 
flumpfen Sinnen werden nie helle Begriffe hervorge⸗ 
hen; und wo Schwaͤche der Triebe und Begierden 

V. N 


iſt, ba kann weber Tugend noch Weisheit eine 
Stelle finden. ‚Kein Volk; Feine Obrigkeit! Keine 
Obrigkeit; Feine Gemeine! Je zahlreicher aber und 
je rüfliger die Menge, deſto größer das Fuͤrſten⸗ 
thum! | | 

Und gleich einem Fürftenthum ift die Vernunft, 
von det ich rede. Ihr gehört jenes herrichende Ge: 
fühl, jene herrfchende Idee, wodurch allen übrigen 
Ideen und. Gefühlen ihre Stelle angewiefen wird, 
und ein hoͤchſter unveränderliher Wille 
. Indie Seele kommt; ſie entwickelt in ſich felbft jener 
auf unüberwinbliche Liebe gegründeten unübermwindliz 
hen Slauben, und mit diefem Glauben jenen heiliz 
gen Gehorſam, der die edelfte und höchfte Kraft des 
Menſchen, der die Krone feiner Freyheit iſt. 

Unter allen Voͤlkern und zu allen Zeiten iſt hier⸗ 
über nur eine Stimme geweſen. Nicht den feurigen 
Sinn und das glühende Herz für fich allein, fondern 
den ftarfen Geift, der Herz und Sinn nach Ge 
fegen zu lenken wußte, haben fie über alles be- 
wundert. Einen Agefilaus bewunderten fie, 
wenn er den Preis der fauerften Arbeit, die Erfül- 
lung feiner heißeften Wünfche, den Ruhm Aſien er- 


— 195 — 

obert und den Thron des großen Koͤnigs umgeſtuͤrzt 
zu haben, auf den erſten Wink der Ephoren dahin 
giebt, und nach Sparta zuruͤck eilt, indem er, wie 
XRenophon ſagt, dem Gehorſam gegen die Befehle 

feines Landes und einem durch die Geſetze einge: 
| ſchraͤnkten Anſehen, vor jenen großen Befisthämern 
in Afien und vor der unumſchraͤnkten Gewalt, Sie 
fi) ihm anbot, den Vorztig ertheilte: — "Eben die 
fen Agefilaus, wenn er ſich dem Kuſſe der Liebe 
entzieht; feiner Leivenfhaft, der Betruͤbniß ihres 
Gegenftandes, und dem gefälligen Rathe feier 
Freunde widerfteht, und endlich zu diefen fägt, nach⸗ 
dem er eine Zeitlang nachdenfend und ganz in ſich ges 
kehrt da geftanden hatte: — „Laßt mich; denn ich 
kann euch verſichern, daß ich eine groͤßere Wonne 
genieße, indem ich von neuem dieſem Kuß entſage, 
als wenn ich in dieſem Augenblicke die Gewalt er- 
hielte, alle meine Wuͤnſche zu befriedigen." — Ei⸗ 
nen Lyſander bewunderten fie, wenn er von ſei⸗ 
nem Freunde, den er zum Könige, und, was in 
den Augen diefes Freundes noch mehr war, zum 
Heerfuͤhrer der verbundenen Griechen wider die Pers 
fer gemacht Hatte; wenn er von diefem Freunde anf 

Na 
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die ſchaͤndlichſte Weiſe gekraͤnkt, feine andern Freun⸗ 
de ermahnt, von ihm ſelbſt abzulaſſen, und ſich an 
den König zu hängen; wenn er dann dieſem Könige 
in den gemäßigften Ausdrüden Vorftellungen thut, 
und aus Pflicht gegen fein Vaterland fid) als ben 
emſigſten in feinem Dienfte zeigt. — Einen... 
| Woldemar! fiel Biderthal lächelnd ein — 
Bruder! Mit men vebeft du? Woher find die 
Leute, die du anfuͤhrſt? — Sind fie aus unferm 
Sahrhundert? Oder reißt das Feuer dunkler Weiſſa⸗ 
gung dich hin? | 
Ich rede mit dir, antwortete Woldemar treuher⸗ 
zig, und meine Leute find Cacedämonier, ge 
rade aus dem Volke, weldyes du vor andern anges 
zogen haben würdeft, um deine Lieblingsmeynung 
zu unterflüßen, und welches am eigenthümlichiten 
den Ruhm der Tugend befaß. Und da wollte ih 
nur ganz fachte did) auf die Bemerkung leiten, Daß 
es nirgend Menfchen gegeben hat, die weniger nad) 
Trieben und Leidenfchaften gehandelt, und ſich mehr 
um kaltes Blut und ruhige Vernunft bemüht haben, 
als eben dieſe Lacebämonier. Ihre ganze Zucht 
und Einrichtung gieng dahin, ſich von allen menſch⸗ 


lichen Gefühlen. unabhängig zu machen, und nach⸗ 
her nur fo viel Davon wieder anzunehmen, als noͤ⸗ 
thig war, um einen brauchbaren Spartanen vorzu⸗ 
ſtellen. Sie ſind der auffallendſte Beweis von der 
Uebermacht des Begriffes uͤber die Empfindung; 
find, von dieſer Seite betrachtet, die erhabenften 
Menfchen geweſen. 

So zeigten fie ſich aber nur in dem maglſchen 
Bezirk ihrer Verfaſſung, welches die zweyte Ber 
merkung iſt, worauf ich dich zu führen dachte. Wur- 
den fie aus diefem magifchen Kreife herausgeſetzt, fo 
verloren fie alle Haltung und begingen bie nieder⸗ 
tvaͤchtigſten und ſchaͤndlichſten Dinge. Die Urſache 
hievon? — Sie waren nur für Sparta, nicht für 
die Menfchheit erzogen; ihre Tugend war eine 
blos bürgerliche Zugend! 

König Paufanias 308, ald bie Ehre feines 
Landes, gegen den Mardonius zu Felde - AB 
diefer in der Schlacht gefallen war, und ein Buns 
desgenoſſe vorfhlug, an deſſen Leichnam die dem 
Leonidas von den Barbaren zugefügte Schmach 
zu rächen, fo ſchalt ihn der Held, und fagfe: 
Sparta fuhe feinen Ruhm in der Mäßigung, 
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nicht in einer niedrigen Rache. Er ſtellte kurz dar⸗ 
auf zwey Gaſtmale an; das Eine mit Aſiatiſcher 
Pracht, das Andre mit Lacedaͤmoniſcher Einfalt, 
Der Sontraft war. auffallend; und Paufanias rief 
aus: Weldye Narrheit von einem Mardonius, der 
ſo koͤſtlich zu leben gewohnt iſt, Leute anzufallen, 
die alles entbehren koͤnnen! — Und nun, wie ploͤtze 
lich fiel er dennoch ab, und wie haͤßlich iſt nicht die 
Geſchichte feiner Verraͤtherey? 

Andern Lacedaͤmoniſchen Heerfuͤhrern, die in aͤhhn⸗ 
liche Umſtaͤnde verſetzt wurden, gieng es auf eine 
aͤhnliche Weiſe; dergeſtalt, daß ſogar ein Gylip⸗ 
pus, der Befreyer von Syrakus, nachdem er 
eine Menge großer Thaten verrichtet hatte, der Ver- 
ſuchung unterlag, die ihm anvertrauten zugeſiegelten 
Geldſaͤcke heimlich aufzutrennen, und fein Vaterland 
auf die niedertraͤchtigſte Weiſe zu beſtehlen. — Eine 
Pruͤfung von Lyſanders Leben wuͤrde uns noch 
weit andere Dinge ſehen laſſen; aber ich uͤbergeh 
ihn lieber und laſſe auch den Agefilaus unanges 
fochten. — Genug: wenn ich Die Tugend diefes 
Volks an fi), und dabey noch die Hinfaͤlligkeit 
diefee Tugend betrachte; fo fcheint fie mir der Mat; 
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tern, womit fie erfauft wurde, und des Opfers fo 
vieler hertlichen und fchönen Gefühle der Menschheit: 
nicht werth. Ich wenigftend, wenn ich Kinder 
hätte, würde nie, um ihnen diefe Tugend zu ver⸗ 
ſchaffen, fie einer jährlichen Geiffelung auf. den Tod 
um den Altar der Diana, den Vorübungen zu Dier: 
fem gräßlihen Schaufpiel, und der Ausfendung auf: 
Straßenraub und Meuchelmord dahin geben. 

. Was die wirklich großen und tugendhaften Maͤn⸗ 
ner aus den übrigen Staaten Griechenlandes angeht,’ 
fa hatten diefe ficher ihre Vortrefflichkeit nicht allein: 
der bürgerlichen Verfaffung, worin fie lebten, und 
den Öffentlichen Sitten zu verdanken, fondern eben 
fo fehr, und vieleicht in merklich höherem Grade, 
den Lehren der Weisheit wovon fie durchdrungen 
waren, Der große Haufe, den allein die Form und. 
gemeine Sitte bildete, war ſchlechter als bey uns. 
Wer die alte Geſchichte aus ihren Quellen geſchoͤpft 
hat, kann dies mit Haͤnden greifen. In Wahrheit, 
man weiß nicht wie einem geſchieht, wenn man die 
Geſinnungen, die Meinungen und den Wandel Dies 
fer Völker, ſowohl in öffentlichen ald Privatangele⸗ 
genheiten, etwas näher fich vor Augen ſtellt. Ich 


las erft neulich den Thucydides wieder, und mir 
fiel darin, ald hätte ich fie noch nie.gelefen, jene. 
Rede auf, welche vor dem Peloponnefifchen Kriege - 
von Athenifchen Gefandten zu Lacedämon gehalten. 
wurde. Die Athener hatten ihren Bundögenoffen 
‚allerhand Drangfale angethan, fo daß. diefe zulegt 
fi) empörten und zu Sparta um Benftand flehten. 
Da vertheidigten fich die Athener nun,.unter andern, 
durch folgende Gründe: „Auch ihr, o Lacedämonier, 
fagten. fie, habt ja des Peloponnefes Staaten, 
die ihr beherifcht, nad) eurem Vortheil eingerichtet. 
Und hättet ihr eud) damals, als Sparta ganz Grie- 
henland anführte, auf immer behauptet, und bey 
der Herrfchaft verhaßt gemacht, gleich wie wir; fo 
würdet ihr wahrlich die Bundögenoffen nicht weniger. 
drüden, und euch gezwungen fehen, entweder mit 
Nachdruck zu herrſchen, oder euch felbft in Gefahr 
zu fegen. Eben fo ift auch. unfer Verfahren weder 
feltfam, noch der menschlichen Sitte entgegen, wenn 
wir Die angefragene Herrfchaft angenommen haben, 
und diefe nicht vermindern, von den wichtigften Gruͤn⸗ 
den genötigt „ von Ehre, und Furcht und Nuben! 
Auch, ift.folghes Feine Neuerung von und; fondern 


ein beftändiges Gefeb: daß der Schwächere von dem 
Stärkeren gebändigt werde. . Ferner binkten wir 
und felbft der Herrſchaft würdig, und fchienend auch 
euch, fo lange bis ihr, die fonft den Nutz en erwo- 
gen, die Gerechtigkeit jebt in Anfchlag bringtz 
welche nod) .feiner, wenn aud mit Ge 
walt etwas zu gewinnen war, vorzog, 
und den höheren Vortheil vernadhläßig: . 
te... Ber die Macht zu zwingen hat, 
bedarf Feiner Gerichte” u. f. w. 

- Eben .diefe Athener hören wir, einige Jahre 
fpäter, den Meliern, die von ihnen unabhängig 
waren, drohend einfchärfen:” daß. fie Leute vor fich 
hätten, die wohl wüßten, daß man das genauefte 
Recht in menfchlichen Angelegenheiten, nur unter 
Perſonen, ‚die fich. unter einerley Umſtaͤnden befän= 
den, zum Maaßftabe der Entfcheidung mache; wer 
hingegen die überlegene Macht in Hän- 
den habe, der gehe fo weit, als er fönne, 
und der Schwächere müffe fich darein ergeben . . 
So hielten es die Menſchen alle, mit 
Bewilligung der Goͤtter, die nicht an— 
ders waͤren. 
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Perikles, in der Ermunterungsrede an ſeine 
augenblicklich feig gewordenen, ſchon vor Sparta 
kriechenden Mitbuͤrger, beſchwoͤrt ſie, bey ihren 
tyranniſchen Anmaßungen ſelbſt, nicht 
davon abzuſtehen, da ſowohl Gefahr als Ehre, eine 
billigere Denkungsart auf das dringendſte 
verboͤten. | 


Diefelben Gefinnungen finden wir in den Abrigen 
Staaten Griechenlands, fo daß fie auch die Bürger 
unter einander entzweyten, wovon immer der eine 
heil den andern zu unterjochen frebte, und dem 
Vortheil des Stärkeren für den allgemeinen Geift der 
Gefeße anſah. ‚Nicht die. Entfernung willführlicher 
Gewalt, fondern ihren Befig wünfchte fi das 
Volk; nicht die allgemeine Herrfchaft der Geſetze, 
ſondern die Herrſchaft uͤber die Geſetze. Welcher 
Despotismus aber kann wohl ſchlimmer ſeyn, als 
Pöbel- Despotismus ? Was verderblicher, ald das 
Ringen nad Anfehen und Einfluß bey einer thörich- 
ten, ungefchlachten Menge, die alles ftraft, was 
ihr nicht gefällt: . Zugend, oft und hart; das ſchlaue 
Lafter aber, ſelten? „Auch die beſte Erziehung, 
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‚ fagt Plato *) und die edelſte Seele iſt nicht im 
Stande hiegegen auszuhalten, und wir werden nie⸗ 
mals unter ſolchen Umſtaͤnden einen wahrhaft tu⸗ 
gendhaften Mann erbliden,. es fey Denn, daB 
fih unmittelbar ein Gott zu ihm herab 
Laffe. Daher das Lob derjenigen, ald der weis 
jeren und beſſeren Menfchen, die ihr Leben in der 
Stille hinzubringen fuchten, fo daß auch vom Epar 
minondas gerühmt wird; Er hätte ſich nie eine 
Partey gemacht, ald nur, um mit öffentlichen Aem⸗ 
fern verfchont zu bleiben, Die nemliche Denkungs⸗ 
grt finden wir. bey den Römern, wo Geiz und 
Herrſchſucht, auch ſchon in den fruͤheſten Zeiten, 
die gemeinen Triebfedern waren. 


Ich kenne die gute Seite neben dieſer ſchlimmen, 
und verhuͤlle mir nicht ohne Muͤhe ihren Glanz. 
Aber folgende Saͤtze bleiben unbeweglich: — Daß, 
wo Menſchen bloß durch Neigungen und Leidenſchaf⸗ 
ten, welche Lage und Umſtaͤnde in ihnen erwecken, 
zu Tugenden geführt werden, ihre Tugenden nicht 
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anders als ſehr unrein und mit großen Laſtern ver⸗ 
miſcht ſeyn koͤnnen. Ferner: Daß ſelbſt auch dieſe 
unreinen und mit fo vielen Laſtern vermiſchten Tu⸗ 
genden, nur ſehr ſchwankende und hinfaͤllige Tugen⸗ 
den ſeyn koͤnnen. Erſteres iſt an ſich ſo klar, wird 
durch die alltaͤglichſte Erfahrung ſo ſehr bewieſen, 
und von eines jeden eigenem Herzen, wenn er es 
aufrichtig fragen will, ſo tief erkannt, daß es ekel⸗ 
haft ſeyn wuͤrde, es noch lange beweiſen zu wollen. 
Das zweite iſt eine nothwendige Folge des erſten, 
und findet ſich uͤberdem in der hiehin einſchlagenden 
Geſchichte, durch die auffallendſten Zegebenheiten, 
auf jeder Seite beſtaͤtigt. Umſtaͤnde und Lagen ver⸗ 

wandeln ſich beſtaͤndig; und ſie werden um ſo weni⸗ | 
ger durch vorhandene Anftalten und Gefege befeftigt, 
je mehr die eigentliche bürgerliche Verfaſſung felbft 
nur ein Umſtand — eine Folge blos natürlicher 
Triebe, eine Art von Ungefähr war. Ein Rud 
nad) dem andern muß da bald erfolgen, und immer 
größere Unordnungen zu Wege bringen. Das Ue— 
bel erfcheint defto größer, je eingefchränfter die Lage, 
und je angemeffener diefer eingejchränkten individuel> 
len Lage die Verfaffung war. Alle Tugenden kom⸗ 
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men um ihre Kruͤcken und fallen danieder. Neigun⸗ 

gen und Meinungen find nicht mehr dieſelben; jeder 
Privatmann hat feinen Sinn geändert: der öffentli- 
de Berftand muß zu rafen fcheinen und die alten Ge⸗ 
feße leerer Dünfel werden. Da ift Feine Rettung, 
wenn nicht irgend woher ˖ ein freyer, aufgeklaͤrter — 
philoſophiſch-⸗heroiſcher Geiſt ind Mittel tritt und 
dem Unwefen abhilft. — — Es iſt nicht zu erzaͤh⸗ 
len, und ift nicht abzufehen, was ein Solon, 
Numa, Pythagoras, Sokrates, Beno, 
mit ihren Schuͤlern, gewirkt und Gutes geftiftet ha- 
ben. Des göttlichen Razareners, der in dem’ 
kleinen Judäa, wie verborgen, eine Zurge Zeit: 
umher wandelte; von jedermann verlaſſen, unter 
Spott und Schlaͤgen, den Tod am Kreuze litt, und 
defjen hinterlaffenes Wort die Welt 
umgeflaltet hat, erwähne ich nicht, weil ich 
nur menſchliche Kräfte und Mittel in Anſpruch 
nehmen, wägen und vergleichen will. — Und da 
ift es unläugbar, daß philoſo phiſcher Geiſt, 
das iſt uͤberlegende, durchgreifende, nach ewigen 


Geſetzen waltende Vernunft, von jeher das Salz 


der Erde geweſen iſt. — Aber es will jetzt Mode 


werben, feßte Woldemar, etwas aufgebracht, Hinzu 
— don Kenntniffen zu reden, als wenn fie dumm, 
von Theorie und Weisheit, ald wenn fie thöricje 
machten. Man verfhmäht unterricht, Studium, 
Gelehrſamkeit, Buͤcher, als unwirkſame Dinge, 
und erwaͤgt nicht, oder weiß nicht, wie viel das zu 
allen Zeiten gewirkt hat; erwaͤgt oder weiß nicht, 
daß es die Gelehrten waren, die zu allen Zei⸗ 
ten im Grunde die Welt regierten. 

Biderthal war in Nachdenken verſunken. Bo: 
tenbürg aber faßte Woldemars legten Worte auf, 
verbreitete ſich Darüber, und führte, tm es Wolde: 
marn entgegen zu ſetzen, nach und nach alles her⸗ 
bey, was von Antiſthenes an, bis auf Moh a⸗ 
med, Montaigne und Rouſſean, Über das 
Unnüße in den Wiffenfchaften, und das Schaͤdliche 
in den Künftens wider Philoſophen und Philoſophie 
— Bahres, Falfches und Scheinbares geſagt und 
gefabelt worden. Biderthal erwachte darüber und 
half. Henriette hetzte. So glitten fie über die 
Hauptſache weg; ließen bey Seite und vergaßen al: 
les andere, um nur auffallend darzuthun: daß bie 
iſſenſchaſten der Schlamm und die Grundſuppe 
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menſchlicher Erkenntniß waͤren, die Geſpenſter des 
ehmals Wirklichen und Lebendigen, welche nun im 
Hauſe umgiengen und es unwohnbar machten. Ein 
Gelehrter, wurde behauptet, waͤre das unthaͤtigſte 
Geſchoͤpf unter dem Monde, das am Weſenloſen 
feine einzige Luft Hätte, eben fo träge als unfähig, 
einen wahrhaft nüglichen Bürger abzugeben. Ver⸗ 
ſtand haͤtten wir immer genug, um gut zu ſeyn; 
die Einſichten giengen nicht in den Willen uͤber, und 
machten — wie ſchon geſagt — das Herz nicht an⸗ 
ders, worauf es doch allein ankaͤmez es wäre noch 
niemals nur ein einzelner Menſch, geſchweige denn 
eine Geſellſchaft, durch Geiſtes⸗Anbau beſſer ge— 
worden. 

Woldemar hoͤrte geduldig zu. Er ſah gern die 
Unterredung dieſe neue Wendung nehmen. Der Ei: 
| fer feiner Freunde ergögte ihn; er ließ ihm den Lauf, 
Bumweilen fah er aus, wie betroffen, und als ob et 
nachdentend würde, — Endlich fieng er an, an 
feinen Fingern auf und ab zu zählen, und dabey 
mit dem Kopfe, bald zu niden, bald zu ſchuͤtteln, 
wie einer, ber nicht wüßte, was er von dem Dinge 
fagen follte, das er daͤchte. | 
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Eine Pauſe kam, und er fiel ein. — Epam i⸗ 
non das! — Zenophon! — Dion! — Ar 
chytas! — Perikles! — Thucydides! — 
Phocion! — Demetrius von Phalera! 
— Scipio und Polyb! — Cato! — Caͤ⸗ 
ſar! — Brutus! — Cicero! — Plinius! 
— Antonin — Mark Aurel! — und wie 
viele andre? Lauter Männer, welche der Philofophie 
und den Wiffenfchaften ergeben; größtentheils mit 
Leidenfchaft ergeben waren! — Und man muß 
‚geftehen, daß fie in bürgerlichen Geſchaͤften ſich doch 
auch noch ziemlich thätig zu beweifen pflegten. 

Eine wunderbare Sache! meinte Woldemarr 
- denn im Ernfte ließe ſich nicht wohl das für etwas 
leeres und nichtöwürdiges achten, was Männer, die 
gewiß im Falle geweſen wären, den Werth der 
Dinge und ihren Einfluß auf die menfchlihe Seele 
aus eigenem Gefühl und aus eigener Erfahrung zu 
ſchaͤtzen, für ein fo großed Gut gehalten. hätten, daß 
fie fi nicht gefcheut , es gegen jedes andre auf die 
Wage zu legen. | | 

Der erfte auf meiner Lifte, fuhr er fort, war 
Epaminondas. Bon ihm merkte ich ſchon vorhin 


an, daß er öffentliche Bedienungen geflohen habe. 
Liebe zu den Wiffenfchaften, denen er alle feine Muße 
widmete, fol hievon die Haupturfache geweſen feyn. 
Dabey, fagt die Gefchichte, fang er und ſchlug bie 
Zitter wie Damon; fpielte wie Olympiodo— 
rus auf der Floͤte; tanzte wie Calliphronus. 
Und dennoch wo iſt ein Held, der groͤßer, wo ein 
Buͤrger, der beſſer genannt zu werden verdiente? — 
Ich uͤbergehe die andern Namen, weil es mir genug 
ſcheint, an ſie erinnert zu haben, und weil mir ſo 
eben noch etwas viel aͤrgeres einfaͤllt. | | 
Es find die dry Moͤnche aus dem Hierony- 
miter=Drden, welche Ximenes, felbft ein Moͤnch, 
mit unumfchränfter Vollmacht nad) Amerika fi chickte, 
um in den Tolonien neue Einrichtungen zu treffen. 
Diefe Mönche, welche aus der Einfamkeit des 
Klofters und dem fogenannten Müßiggange ber 
Studierftube auf einmal in die Gefchäfte der 
Welt verfeßt wurden, fah man Wunder der Thaͤtig⸗ 
keit, der Standhaftigfeit und der Weisheit verrich⸗ 
ten. Sie bewieſen ein ſo tiefes Einſehen, eine ſo 
weit umfaſſende Klugheit, eine ſo große Maͤßigung, 
Uneigennuͤtzigkeit und Herzhaftigkeit, daß ihr Ver⸗ 
V. O 


dienft fiber alles Lob erhaben if. — Ein dhnliches 
Beyſpiel finden wir an Petro de la Gasca, 
welcher, "um den Aufruhr des Pizarro beyzulegen, 
nach Peru abgeſchickt wurde. Er wollte keinen Eh⸗ 
'rentitel, Fein Gehalt, -Eeine Begleitung; fondern 
machte fic) 'allein, mit einem Bedienten, ſeinem Kir⸗ 
chenrock, und ſeinem Brevier auf den Weg. So 
langte er an, und verfuchte alles Moͤgliche, um in 
dieſer unſcheinbaren Geftalt feine Abfihten zu errei⸗ 
“chen, und weiter nichts als ein Diener des Friedens 
zu ſeyn. Als aber Nothwendigkeit und Pflicht es 
‘ihm geboten, ergriff er Den Degen, stellte fi an 
die-Spige des Heers und der Flotte, fiegte, ord⸗ 
nete, kam wieder nach Spanien, und zog ſich in 
feine Einſamkeit zuruͤckk. Ueberhaupt waren die 
Geiſtlichen noch zu jener Zeit, durchgaͤngig, die 
beſſeren, tuͤchtigeren Menſchen, weil fie faſt die 
einzigen waren, deren Verſtand durch einen gewif- 
fen förmlichen ‚Unterricht einige Ausbildung erhielt, 
und deren Lebensart ftiles anhaltendes Nachdenken 
begünftigte, und an Ordnung gewoͤhnte. Wie viek 
Sraufamkeiten haben fie nicht in. Amerika verhindert ; 
wie vielen fich mit Nachdruck und Gefahr, obgleich 


— 211 — 


vergeblich, widerſetzt; wie manches Gute hie und 
da noch geſtiftet: ſie, und ſie allein! 

Was ein Grad mehr oder weniger von Aufklaͤ⸗ 
rung vermag, davon erblicken wir im Großen ein 
ſehr auffallendes Beyſpiel, wenn wir die Eroberung 
von Mexico durch den C ortes, und die von Peru 
durch den Pizarro, mit einander vergleichen. Bis 
zu. den kleinſten Umſtaͤnden ift hier alles lautſchreyen⸗ 
des Zeugniß wider Eure Lehre. J 

Und haben wir nicht an den Katholiken und Pro⸗ 
teftanten in Deutfchland ein Beyſpiel in der 
Nähe? Bo liegt die Urfache, daß fich unter diefen 
fo bald, in jevem Fache, die tüchtigeren Männer 
fanden? Daß fie niht nur in allen Biffenfchaften | 
entfchieden fich hervorthaten, fondern auch die beften 
Gefhäftömänner, die größten Aerzte, Künftler und 
Erfinder lieferten? Daß fittenerhaltender Fleiß, blu⸗ 
hendes Gewerbe ‚ und Völker verbindende Betrieb 
f amkeit gleichſam ihr Eigenthum wurden? Schon 
ins dritte Jahrhundert dauert dieſe Erſcheinung fort: 
denn noch find die Proteflanten überall, bis zur nie⸗ 
brigften Glaffe herab, und Zahl gegen Zahl, bey 
weiten Die Geſchickteren, Sittlicheren, Emſigeren 

O2 
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und Klügeren. Der Unterfchieb ift auffallend, wo 
| beyde Partheyen neben ‚einander wohnen. — Wie 
erklaͤren wir dDiefes? Doch wohl nicht aus der Ver: 
fchiedenheit des theologifchen Lehrbegriffes! Wie 
denn Frankreich? das ganz katholiſch iſt, und doch 
keinesweges auf die angeführte Weiſe contraſtieren 
koͤnnte. Alſo nicht in der Religion, ſondern in et— 
was Zufälligem, wenigftens mit. ihr night wefents 
lich Verknuͤpftem, muß jene merkwürdige, Deutſch⸗ 
land eigenthümliche Erfcheinung ihren Grund haben. 
Mir daͤucht, es bedarf Feines ungewöhnlichen Scharf- 
finnd um diefen Grund im Ganzen der Erziehung 
und Anführung, in der Materie und Form des Un- 
terrichts, wie er, vom lallenden Rinde an bis zum 
Lehrer der Beredfamkeit auf hohen Schulen, an 
beyden Seiten ift und nicht if, zu entdecken. Die 
erſten Beförderer der Reformation waren Hum a⸗ 
niften, und fo wurden Die Sumaniora bis zum 
ABE Buche herab bey der Gegenparthey verdäch- 
fig. Das Wort follte nicht weiter Sleifch werden!... 
Genug an diefem Winke, da es an fich ſchon Far 
ift, und Feiner Ausführung an Benfpielen bedarf, 
dag mit fantaftifchen oder abergläubifchen Vorftel- 


— 213 — 


lungen verſchonte Koͤpfe, deſto mehr Raum fuͤr 
wahre und fruchtbare Begriffe behalten, und eigent- 
liche Srundfäße nur in ihnen recht gedeihen Eönnen: 
daß Verftändigung des Gewiflens das Herz noth- 
wendig läutert, feine Bewegungen richtiger und zus 
verläßiger macht; daß wahre Erleuchtung den Men- 
{hen, unter allen Umfländen, auch beſſert, und 
darum felbft die geringfte wirkliche Verbefferung der 
Erziehung und des Unterrichts, von unendlid) guten 
Folgen feyn muß. | 

Noch eine fehr merkwärdige Erfahrung! fuhr 
Woldemar fort; und die ganz hierhin gehört — 
diefe nemlich: daß, gewoͤhnlich, wir den proteflan- 
tiſchen Miffethäter getrofter zum Gerichtsplag wan⸗ 
deln fehen, als den katholiſchen. Gleichwohl kann 
der Katholiſche, wenn er es von ganzer Seele iſt, 
ſich des Himmels vielleicht gewiſſer glauben, als der 
Proteſtant. Aber dieſer iſt durch das bischen mehr 
Unterricht, das er in ſeiner Kindheit genoſſen hat, 
eines geiſtigern Enthufiasmus fähig, fein Begleiter 
weiß lebhaftere und zufammengejestere Vorftellun- 
gen in ihm hervorzubringen, und das ift genug, um 
feinen Muth und feine Kräfte ſo merklich zu erhoͤhen. 
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‚ Noch ein legtes Wort, und ich fchweige! 

Die Welt ift vol von dem Ruhme der Männer, 
welche die Stoifche Schule hervorgebracht hatz und 
gewiß find ihre Zugenden und großen Eigenfchaften 
doch mehr dem Geifte Diefer mächtigen Phi: 
lofophie, ald dem Patriotismus oder irgend ei- 
ner aus bürgerlichen WBerhältniffen entfprungenen 
Sefinnung beyzumeffen. Eines Brutus, eines 


Eato will ich nicht einmal erwähnen, fo ungünftig 


jeder Tugend auch ſchon Damals Roms Berfaffung 
war; fondern eines Soranus, eines Helvidius, 
eines Thraſea, die in Zeiten lebten, Deren Ver⸗ 
derbniß ſchaudern macht. Von Soranus und 
Thraſea ſagt Tacitus, daß Nero, nach Hin— 
richtung ſo vieler großer Maͤnner, in dieſen beyden 


endlich die Tugend ſelbſt auszurotten geſtrebt habe. 


Ich weiß nichts ruͤhrenderes und nichts groͤßeres als 
das Ende des letzteren. Da man ihm die Botſchaft 
feiner Verurtheilung brachte, war er in einer Untere 
redung mit dem Philofophen Demetrius über die 
Natur der Seele begriffen. Er ging dem Quäftor 


entgegen, und hierauf mit Helvidius und De- 


metrius in fein Zimmer, hielt die Adern an beys 
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ben Armen hin, und als das Blut floß, rief ex den 
Duäftor näher, fpriste ed über die Erde und fagte: 
Iıbemus Jovi liberätori! Jupitern dem Be: 
freyer! .... D Freunde! — Der Menfchift 
durchaus gebrechlich und-wandelbar in feinem Thun; 
aber wo er nod) einige Größe, einige Standhaftig: 
feit zu beweifen vermag, Da vermag er es allein 
durch irgend einen hohen Begriff, der in feiner Seele 
herrſchend geworden iſtz da handelt er aus Ver: 
nunft, bie das Leben des, Geiftes — Gefühl der 
Sottheit und ihrer Kraft iſt. 
Henriette fprang auf, ergriff Boldemars Hand, 
drücdte fie an ihr Herz und wollte fie Eüffen. In 
den Augen der übrigen fland es deutlich, daß fie 
Theil an Henriettens Empfindungen nahmen, in ih⸗ 
ven Dank willigten, und im Grunde des Herzens 
ihn beftätigten. 

Die Sonne ift untergegangen, fagte Woldemar; 
wir find tief im Walde: laßt und aufbrechen, meine 
Zreunde! 

Es war ein fchöner Heimweg für alle. 

Woldemar vourde noch über feine Ausfichten in 
‚eine beffere Zukunft befragt: Was er eigentlich hoffe; 
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ob er ein Ende ſehe; und welche Ordnung der Din, 
ge alsdann feyn werde? 

Woldemar bekannte, daß er Fein Ende fehe. Alle 
Veränderungen, die mit der Menfchheit vorgiengen, 
fagte er, veränderten nur hie und da ihr Außerliches 
Anfehen, ohne jemals ihre Art zu verändern, und 


dem Sittlichen über das Unfittliche wirklich die Ober— 


hand zu verfchaffen. Der. große Haufe der Menfchen 
bliebe in demfelben Grade eigenfüchtig,, gewaltthäz 
tig, thieriſh — von Herzen lafterhaft. Zu 
einem Außerlich fittlichen Verhalten bequemten fie ſich 
nur aus Noth, der Verträglichkeit wegen; und fo 
würden auch ihre innerlichen freywilligeren Zugenden 
nur aus Unbehagen erzeugt, nur um mit fich felbft 
einigermaßen leben zu Tönnen. Diefe wie jenes, 
Gerechtigkeit und Weisheit, . würden zu den Mühjfe- 
ligkeiten des Lebens, zu den befchwerlichen Auögaben 
gerechnet, und man hielte für die Einnahme, was 
ungeftvaftes Lafter, willführliche Gewalt, leichter 
und vollfommener verfchafften. Kurz, die Menfchen 
im Durchſchnitte ſaͤhen es. für ihren Vortheil an, 
dem befferen Theile. ihrer felbft, der eigentlichen 
Humanität, allen möglichen Abbruch) zu thun, 
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und ihre Brutalitaͤt in Freyheit zu ſetzen. Da 
es immer fo geweſen wäre; und, nad) feinem Urs 
theil,, immer fo bleiben würde, wenn nicht in dem 
Weſen felbft des Menfchen eine Veränderung vor: 
gienge, wodurch das Verhältniß feiner Neigungen 
und Kräfte umgekehrt würde: fo hätte er aus 
voller Ueberzeugung wider die zu hohe Meinung fei- 
‚ner Sreunde von den vergangenen Zeiten ſich aufleh⸗ 
nen und die gegenwärtige Periode, als — viels 
leicht — mit befferen Dingen ſchwanger in Schuß 
nehmen koͤnnen. Denn der. fittliche Trieb im Mens 
ſchen koͤnnte zu wirkenund auch in Abficht des Gan⸗ 
zen derMenfchheit ſich thätig zubeweifen nicht auf: 
hören: er wäre die wahre eigentliche Menf hen- 
energie; Gott im Menſchen. Der Gegenſtand 
dieſes Triebes wäre — Tugend in eigener Ges 
ftalt; naͤmlich: reine Tugend, Tugend als 
Zweck an ſich. Auf eine bewundernswuͤrdige 
Weiſe haͤtte ſich dieſe Energie in Zeiten, wo Unſitt⸗ 
lichkeit und Unvernunft alles zu verſchlingen droh⸗ 
ten, mehrmals bewieſen. Welcher Geſtalt ſie 
unſern gegenwaͤrtigen Beduͤrfniſſen zu Huͤlfe 
kommen wuͤrde, Darüber hätte er keine Vermuthung; 
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Aur duͤnkte ihm, eine große Veränderung zum Beſ— 
fern — oder der jüngfte Tag mäüffe vor der 
Thuͤre feyn. Er verließe fi) darauf, daß Gott im 
Berborgenen regiere. Das Vergangene wäre ihm 
eben ſo räthfelhaft, als die Zukunft dunkel; 
doch hätte Gefchichte und Beobachtung ihn fo viel 
gelehrt, daß in alem und durch alles ein freyes 
Weſen herrfche, welches wir vergeblich zu binden 
fuchen. Dies nicht fehen — dem Gotte mit Ge 
walt entfliehen, fo gar ihn unterwerfen zu wols 
len, wäre Geift der Zeit — Aber Er würde fid) zei⸗ 
gen — unüberwunden! 


Das Waldgefpräh, und was auf dem ftillen 
Ruͤckwege bey zunehmender. Dämmerung, während 
ein Stern nad) dem andern hervor fam, und man 
beym Zuhören gleihjam dem Himmel in die Augen 
fah, noch war geredet worden, hatte tiefe Eindrüde 
und einen lebhaften Reiz zum weiteren Nachdenken 
zuruͤck gelaffen. | | 

Woldemar war entfchloffen, ed auf alle Falle 
hiebey bewenden zu laffen, und feinen Freunden nicht 
weiter einzureden. Er zweifelte nicht, daß bald ein 


ſehr gutes Gleichgewicht von felbft fich machen, alles 
fich aufs befte fügen und einrichten würde. 

. Der Erfolg vechtfertigte diefe Muthmaßung. 
Defter fcherzte Woldemar nachher mit feinem Bru- 
der und Dorenburg über ihre Streifereyen in fein 
Gebiet, und wollte hoffen, es würde ihm doch wohl 
Roc einmal in feinem Leben fo gut werden, daß 
er über fie, als Sonderlinge — Schmwärmer und 
Separatiften den Kopf fchütteln, und die gute Sache 
des Gemeinfinnes und herrfchender Gebraͤuche, als 
derfelben Stellvertreter, wider fie in Schuß nehmen 

koͤnnte. 
Aber weit Davon entfernt, daß dem Uebermüthi- 
gen diefer Genuß zu Theil wurde, follte er im Ge 
gentheil an fich felbft Dinge erfahren, die er keinem 
Seher geglaubt hätte, und wodurch er, wie es bie 
Folge diefer Gefchichte zeigen wird, auf einem lang- 
famen aͤußerſt fehmerzhaften Wege erſt zu einer tie— 
feren Selbfterfenntniß gebracht wurde. 

Biderthal hatte den Wunſch und die Hoffnung, 
feinen Bruder mit Henriette vermählt zu fehen, un: 
ter allen diefen Vorgängen behalten, und redete oft: 
Davon mit feiner Luiſe und bey Dorenburg. Allen 


fie ſahen miteinander Feine Möglichkeit dazu, fo lange 
Hornich lebte, und enthielten ſich bey Henriette und 
Woldemar, die fie von Herzen beklagten, diefen 
Gegenftand zu berühren, weil Daraus nur mehr 
Mißmuth und eine hoͤchſt unangenehme Verlegenheit 
entſtehen Eonnte. | 

Nun begab es ſich aber, daß Hornid), nad) lan⸗ 
gem Kränkeln, fichtbar feinem Ende fi) nahte; und 
da fiel es Biderthalen unmöglich, langer an fich zu 
halten. 

An einem Abend, da die Geſchwiſter bey Doren- 
burg ſehr vergnügt zufammen bey Tifche faßen, und 
Henriette unverfehens, ihres Vaters wegen, abge= 
rufen wurde, hub er an — 

Zuerft von dem vielen Guten des thäfigen, ver: 
fländigen, von fo manchen Seiten verdienftoollen 
Greiſes, der nun bald von ihnen fcheiden würde — 
und wie einem dieß alles fo klar vorfchwebte, wenn 
man jemand ‚dem Tode ſich nahen fähe; wie man 
dann nicht begriffe, manches in einem fo harten Lichte 
gejehen zu haben, und fi) nun Einfeitigkeit, Unge- 
rechtigkeit, Perſoͤnlichkeit, mit bitterer Neue, vor: 
würfe. 
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— Aber, ſetzte er hinzzu: — Etwas Gutes, 
womit es hohe Zeit war, wird dieſer Tod hervor⸗ 
bringen. | 

. . Die unfelige Quaͤlerey hatte uͤberlange ge⸗ 
dauert, und iſt mir vielleicht noch peinlicher als dit 
geweſen, lieber Woldemar! — Jetzt wird bir und 
noch Jemand bald geholfen ſeyn. 

Woldemar verſtand nicht gleich. 

„Unſelige Quaͤlerey? — Geholfen, mir und 
noch Semand? . . ..“ 


- Biderthal lächelte. Luife, Dovenburg und Ga= 
roline mit ihm. 


Kein, in Wahrheit! fagte Woldemar. — Doc 
mußte er anfangen mitzulächeln. 


Auf einmal verftand er, fuhr zufammen — fprang, 
‚bie Servielte wegwerfend, vom Stuhle auf und lief 
zu Biderthal, dem er um den Hals fiel: — „Meine 
unfelige Quälerey, du guter Biderthal! mein 
peinlicher, hülfsbebürftiger Zuftand! — und Füßte 
den Bruder, lachte, und fügte wieder. — Niemand 
begriff was ihm begegnete. Alle fahen ihn verwun- 
dert an: Dorenburg und Biderthal mit Lächeln; 





Caroline und Luiſe befroffen und ernſthaft. Er be⸗ 
ſann ſich; erroͤthete. | 

Befter! fagte er zu Biderthal: deute mir das 
nicht unrecht, daß ich deiner zaͤrtlichen bruͤderlichen 
Aufwallung ſo ungereimt begegne. Du kamſt mir 
zu unerwartet. Gleich verſtand ich dich nicht; und 
da ich dich verſtand, machten deine Ausdruͤcke mir 
den Contraſt meines wirklichen Zuſtandes, mit 
dieſem Zuſtande in deiner Einbildung ſo auf⸗ 
fallend, und ſtellten mir die Sache in ein ſo comiſches 
Licht, daß ich mir nicht anders als mit Lachen und 
Aufſpringen zu helfen wußte. 

Sieh, Lieber, fuhr er ſehr anſthaft fort, is 
bin gewiß, daß mir bey Henriette auch nicht ein ein⸗ 
ziges Mal der Gedanke gefommen ift, daß ich fie 
wohl zum Weibe haben möchte. Mein Verhältnig 
mit ihr nahm gleich von Anfang einen Charafter an, 
der jenen Gedanken ausfhloß, ihm allen Zugang 
wehrte — jest ihn eben fo unmöglich) gemacht hat, 
als den Gedanken, eine Perfon meines eigenen Ge⸗ 
ſchlechts zu heyrathen. Ihr wißt, daß ich Hen⸗ 
riette Häufig Bruder Heinrich nenne: ſo iſt 
mein Gefühl in Abficht ihrer. Wie ihr dies nicht 
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ſehen, wie ihr alle euch in Abſicht meiner Geſinnun⸗ 
gen ſo gewaltig irren konntet, iſt mir unbegreiflich. 
Du biſt ſehr platonifch geworden, antwortete 
Biderthal! So habe ich dich ehmals nicht gekannt 
— das weißt du! | | 
Aergere mich nicht mit diefem Worte, erwiderte 
Woldemar; du ‚weißt wie ich feinen gleißnerifchen 
‚Mißbrauch haffe, von jeher ihn gehaßt habe, und 
du felbft bezeugft e8 mit deinem Vorwurfe! Gebe 
ich denn jet platonifche Liebe vor? Bedarf 
ich eines folhen Vorwandes, irgend.Eines? — 
Und was willft du damit, daB du mid, ehmald fo 
nicht gekannt haͤtteſt? Was dir auch im Sinne lie: 
gen mag, ſo bin ich mir dagegen bewußt, immer 
noch platonifch genug gewefen zu feyn, um nie 
‚an. mein Herz zu drüden, was ich verachten mußte; 
platonifch genug felbft in den früheften Jahren 
jugendlicher Ausgelaflenheit,. um doch. nie biefe Lip⸗ 
pen, die ich allein der Freundſchaft und Liebe geweiht 
glaubte, mit einem leichtfertigen Kuſſe zu beflecken. 
— — Du wirft mir auch nicht Schuld geben koͤn⸗ 
nen, daß ich mich in fogenannten — chrbaren 
Liebeshändeln viel herum getrieben, mich leicht und 
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gern darin verwickelt hätte. Gerade wegen. der Reiz 
barkeit meiner Sinne , der Heftigkeit meiner Begier⸗ 
den, und wegen meiner überhaupt fehr leidenfchaftli= 
chen Gemüthsart, lernte ich. bald dad Zerſtreuende, 
| | Schwächende, Verwuͤſtende, das mit dergleichen 
verknüpft ift, als etwas unertraͤgliches, mir ganz 
unleidliches erkennen; und bemühte mich nun aus 
allen Kräften, meiner Einbildungstraft Meifter zu 
werden. Der fefte Entfchluß und das Gelingen war 
beynah Eins. Nachdem ich mir alle Anfchläge die— 
fer Art fchlechterdingd unterfagt hatte; Feinen fol: 
hen Gedanken mehr auflommen ließ: konnte ich mit 
ben fchönften und angenehmften Weibern vertraulich 
umgehen, ohne im mindeſten meine Ruhe zu verlie- 
ven. Wirklich, mein Freund, ift bad bey weiten 
nicht fo fhwer, als es verdorbene Menfchen uns 
überreden wollen; denn felbft derjenige mächtige Reiz 
der Schönheit, welcher Leidenfchaft erweckt, kann 
die Seele wie lange entzuͤcken, ehe ſich Begierden 
merken laſſen. | 

But, fagte Biderthal: Wenn aber dies 
legte nun dein Fall wäre? . 

Bin ich ein Knabe? erwiderte Woldemar — 


Ich follte Liebe, Teidenfhaftlihe Liebe im 
Herzen haben, und eö felbft nicht wiffen? 

Ach! rief Biderthal wehmüthig aus — Di 
bift ein fo unbegreiflich fonderbarer Menſch — Haft 
dich ſchon oft fo unglaublich getäufht ... . Wenn 
du abermals dich hintergiengeft, dich verwidelteft 
— Wenn ich dic) wieder ungluͤcklich ſchen muͤßte! 
O, Woldemar!... 

Ein tiefer Seufzer brach ihm das letzte Wort 
im Munde, und er ſaß da — das ruͤhrendſte Bild 
zaͤrtlicher Sorge und aͤchter Liebe und Treue. 

Ueber Woldemar hatte ſich mit Biderthals Rede 
eine Fluth von Erinnerungen, Gedanken und Em- 
pfindungen ergofien; fo, daß ihn der Anblick ſeines 
Bruders mit zehnfacher Gewalt erſchuͤtterte. Er 
wollte ſprechen, feine Lippen öffneten ſich; aber ih: 
ver zitternden Bewegung folgten Feine Worte. Ploͤtz⸗ | 
lic) traten ihm Thränen in die Augen. Cr ftand 
auf, und nachdem er einigemal im Zimmer auf und 
nieder gegangen war, näherte er fich Biderthalen, 
faßte ihn herzlich bey der Hand: — „Sy ruhig, 
Beſter! ſagte er zu ihm; ich bitte dich, ſey ruhig! 
Ich ſchwoͤre dir in dieſem feyerlichen Augenblick, daß 

V. PP 
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ich für Henriette nichts, als die reinfte, heiligſte 
Sreundfchaft empfinde; und alle Kenner des menſch⸗ 
lichen Herzens find darüber einig, daß Freundſchaft 
nie in die Leidenschaft der Liebe ausarten koͤnne. 
Barum willſt du, daß ih — wider die Stime 
me meines Herzend — die Freundinn 
zu meiner Gattinn machenfoll? .-. . Lieber! Es 
ift unmöglid — Ich kann nicht!“ | 

Woldemar wurde gefragt: Ob er denn entfchlof- 
fen jey, nie zu heyrathen? — Ob Henriette 
willens fey immer ledig zu bleiben? — Nach letzte⸗ 
rem hatte er nie geforfcht; über das erflere erklärte 
er fi) zweifelhaft. So ſchieden ſie auseinander. 

Henriette erfuhr dieſe Unterredung am folgenden 
Morgen von ihren Schweſtern. Ueber Biderthals 
Anrede erroͤthete ſie; und daß Woldemar lant ge⸗ 
lacht hatte, machte ſie ſtutzig. Nie war in ihre 
Seele der Argwohn gekommen, daß uͤber ihre Freund⸗ 
ſchaft mit Woldemar ein unrichtiger Gedanke moͤg⸗ 
lich ſey; — ein Gemiſch von Unwillen und Schmerz 
bewegte ihr Inwendiges. — Und Woldemar — 
hatte nur gelacht! .. Doch fand fie dies am 
Ende.minder außerordentlich, und verwieß ſich ihre 
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Befremdung. Aber lebhaft fühlte fie in 
diefem Augenblid den Unterfhied — 
zwifhen Mann und Jungfrau? 

Shre Schweftern, denen die Pleine Verwir— 
rung, worin Henriette gerathen, nicht entgan= 
gen war, machten ihre eigenen Auslegungen darüber. 
Henriette ließ fie nicht lange im Irrthum; fie er- 
klaͤrte einerley mit Woldemar, und that es noch) buͤn⸗ 
diger ald er, und durchaus beflimmter. | 

Du bift alfo wohl feft entſchloſſen nie zu heyra⸗ 
then? fagt Caroline. 

Man ann nicht fefter, erwiderte Henriette. 

Und Woldemar auch wird nie heyrathen ? 

Woldemar wird heyrathen, und du follft ſe⸗ 
hen, er heyrathet bald. | 

Ich bitte did, Henriette, fiel Luife ein — aber 
du mußt nicht böfe werden — Da Woldemar erft zu 
und gefommen war ... | 

| Schon genug! fagte Henriette. — Sch verlan- 

ge das nicht zu läugnen, daß Woldemar Eindrüde 

auf mic) gemacht hafte, wovon ich damals glaubte, . 

daß Leidenschaft fie leicht zu Leidenfchaft würde bele: 

ben koͤnnen. Woldemar kannte fein Herz befler; 
P 2 
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und id) — habe ſeitdem auch das meinige kennen ge— 
lernt. Nunmehr, nach der innigen Freundſchaft, 
die unter uns entſtanden iſt, kann ich mir Woldemar 
gar nicht mehr als Liebhaber nur denken. Ich bin 
gewiß, daß ihm in Abſicht meiner nicht anders zu 
Muthe iſt. Aber den Fall geſetzt, es waͤre moͤglich, | 
daß Woldemar nun auf einmal in Liebe gegen mich ent- 
flammte — fieh! es würde dies eine Wirkung auf 
mic) machen, wovor meine Einbildung ſich entfeßt 
— es wäre das Unglüdlichite, was mir begegnen 
koͤnnte. Gut, daß ich eher des Himmels Einfturz 
zu befahren habe! | 

An demfelben Tage, gegen Abend ‚ gieng Wol- 
bemar zu ‚Henriette, um ihr den Auftritt bey Do= 
renburg zu erzählen. — „Sch weiß fchon alles, un= 
terbrach fie ihn, da er anfangen wollte: Sie fol- 
len heyrathen; das fteht Ihnen nicht an, und wir 
werden und zanken — denn ih will es, Sie müf- 
fen!" — | 

Wenn ic muß; Wohlen! 

„Deine Hand darauf!‘ 

Boldemar zuckte — ‚Henriette lächelte: 
„Nun?! | | 


‚Henriette! Schwefer! — Was fol die 

fer Scherz! 

„Scherz! — Warum Scherz?" 

Ah! rief Woldemar unwillig. 
Sacht, ſacht! ſprach Henriette; ich habe Ihr 
Wort, und darauf fordere ich Ihre Hand. — Het, 
‚ Lieber Woldemarz her Ihre Hand — für Allwina 
Glarenau! — 

Ey! rief Woldemar, das ift ja wieder etwas 
Neues! — | 

„Stwas Neues? Nichts weniger! Sch batte 
Shnen meine Freundinn beftimmt, noch ehe Sie bey 
und waren. Diefer Gedanke ift mir von Tage zu 
Zage lieber geworden, und id) hätte Ihnen laͤngſt 
davon gefagt, wenn nicht Die Gewalt, weldhe Al: 
winens Vater dem meinigen über das Schickſal des 
guten Kindes gelaſſen hat, der Erfuͤllung meines 
Wunſches bisher im Wege geweſen wäre. Auf der 
ganzen Welt ift fo Fein Mädchen für Sie wie unfere 
Clarenau.“ u 

Allwina ift ein liebes herrliches Gefchöpf, 
jagte Woldemar; aber um des Himmels willen, war- 
um ſoll id) denn durchaus eine rau haben? . 
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Henriette zuckte mitleidig die Achſeln: „Wun— 
derlicher Mann! — um deſto gluͤcklicher zu feyn; 
auch um mid) deſto gluͤcklicher zu machen.“ 

Sie heyrathen dann wohl auch? 

„Wie mögen Sie nur fo albern thun, WBolde- 
mar? Mit mir, mit Ihrer Henriette dergleihen — 
ja, Somplimente? Als wenn nicht der Uinterfchied 
in die Augen fiele? Mich verlöhren Siebeynah ganz, 
wenn ich meinen Stand änderte; Sieim Gegentheil, 
bringen mid um nichts, wenn Allwina Shre Gat- 
tinn wird: vielmehr gewinne ich unendlid. Muß 
ic) etwa der Länge nad) dies auseinander ſetzen? — 
Hiezu kommt noch, daß ich, nad) meines Vaters 
ode, bey euch am liebſten meine Wohnung auf⸗ 
ſchluͤge“ — | 

Woldemar umarmte feine Freundinn — Aber, 
fagte er, ich fühle «Feine eigentliche Liebe, nicht die 
erfte Spur einer Leidenfchaft für Allwina; fie ift ge: 
wiß in demfelben Falle gegen mid), und ich Fann 
nicht begreifen . . . 

Halten Sie ein, Woldemar, erwiderte Henriette 
lebhaft; Sie würden mid) zum erftenmal in Ihrem 
Leben ungeduldig machen. — Haben Sie nicht hun- 
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dertmal verfichert, daß Sie nie aus Leidenfhaft 
heyrathen — nie von einem Mädchen Leiden— 
haft verlangen würden; man dürfe von kei— 
nem Mädchen, das ein ähtes Kind der Natur: 
fen, eigentliche Leidenfchaft erwarten: denn Mutter. 
Natur habe das Weib nur zu Einer, der Leidenfchaft 
für die Kinder angewiefen; Mutterherz jey ihr 
wahres, eigentliches Wein. „Wo ein Weib — 
fagten Sie — die Leidenfchaft der Liebe , glei) uns 
Männern, zu empfinden ſcheint; da wird faft imnter. 
etwas unlauteres, verkehrtes zum Grunde liegen. 
Nicht ein herrfchender, unmittelbarer Trieb; ſon⸗ 
dern Leichtfinn, Eitelkeit, ſchnoͤdes Geluft reißt es 
hin. Und darum — fügten Sie hinzu — ift ein 
ungetreues, buhlerifches Weib mit Recht für das 
nieberträchtigfte aller Weſen zu halten” ... Alfo, 
mein Freund, wäre das, was fie eben vorzubringen 
gedachten, wohl nur eine Ausflucht geweſen; 
und was haben Sie Audflüchte nöthig? Sie find. in 
Perlegenheit, ich feh’ es — das Eränkt mich eben. 
Ueber meinen Antrag zu flußen, war natürlich; wie 
Sie ihn aber von fi weifen — darin if... . 
Nicht wahr, fagte Woldemar — darin iſt Ver⸗ 
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ſtellung? — — Liebe Henriette! ich will Ih⸗ 
nen meines Herzens Gedanken treulich offenbaren. 

Allwina Clarenau iſt allerdings ein ſehr reizendes 
Geſchoͤpf in meinen Augen. Wohl iſt es mir auch 
einmal durch den Kopf geflogen: das wäre ge— 
rade eine Frau für dich! und vielleicht wäre 
der Gedanke öfter wiedergefommen, und hätte nach 
und nach mehr Raum gewonnen: waͤre nicht 
Das ſchoͤne innige Verhaͤltniß mit Ihnen geweſen. So 
aber mochte ich mir nicht einfallen laſſen zu heyra- 
then, weil ich mir nicht wollte einfallen laffen, daß 
Sie heyrathen Eönnten. And dann: ic fühlte 
mich fo gluͤcklich in meiner Lage, — liebe Henriette, 
fo weit über alle meine Hoffnung glüdlih, daß ich 
mich vor der Sünde fürchtete, noch gluͤcklicher wer⸗ 
den zu wollen. — Noch glüdliher? — Sage, 
liebe. Henriette, wäre ed nicht Frevel! — 

Und wäre es nicht Srevel auch von dir, deiner 
Freundinn einen Mann anzurathen, der doch an dir 
allein, obgleich nur in Freundſchaft, aber doch an 
dir allein nur mit ganzer Seele hängt? — 
Nein; laß, lag! — ich bitte dich, Engel, laß! — 

Woldemar! fagte Henriette, indem fie fich auf- 


richtete , und mit durchdringendem Blicke ihn faßte 
— Woldemar! Lieber! — mur ein wenig 
Befinnung! — Für fo gering wollten fie Ihre 
Seele ausgeben, daß ihre Kraft an einem einzigen 
Gefühl erſchoͤpft wäre? Sehen Sieniht, was für 
eine Schmad) Sie auf ımfere Freundfchaft werfen ; 
was für ein läppifches, aͤrgerliches Ding Sie dar- 
aus machen, fo bald Ihnen diefe im Wege ift, alles 
feyn zu Fönnen, wozu Sie von der Natur den eigent- 
lichften Beruf haben? Antworten Sie mir nicht, dies 
laſſe ſich gegen mid) felbft zuruͤkkwenden. Sie wif- 
fen, was ich feit Jahren befchloffen hatte, und mit 

beftem Grunde. Ueberhaupt ift mit einem Mädchen 
der Fall durchaus anders. In meiner Lage nun 
gar, die fo vol herzlicher Gefchäftigkeit, fo voll 
wahres Lebens und Genuffes ift, daß ich fchwerlich 
zu weit gehe, wenn ich meine Beflimmung für fo 
ſchoͤn und gut und vollfommen achte, als irgend Eine. 
— Man bedenkt, man erwägt nicht genug, fuhr 
fie lächelnd fort, welche nuͤtzliche Sache in einer’ gro⸗ 
Ben Familie, jaım Staat, eine ledige Tante 
ift. Sie hat alles Gute und. nichtö von dem Boͤſen 
einer milden Stiftung. Daß die mehrften langwei— 
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lig, verdrießlich, zaͤnkiſch, laͤſtig, unertraͤglich find, 
iſt die Schuld der Perſon, nicht des Berufs. Die⸗ 
ſer ehrwuͤrdige Beruf und Stand ſoll durch mich ein⸗ 
mal ein Muſter bekommen; ich will — was noch 
keiner Tante eingefallen iſt — den Tanten zum 
Exempel leben — — Genug hievon — Und genug 
überhaupt. Wenn Ihre Freundſchaft zu mir dad 
ift, wofuͤr ich fie immer gehalten habe (und das muß 
fie fenn, oder es ift Grillenfängerey damit) fo kann 
niemanden dadurch etwas genommen werden, am. 
wenigften dereinft Ihrer Gattinn, wer fie auch fey. 
Allwina, die bisher fo merklich Dadurch gewonnen 
hat; die felbft mich ausfchweifend liebt; wie Fönnte 
fie dadurch verlieren? Allwina hat von jeher ihren 
eigenen Antheil an Ihrem Herzen gehabt, einen 
fo eigenen vieleicht, ald immer ich, und gewiß einen 
mehr unmittelbaren. Die Lieblichkeit des Mäd- 
chens, ihre Eöftlihe Unfhuld, die es einem fo 
hell entgegen ſtrahlt, daß fie unverführbar ift, wie 
die unſchuld eines Engels; ihre frohe Laune; ihre 
Argloſigkeit, Genuͤgſamkeit, Selbſtvergeſſenheit ... 
wie waren Sie nicht tauſendmal davon entzuͤckt, ſind 
os alle Tage noch? — Und, Woldemar — die 


Schönheit des Holden Kindes! — Oder ift All⸗ 
wina. vieleicht nicht ſchoͤn? — (Woldemar mußte 
lächeln) — und auch vielleihtnicht jung? — Doc 
ift fie fieben Jahre jünger als ich, eben im. neunzehn- 
ten. Gewiß, lieber Woldemar, es iſt kein geringes 
Wunder, daB Sie neben Allwina Zeit behielten, mich 
ihre Sreundinn werden zu laffen. Wären Sie nicht 
der feltfame Mann, mit einem Kopf, der Ihnen 
wenigftens eben fo viel zu fchaffen macht, als Ihr 
Herz, und mit dieſem aͤhnliche Beduͤrfniſſe hat: es 
waͤre nie geſchehen — und deſto ſchlimmer fuͤr All⸗ 
wina! Wie vieles in Woldemar, das ohne mich nie 
an Allwina gelangt waͤre! | 
Nicht weiter, Henriette! rief Woldemar. Ich 
verftehe, ich fühle alles; aber ich bin betäubt. Wenn“ 
der Engel mit beitimmt ift, ih will ihn nicht von 
mir weifen. Laſſen Sie mir Zeit, 
Es war im März, da diefe Unterredung vor: 
fiel. | 
Einige Zeit darauf glaubte Hornich ſich von 
neuem zu erholen, und drang ſelbſt in ‚Henriette, 
daß fie die Clarenaus auf ihren Landfig nad) Pap⸗ 
pelwiefen begleiten follte. 
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Dahin kam nun Woldemar oͤfter zum Beſuch. 
— Gieng und kam wieder. — Wollte nicht bleiben, 
und blieb jedesmal laͤnger. 


Henriette ſtand in ſehr geheimen Vertraͤgen mit 
der Natur! Dieſe ſchien hier ganz mit ihr dazu ver— 
ſchworen zu ſeyn, daß des guten Woldemars Herz 
von der Liebe beſchlichen würde. Wie ihm bald zu 
Muthe wurde, erhellt aus einem ziemlich bithyram- 
bifchen Briefe, den er in die Stadt an feinen Bider- 
thal ſchrieb. 


Am 2Sften April. 


Ih glaube, Bruder, alle Nachtigallen haben 
fi hieher in unfere Büfche befchieden! Es iſt ein 
Singen, daß man ed kaum aushalten kann. Alle 
die andern Vögel: dazu. Das Heer von Lerchen, 
die-in unterbrochenem Jubel, einem über dem Kopfe 
ſchweben. Rund herum die ganze vollftändige Sym- 
phonie. Und dann — höre! — die Wechfellieder 
der Nachtigallen durch alle den Gefang duch. Mean 
weiß nicht, wohin man fich Eehren und wenden foll. 
Ruht das Ohr einen Augenblid, dann fallen alle 


— 357 — 
die Baum und Hecken⸗ Bluthen uͤber einen — alle 
das neu gewordene Laub . 

Und fiehe da, Die Herrliche Ebene; — das viels 
farbene Grün dort im Thal! — O, und jene Huͤ⸗ 
gel hinauf! Seitwärts die daruͤber tragenden Höhen! 
Hier — duch die Deffnung — noch weiter! Alle 
Gipfel durchſichtig; alles fo lüftig, fo vol lebendi- 
gen Dthems, ſich anhauchend mit Wohlgerüchen, 
und ausſtroͤmend feine befte Kraft in Schönheit und 
Anmuth .. . 

Heute — Wir waren auögewandert nach 
Brinken, fanden in dem unermeßlichen Obfigars 
ten, ſchauten in den Blumenhimmel fehweigend, won: 
nevoll. 

Man ſollte uns Milch in die Kirſchenlaube an 
dem einen Ende des Baumgartens bringen. Sie 
war gekommen; man rief uns; wir giengen. 

Ausgeruht, erquickt, machten wir uns auf zum 
Ruͤckwege — traten aus der Laube, fchauten, ent⸗ 
zuͤckter, noch einmal in den Blumenhimmel, Eonn- 
ten die Füße nicht beivegen zum Weggehen. 

„ur Eins fehlt hier, fagte Allwina; ih babe 
feine Nachtigall gehört.” 
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Da ploͤtzlich, dicht über-und vom naͤchſten Zwei— 
ge, das hellſte Schlagen, heller, ſtaͤrker, fort bis 
zum Entathmen deö Sängers — Es fuhr bu alle 
Glieder, in die Seele! - “ 

Wie mir nur wurde — auch) fo plöglih! ... 
Ich weiß, ich verſtehe es nicht. . 

Meine Begleiterinnen, die zwey lieben Mädchen 
flanden da vor dem Verzuͤckten. — Gott! Ich 
wankte, taumelte nieber, verbarg mein Gefiht ... . 

Die Sonne neigte fic) zum Untergehen. Sachte 
wanbelten wir zurüd nach Pappelwiefen. Ich, zoͤ— 
gernd hinter den zwey Mädchen — in mich fammelnd 
alle die Töne, die in meiner Seele angefchlagen hat= 
ten, daß fie nicht verhalten, wenigftens nicht-fo ges 
ſchwind verflängen. Ein vieljähriges Gemiſch dunk- 
ler Empfindungen ordnete ſich in Accorde, und diefe 
Accorde wieder in Melodie. In den fhwindenden 
Sonnenglanz traten Sirius und Venus. Vor 
und nad) erſchienen die übrigen Sterne. — — 

— So weit hatte ich geftern Abend gefchrieben. 
Sest komme id) von einem Spaziergange im großen 
Englifchen Garten, mit Allwina zurück. Henriette 

itte zu ſchreiben. 





Du erinnerft dich der offenen Seite, wo das 
Waͤldchen — und alles, die ganze Gegend, fchön, 
wie ein Paradies, vor einem liegt. 

Wie ein Paradies! hatten wir öfter geſagt. 

Es ſchwebte mir auf der Zunge, heute zu far 
gen: — wie im Paradiefe! 

Sc Eonnte nicht, fühlte, daß ich erröthete. 

Wir wendeten und linter Hand nad dem Waſ⸗ 
ferfall, festen uns rächft dem großen Teiche, der fo 
heil und ſchoͤn da ſtand, daß man fich nur gleich 
hätte hineinftürzen mögen. — 

.... Am Sonnabend fchreibe ich dir wieder, 
und wer weiß, vielleicht etwas Merkwürdigeres, 

Dein Woldemar. 


... Es giebt eine Menge lieblicher Scenen, mo 
die verborgenften Quellen der Seele ſich öffnen, und 
die fi) auf Fein Schaugerüft bringen — fich weder 
malen noc) bejchreiben Laffen. 

Allwina ruhte an Henriettens Buſen. Da em⸗ 
pfieng ſie Woldemars Geluͤbde, da ergab ſich ihre 
Seele dem Edlen. 
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Dahin kam nun Woldemar oͤfter zum Beſuch. 
— Gieng und kam wieder. — Wollte nicht bleiben, 
und blieb jedesmal länger. 


Henriette ſtand in ſehr geheimen Vertraͤgen mit 
der Natur! Dieſe ſchien hier ganz mit ihr dazu ver⸗ 
ſchworen zu ſeyn, daß des guten Woldemars Herz 
von der Liebe befchlichen würde. Wie ihm bald zu 
‚Muthe wurde, erhellt aus einem ziemlich dithyram⸗ | 
bifchen Briefe, den er in die Stadt an feinen Bider- 
thal ſchrieb. | 


Am 2sften Aprit. 


Ich glaube, Bruder, alle Nachtigallen haben 
fi) hieher in unfere Büfche befchieden! Es iſt ein 
Singen, daß. man es kaum aushalten Fann. Alle 
die andern Vögel: dazu. Das Heer von Lerchen, 
die.in unterbrochenem Jubel einem über dem Kopfe 
ſchweben. Rund herum die ganze vollftändige Sym- 
phonie. Und dann — höre! — die Wechſellieder 
der Nachtigallen durch alle den Geſang durch. Man 
weiß nicht, wohin man ſich kehren und wenden ſoll. 
Ruht das Ohr einen Augenblick, dann fallen alle 
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die Baum: und Heden- Blüthen über einen — alle 
das neu gewordene Laub . 

Und fiehe da, die Herrliche Ebene; — das viels 
farbene Grün dort im Thal! — D, und jene Huͤ⸗ 
gel hinauf! Seitwärts diedarüber ragenden Höhen! 
Hier — durch die Oeffnung — noch weiter! Alle 
Gipfel durchſichtig; alles fo Tüftig, fo voll lebendi- 
gen Othems, ſich anhaudend mit Wohlgerüchen, 
und auöftrömend feine befte Kraft in Schönheit: und 
Anmut)... 

Heute — Wir waren audgewandert nach 
Brinken, fanden in dem unermeßlichen Obſtgar⸗ 
ten, fchanten in den Blumenhimmel fchweigend, won- 
nevoN. 

Man follte uns Mil in die Kirfchenlaube an 
dem einen Ende des Baumgartens bringen. Gie 
war gekommen ; man tief ung; wir giengen. 

Ausgeruht, erquickt, machten wir und auf zum 
Ruͤckwege — traten aus der Laube, ſchauten, ent⸗ 
zuͤckter, noch einmal in den Blumenhimmel, konn⸗ 
ten die Fuͤße nicht bewegen zum Weggehen. 

ur Eins fehlt hier, ſagte Allwina; ih habe 
feine Nachtigall gehört.” 


verhbu elntn.. ma Mn a 


In der Nacht kam Biderthal mit einer Poſtchaiſe, 
um Henriette eilends abzuholen. Der alte Hornich 
war wieder eingefallen, und neue Zufaͤlle verfündig- 
ten ihm ein ſchleuniges Ende. 

Biderthal wurde von der Nachricht, daß ſein 
Bruder mit Allwina verlobt ſey, wie verſteinert; er 
konnte — er wollte ſie nicht glauben. 

Seit jenem Abend, an dem ſich Woldemar ſo 
entſcheidend uͤber ſein Verhaͤltniß mit Henrietten wi⸗ 
der Biderthals Meynung und Wuͤnſche erklaͤrt hatte, 
waren beyde Bruͤder uͤber eben dieſen Gegenſtand oͤf⸗ 
ter, und ein paar Mal ziemlich ernſthaft an einander 
gerathen. Biderthal ermuͤdete nicht; mit Begierde 
ergriff er jede neue Gelegenheit, das Aergerniß, wel⸗ 
ches er an der ſo verkehrten Denkungsart des Freun⸗ 
Des und der Freundinn nahm, nachdrücklicher an den 
Tag zu legen. — „Endlich müßten fie.e8 Doch eins 
mal begreifen, meynte er, daß fie unvermerkt gegen⸗ 
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ſeitig ſich nur überfpannt hätten, unverzeihlich jetzt 
ſich taͤuſchten, und in der drohendſten Gefahr einer 
ſchmerzlichen, zu ſpaͤten Reue ſchwebten.“ — Er 
redete vortrefflich, aber umſonſt, und mußte zuleßt, + 
troſtlos und ermüdet, in Woldemars und Henriet⸗ 
tens Vorſchlag willigen: dieſe Sache, nach fü vie- 
fen von beyden Seiten mißgluͤckten Verſuchen, den 
Gegner auf andre Gedanken zu bringen, wenigftens 
eine Zeitlang bloß auf fich beruhen zu laſſen. 

4 Während diefes Waffenftilftandes nun, - war 

die Verlobung zwifchen Voldemar und Allwina zu 
| Stande gefommen. 

"So f&nell und unvermuthet; fo 
—* fo tuͤckiſch! ... Biderthal empfand 
die peinlichſte Beſtuͤrzung daruͤber. Er mußte nun 
auf immer ſchweigen, und ſchwieg. 

Aber was bisher nur Tadel in ihm geweſen, 
wurde von dieſem Augenblicke an Bekuͤmmerniß, 
Sorge, boͤſe Ahndung. Denn das blieb auch nach 
ſeines Bruders wirklicher Verlobung mit Allwina 
gleich ausgemacht bey ihm, daß im Grunde von 
Woldemars Seele Henriette die Braut ſey. 

Warum nahm er ſie denn nicht zum Weibe? — Daß 
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fie nicht gewollt hatte: dieſe Thorheit war Wolde— 
mars Werk; er. hatte fie ihr eingegeben, fie dazu 
verführt. Nun blieb das treffliche Mädchen, ohne 
eigentlihe Haltung unter Menfchen, auf eine eben 
jo grillenhafte als unſichere Beftimmung eingeſchraͤnkt. 
— Barum? — Und wer onnte dafür ftehen, daß 
Henriette nicht bald verſucht würde, das Gluͤck ir⸗ 
gend eines wuͤrdigen Mannes zu machen, und ſich 
mit ihm einen eigenen Heerd zu bauen? — Wuͤrde 
Woldemar dieß ertragen? Ertragen, daß Henriette 
einen andern näher anginge, einem andern mehr zu: 
gehörte und anhinge, als ihm; daß fie , zerſtreut 
durch mannichfaltige Geſchaͤfte, in mannichfaltiger 
Liebe, nicht mehr die Eine, die Seine heißen 
koͤnnte? — Wenn dieß geſchaͤhe, glaubte Bider⸗ 
thal . . . . Ja, noch viel eher! Auf den bloßen 
Verdacht eines dahin gehenden Wunſches in Hen—⸗ 
riettens Seele, einer Moͤglichkeit, daß er ſich in 
ihr erregen ließe, wuͤrde ihm das Geheimniß ſeines 
eigenen Herzens, offenbar werden; wuͤrde ihn un- 
‚auöfprechlich foltern; endlich ihm unter bie ‚Erde 
beiden. 

Biderthal dachte ſich noch andre Möglichkeiten 
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wie feined Bruders Gemüth in Beziehung auf Hen⸗ 
viette angegriffen, in Verwirrung gefeßt, und das 
Bünftlihe Gebäude feiner Glüdfeligkeit ‘auf die 
ſchrecklichſte Weife zerftört werden Bönnte. | 


In diefe Betrachtungen vertieft, ſaß er flumm 
neben Henriette im Wagen, und war nur froh, daß 


er zu Pappelwiefen nicht hatte weilen dürfen, und - 


daß feine fihtbare Verwirrung auf feine Bermunde: 
rung, auf die Umftände, auf den Wechſel und Con⸗ 
traft feiner Empfindungen fo füglich hatte gefchoben 
werben koͤnnen. 


Genriette fragte ihn, worüber er fo in ſich ges 
kehrt wäre; was ihn fo fonderbar ſtille machte? — 
Ich habe ausgeredet! antwortete Biderthal, 
— Henriette verfland diefe Antwort, und fragte 
nicht weiter. 


Sie fand ihre Geſchwiſter in des Vaters Haufe 
verfammelt. Er war etwas eingefchlummert; und 
fo konnte nun, nachdem Henriette von dem Zuftande 
des Kranken alle Erkundigungen eingezogen hatte, 
und man wieder gelaflener dafaß, die Wunderge- 
ſchichte von Woldemard Verlobung vorgenommen, 
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erzählt , erläutert, und von allen Seiten betrachte 
werden. 
Biderthal. fah mit Befremdung, aaß beyde 
Schweſtern und Dorenburg mehr erfreut und weni⸗ 
ger erſtaunt waren, als er es erwartet hatte. Auch 
erſchien ihm etwas geheimnißvolles in ihren Mienen, 
welches ihn noch mehr verwirrte und beklemmte. 
Eben dieſes nahm auch Henriette wahr, und fo 
wie es ihr auffallender wurde, hub fie plöglid an: 
„JIhr habt etwas ‚unter einander;. was 
ift es?“ | 
Alle drey wurden roth — und nach und nad) 
kam es herauögeflottert: der Vater befände fich in 
einer Art von Höllenangft wegen Woldemar und 
Henriette, und würde nicht anders als vol Ver: 
zweiflung den Geift aufgeben, wenn er nicht vor fei- 
ner Tochter das feyerliche Gebäbde erhielte, daß fie 
nie Woldemarn ald Gattin angehören wollte. ‚Denkt 
euch die Bellemmung, worin. wir uns befanden, 
fagte Dorenburg, und was für eine Wirkung Die 
glüdlihe Nachricht, die ihr mitbrachtet, auf uns 
machen mußte. — Aber damit ift nicht geholfen, er= - 
widerte Henriette: denn fo lange noch einige Hof- 





aung zur Genefung bey meinem Vater ift, darf ihm 
Woldemars Verlobung nicht kund werden; und ihn 
durch die Erklaͤrung, die er wuͤnſcht, zu beruhi⸗ 
gen, das iſt mir unmoͤglich — Wie? warum 
denn nicht? fragten die geängfteten Schweftern 
‚wie aus einem Munde. — Warum? antwortete 
Henriette, und ward feuerroth — Weil ich dem 
Daß, der Beratung gegen den Bellen unter den 
Menfchen nicht die Hand bieten will; weil ich in 
feinen Bund treten will gegen meinen Freund! — 
Ein feyerlihes Gelübde meinem Woldemar zur 
Schmach! — Ha! rief fie, Die Augen gen Him- 
mel gewendet, und verließ fchnell das Zimmer. 

Als Hornich erwachte, war fein erfles Wort 
nad) Henriette zu fragen. Sie hatte Zeit gehabt fi) 
zu faflen, und war fchon an fein Bette gefchlichen: 
und fobald man dem. Alten geantwortet, fie wäre 
da, fland fie vor ihm. Wie er fie erblidte, hob er 
. Hand und Haupt ihrentgegen mit einem unausfprech- 
lien Ausdrud von Zärtlichkeit. — „Liebe Hen- 
riette — fagte er, und Eonnte vor Wehmuth es 
kaum über die lächelnde Lippe bringen — „fich! 
— du haft mie Wort gehalten!" 


Der rührende Sinn diefer Rede ging Henrietten 
in die Seele; fie ſank in die matten Arme ihre Va— 
ders, und er lifpelte ihr an der Wange her: Ja, 
bis in den Tod, du gutes Kind! — 
Gott wird dirs vergelten! u: 

Eine Beile nachher — Henriette faß jetten neben 
ſeinem Bette ihm nahe gegen uͤber — „Es kommt 
mir hart vor, daß ich ſterben muß, ſagte der Greis, 
denn du hatteſt mich vergeſſen laſſen, daß ich ſo alt 
war; du haft mich fo ſuͤß und. ſanft and Grab ge 


leitet. — Aber dennoch — ich habe etwas auf dem 


Herzen; wenn du ed. mir davon naͤhmeſt — Ja, 
liebe Zochter;. auch hinunter in die Grube 
Fönnteft du mich fanft geleiten! on 
Lieber Vater! rief Henriette, ich weiß ſchon, was 
‚Sie von mir verlangen; — id) bitte, hören Sie 
mid, glauben Sie mir! Woldemar hat nie Anfprü- 
he auf mich gemacht; und eben fo wenig habe ich 
den 'entfernteften Gedanken, je die Seihige zu 
werden. Sie müflen fich erinnern, daß ich Ihnen 
das Schon mehrmals befräftiget habe... Ich wieder: 
hole es, und. ſchwoͤre Ihnen bey allem ‚was heilig 
it, daß ich die lautere Wahrheit fage. Wozu denn 
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ein feyerliches Gelübde? Warum wollen Sie, ohne 
Noth, ſich fo gehäffig gegen einen Mann beweifen, 
den Sie für den Xerger, den er Ihnen einigemal | 
unbefonnener Weiſe zugefügt hat — vorfeßlich be= 
leidigte er Sie nie — lange genug beftraft haben? 
O, befänftigen Sie Ihr Gemüth; machen. Sie 
Friede mit Woldemar; thun Sie es, lieber Water, 
auf mein Wort — ihrer betrübten Henriette zu Liebe! 
Beſte Tochter, antwortete der Alte,. ſey verfi= 
chert, ich denke nicht daran, daß mir durch Woldes 
mar je eine Minute unangenehm geworden ift. Wollte 
Gott, er hätte mich aufs Aufferfte gekraͤnkt, und 
wäre nur ein anderer Menfch! Du follteft fehen, daß 
ich Bein fo unverföhnlicher Mann bin. Und weflen 
Herz ift nicht voll Vergebung in der Stunde des 
Todes? — Bloß um did) ift es mir zu thun. Wol- 
demarn gönnte ich gern alles Gluͤck, das du ihm ge- 
währen Eönnteft. Aber fieh! ich habe genau auf 
dieſen Menfchen Acht gegeben; bin ihm um deinet- 
willen, daich fah, daß du dich immer jlärfer an 
ihn hängteft, auf allen feinen Wegen nachgegan⸗ 
gen; habe mich auf das forgfältigfte überall nach 
ihm erkundigt; und bin je mehr und mehr überzeugt 
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worden, daß er ein Menſch von durch und durch 
verkehrtem Sinn, ohne Gefeg und Gott, ein wah⸗ 
rer Freygeiſt iſt. Dabey hitzig, ausſchweifend, un⸗ 
befonnen. ... Kurz, id weiß fein Unglüd., das 
du nicht mit ihm zu befahren hättet; du waͤreſt ver⸗ 
loren fuͤr dieſe Welt , und wahrſcheinlich auch für 
jene. | 

Die Ankunft der Aerzte unterbrach diefe Unter- 
vedung. Hornich errieth aus ihren Mienen, daß es 
um ihn gefchehen wäre, und er drang in fie, um fo 
genau wie möglich zu erfahren, welche Friſt ihm 
noch bliebe. Aus ihren Antworten ließ ſich abneh- 
men, daß er es hoͤchſtens bis an den dritten Tag — 
vielleicht aber auch nicht einmal bis an den morgen» 
den bringen würde. Henriette, die einen fo plög- 
lichen Wechſel nicht vermuthete, gerieth in die Auf- 
ferfte Beſtuͤrzung. Der Alte fchien wunderbar gefaßt; 
nur daß ihn Die Angelegenheit wegen feiner Zochter 
ängftigte. Er eilte die Aerzte von ſich wegzuſchaf— 
fen. Henriette wollte ihn nun ohne Verzug durch 
die Entdeckung von Woldemars Verlobung mit All⸗ 
wina beruhigen. Hornich erſchrak über die Nach— 
richt. „Das gute Blut! ſagte er. Ach! dawider 


Tann ich. nichts; es iſt zu ſpaͤt — doch vielleicht 
wird es noch ruͤckgaͤngig. Bey Leuten, wie Wolde⸗ 
mar, kann man auf nichts rechnen. Da du aber 
anderer Meynung biſt, ſo ſehe ich nun gar nicht 
mehr, was dich abhalten koͤnnte, mein Verlangen 
zu erfüllen, und dadurch eine Angſt von mir abzu⸗ 
wälzen, die mir bitterer als der Zod ill." — .. . 

Henriette weinte heftig. Sie ftürzte neben fei- 
‚nem Bette auf die Kniee, und trug ihm die Gründe 
ihrer Weigerung mit fo viel Stärke, auf eine ſo 
zärtliche und rührende Weife vor, daß der alte Va⸗ 
ter aͤuſſerſt davon bewegt — aber nicht überwältigt 
wurde. Diefer. Kampf. vermehrte die Unruhe feines 
Gemüths bis. zum Tumult; unverfchens fah man 
ihn von einer Athemönoth ergriffen, die in wenigen 
Augenblicen fo fuͤrchterlich zunahm, daß Henriette 
laut um Hülfe ſchrie, und alle nicht ander dachten, 
alö es wäre aus mitihm. Henriette glaubte zu vers 
gehen, ‚jo ‚unerträglid) war ihr der Gedanke, das 
Leben ihres Vaters auch nur nm einige Stunden 
verkürzt zu haben. Er kam wieder zu fih. Unter: 
deffen waren zwey ber naͤchſten Anverwandten, und 
mit Alkam, der um feinen flerbenden Freund fehr 
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geſchaͤftig war, der Beichtvater gekommen. Dies 
ſer, ein guter rechtſchaffener Mann, wußte um Hor⸗ 
nichs Bekuͤmmerniß, und hatte ſich viele Mühe ge= 
geben, ihn auf andre Gedanken zu bringen. Sept 
fuchte er, mit der größten Sanftmuth, Henriette 
zum Nachgeben zu bewegen, Alkam redete nad) 
ihm, und vertilgte die Eindrüde des frommen ehr⸗ 
wuͤrdigen Mannes durch ſeinen haͤmiſchen Eifer. 
Henriette konnte den Haderer, der, voll Haß gegen 
Woldemar, ihr die kraͤnkendſten Dinge ſagte, nicht 
laͤnger anhören. Sie floh zu ihren Schweſtern. 

Diefe festen ihr mit Bitten und mit Thränen zu. 
Dorenburg mit Bitten und mit Gründen. Er meynte: 
Woldemar felbft würde es ihr nicht gut heißen, — 
es wäre wiber feine Srundfäge — wenn fie einer 
“eingebildeten Pflicht, einer bloßen Grille wegen, 
wirklich übel thäte, und mit ihrem Gewiffen ſich 
entzweyte. — Das paßt bier nicht, antwortete 
Henriette — Ah, Dorenburg! Was man ſo ſpricht 
— das iſt nur geſprochen; wo es gelten fol, findet 
man die Sache anders — O, da iſt ſie oft ſo ganz 
anders! | 

Luiſe gab leife den Rath, man follte heimlich ei- 
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nen Boten zu Woldemar ſchicken, damit er in die 
Stadt kaͤme. Diefer Gedanke gefiel Biderthalen. 
Aber Henriette, welche aus dem Hin- und Herfluͤ⸗ 
| flern Verdacht ſchoͤpfte, und hinter den Anſchlag 
kam, aͤuſſerte ſich mit Unwillen darüber. — „Ihr 
verſteht meinen Eigenſinn nicht, ſagte 
ſie; ihr nehmt die Sache von einer Sei— 
te, wo es "fehr verkehrt wäre, ihr bie 
mindefte Wichtigkeit zu geben. .„. .” 
Biderthal entfernte fich. 

u | Sie unterlag endlidy. Der kommende Tod, den 
fie immer näher und näher ſich an ihren Vater lagern 
fab; fein fücdhterlicher Arm ſchon zwifchen ihr und 
ihm, um ihn von ihr wegzureißen. — das erfchredte 
ihren Geift bis zur Verwirrung, und betäubte ihre 
Sinne. Jeder angftvolle Blick, den der Sterbende 
auf.fie warf, brach ihr das ‚Herz; mit jedem zuckte, 
wie Blig in der Nacht, der Gedanke ihr durch die 
Seele: Wenn er noch zu retten ‚wäre? 
Könnte, wie fo mander, von dem Ran« 
de des Grabes zuruͤckkehren? — wenn 
diefe Blide um Leben flebetene — um 
Leben — bey feiner Tochter! — daß fie 
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ihm die Hand boͤte umzukehren: — und 
ſie weigerte die Hand — und ſie ließe 
ihn hinabſinken! ... Sie fiel in Ohnmacht 
über diefe Vorftellungen: und da fie wieder zu ſich 
Fam, flammelte fie bebend, blaß und blind: — 

— id will es thun! 

Die Sache wurde ſchnell ins Bert gerichtet, und 
der befriedigte Vater verfchied ungefähr vier und 
zwanzig Stunden naher gegen Abend. 

Daß Woldemar auf die Nachricht von Hornichs 
Tode in die Stadt fliegen würde, war natürlich) zu 
erwarten, und daruͤber gerieth nun ſein Bruder die 
Nacht durch auf allerhand Betrachtungen. Voll da- 
von eilte er am frühen Morgen zu Henriette, um fie 
zu bewegen, von allem Vorgegangenen Boldemarn 
doch ja nichts zu offenbaren. — „Sorgen Sienidht, 
fagte das betrübte Mädchen. Wie follte ic) in aller 
Welt es angreifen, Woldemarn diefe Begebenheit 
vorzutragen? Und das wäre doch nur das geringfte. 
Bas geſchehen ift, ich fühl’ es, ift nicht gut... . 
Gott! Nach fo langem heftigen Widerftreben — 
wenn ic) unterliegen — mid) doch zuleßt ergeben 
ſollte: Warum nicht lieber auf das erfle Wort? . . 
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O ic) weiß — ich weiß nur zu wohl, daß ich ſchwei⸗ 
gen muß! — Und mit einem ſchmerzvollen Seufzer: 
— „Arme Henriette , daß. du nicht artſchloſener, 
daß du nicht ſtaͤrker wareſt!“ 

Es fiel Henrietten unertraͤglich, nach ihres Va⸗ 
ters Beerdigung laͤnger in ſeinem Hauſe zu bleiben; 
und ſchleunig wurde Anſtalt gemacht, daß ſie zu ih⸗ 
rer aͤlteſten Schweſter, der Dorenburginn, ziehen 
konnte. Ihr Vorhaben war, ſich hier fo lange auf⸗ 
zuhalten, bis ihre Freundinn Mutter wuͤrde; dieſen 
Sommer durch aber bey ihr auf dem Lande zuzu- 
bringen. 

- Sie litt nid, daß Woldemar länger als 3 at 
Tage in der Stadt verweilte, und von Allwina hatte 
fie zum voraus. fehr ernftlich begehrt, daß fie gar 
nicht herein Fame: — dagegen wollte fie, ehe ſechs 
Wochen um wären, ſich in Pappelwiefen zu ihnen 
geſellen. 

Nachricht von dort erhielt fie unterdeſſen mit je⸗ 
der Gelegenheit; oft an demſelben Tage mehr als 
einmal. Es waren nicht immer Briefe, ſondern 
mehrentheils — ich weiß keinen eigentlichen Na⸗ 
men dafuͤr; und wozu brauchen wir Namen? 


4 
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Hier find zwey dieſer Stuͤcke; denen zu mehr als ei⸗ 
nem Ende hier ein Platz einzuraͤumen iſt. 
Am 12ꝛten May, 
„Wie behaglich ic) zwifchen dem Grün und ben 
Blüthen — Nachtigallen- Finken- und Lerchenge— 
ſang daher wandelte; der weichenden Sonne nach; 
entgegen der Abendſtille! Duͤnnes mit Lichtſtreifen 
durchſchoſſenes Gewoͤlk über den ganzen Himmel: — 
Zu diefer füßen Tagesdaͤmmerung nun allmählich 
Dämmerung der Nacht — und tüfchender Schauer. . 
Aus den Dörfern umher das Maygelaͤute, on 
mit.dem Wehen der Lüfte, — Faum daß ihr Wal⸗ 
len.die Blätter bewegte — es ſchlich von felbft an 
mein. Ohr in.immer gleichem Klang und immer eben 
zufammen: und eben fo an mein Auge das Grün 
und die Blüthenz Fein vafcher Lichtſtrahl, der mir 
die Gegenftände aufdrängte; ic) genoß alles in Frey⸗ 
heit, in Ruhe, fehmwebte im Meere der Allmadht ::. ' 
Und eben fo fanft und leife, wie der Allliebende, 
wie fein Srühling um mic) her — eben fo leife, fanft 
und liebend faßte Ihre Hand die meinige: nicht 
damit ich umblickte; — auch, blidte ich nicht um: 
— aber vor mir hin auf dem fchönen Pfade lächelte 
V. R 
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ich mit verdoppeltem Entzuͤcken die ganze en 
pfung an.’ 
Den aoflen May. 

„Wir hatten am Abend Diefes etwas ſchwuͤlen 
Tages am Wafferfall gefeffen, und dem fchönften 
Sormenuntergang betrachtet. Nun zogen wir, durch 
leuchtende Schatten, am Ufer des Zluffes ber, und 
blieben flehen an der Wendung, wo das Auge einen 
Theil feiner Krümmung überfchauet, Ein bezaubern⸗ 
der Anblick: wie die ſchlanken flammenden Pappeln 
fi) in ihm fpiegelten. Es ſchien, als hätten fie zur 
Luſt ſich untergetaucht, und es durchführe fie das 
füße Schrecken der angenehmften Empfindung. Wun⸗ 
derbar ergriff einen dad Gerege umher in allen Blaͤt⸗ 
tern. Uns wurde als fchwebten wir im Hauch der 
Lüfte, die zwifchen den Aeften lifpelten, und über 
den Pleinen Fluß glitten, und mit der ganzen Natur 
ſich ergögten. — Da kamen die Sterne hernieder. 
Der blaue Himmel ſchwamm zu unfern Füßen. Es 
hatte der Unermeßliche ſich in niederes Gebüfch zu 
und gelagert. 


Waſſer der Himmel — in Waſſern ber Erbe! 
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u... Leben — in Leben hinübergeftrahlt! — . . , 
Kraft — mit Kraft fi) begattend! . . . 

Hohe Ahndungen ergriffen meinen Geiſt. Meine 
Seele wähnte, dem Unbegreiflichen ſich zu nd« 
bern. Sie, die einftniht Einer Vorftellung ſich 
bewußt war, nun.fo vol Empfindung uad Gedan⸗ 
fe! Eigenes, gefühltes Dafeyn — aus 
bem Nichts! — Shöpfung! 

Dergleichen Auffäge floffen häufig aus Wolde⸗ 
mard Feder, und waren nicht beflimmt, von jemand 
außer ihm gefehen zu werden. Er nannte fie die 
Schatten feiner aligefehiedenen Stunden, in dem 
nemlichen Sinne, wie man aud) die Seelen pflegt 
Schatten zu nennen. 

Die Vermaͤhlung wurde nicht lange verfchoben; 
aber man hielt fie, aus Familiennrfachen, geheim. 
Erft im Winter, wenn man vom Lande zurücdge- 
kommen feyn würde, follte fie bekannt gemacht wer⸗ 
den. Ä 
Woldemar fand fich wie in eine neue und beffere 
Belt verfegt. Es war ganz über feine Erwartung, 
was er Allwina in feinen Armen werden fah, und 
er konnte eö nicht ergründen. Nie hatte jemand auf 
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dieſe Weiſe Theil an ihm genommen, ſo wunder lieb 
und lauter, fo. aus ganzer Herzensfuͤlle, bis zur 
Hlindeften Parteylichkeit, und doch ohne Leidenfchaft. 
Es ſchien ihr ausgemacht, ſeitdem Woldemar ihr 
Mann ſey, habe ſie weniger Recht an ihn als zuvorz 
ſie hatte ſich ihm voͤllig hingegeben, alle ihre Ant 
ſpruͤche mit, auch die an ihn ſelbſt. Seiner Liebe 
zu ihr freute fie ſich; abet in der That mehr, weil 
fie fühlte „ daß Woldemar dadurd) gluͤcklich wurde, 
als daß fie dabey an ſi ch gedacht haͤtte: nur fein 
Wohl war: ihre Sorge, ihr Wunſch; und wie das 
alles in ihr beſtand und aus ihr hervorging — man 
mußte glauben, fie wäre durch eine unmittelbare  . 
Einwirkung des Himmeld dazu begeiftert worden. — — 
Sc wiederhole, Woldemar wußte ed nicht zu er= 
gründen, und das ſchwellte fein Herz nur defto hoͤ— 
her von Wonne; es ftand unter einer Fluth füßer, 
nie. gefannter Empfindungen‘ — Und die Fluth 
hob ihn empor.und trug ihn zuruͤck — ſanft hinauf 
den Strom bis zu den Quellen feines Lebens. Won 
‚allem erwachte wieder. in feiner Seele bie Erite 
friſchbluͤhende Empfindung. Der Fruͤhling ſeines 
Daſeyns wurde ihm wiedergegeben, — eine zweyte 
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Jugend, voller und kiſtiger als die Erſte — Un | 
ſchuld, Zuverſicht und Paradies, ze 
. Henriette, welche um die verſprochene get anz 
gekommen war, und. zu Pappelwiefen für den ganz 
zen Sommer ihre Wohnung aufgefchlagen hatte, ſah 
das alles, und. konnte faft die Wonne nicht tragen; 
die fie.empfand. Won der einen Seite war iht der 
Gedanke füß, daß ſie Die Gluͤckſeligkeit ihren Freun— 
de, großen Theils, als ihr Werk anzuſehen hatte; 
von der andern Seite aber machte eben. dieſer Ge⸗ 
danke ſie manchmal beklommen: er: erlaubte ihrt 
nicht, ihren Jubel auszulaſſen. Wenn nur ein 
Mittel waͤre, wuͤnſchte ſie tauſendmal, Woldemars 
und Allwinas Dankbarkeit gegen ſie aufzuheben; 
bende zu der Erkenntniß zu bringen, daß ihr Ver⸗ 
dienſt um fie nur dem Anſchein nach ſo groß; aber 
im Grunde — fo gar nichts ſey — „Denn, ſag⸗ 
te fie, „was habe ich aufgeopfert? Bar wohl ein 
widerfprechendes Verlangen in meinem ‚Herzen, da& 
. Ad) unterdrüden mußte. Hab' ich nicht meine eige⸗ 
. nen Wünfche befriedigt — alle meine Wünfche? . . 
— Das habe ih gethan: ih habe von ganz 
zer Seele geliebt, was id von ganzer 
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Seele liebte — gethan, was ich nicht laſ⸗ 
fen konnte: — Und dafuͤr — Dank? .... 

Aber auch die Art Verſchloſſenheit, die aus der⸗ 
gleichen Beherzigung folgte, mußte Henrietten neue 
Seligkeit bereiten; leife, aber tief und beſtaͤndig war 
ihre Inwendiges bewegt. Allwina faud oft die 
Liebensmwürbige, fißend oder wandelnd in ihrer Dez 
muth, mit eingefehrtem Blick; — ſchlich dann ges 
ſchwind ſich Hin an ihren Hals — lifpelte alle Na= 
men des Himmels in ihren Bufen — drüdte mit ge- 
fohloffenem Auge die Freundinn fanft an fih, und 
verfhwand. — Woldem av aber konnte nicht im- 
mer fein Herz übermannen; gemeinjchaftlic mit All- 
wina zwang er Henriette, daß fie fi hingeben mußte 
ihrer Dankbarkeit, ihrem Preife — — „Ja,“ rief 
dann das fromme Mädchen, „ja, Dank fey dem 
Hoͤchſten, ich habe euch glüdlic) gemacht; ewig, follt 
ihr mir danken: und ich gelob’ ihn, ich weih' ihn 
dem Himmel, allen diefen Dank!“ 

Woldemar kam felten, nur wenn eö die dußerfte 
Roth feiner Gefchäfte wegen erforderte, in die Stadt. 
Den ganzen Auguft und noch einen Theil des folgen= 
den Monats blieb er ununterbrochen auf dem Lande, 


und ohne allen Befuch: denn Biderthal hatte feine 
Frau ind Bad begleitet; Dorenburg konnte wegen 
Biderthals Abwefenheit nicht wohl aus der Stelle; 
und feine übrigen Freunde oder Bekannten waren zer⸗ 
fireut. Bon den Briefen die er während diefer Zeit 
.. an feinen Bruder fehrieb, wollen wir nur Einen, 
aber diefen auch feiner ganzen Länge nad), mitthei⸗ 
len, wie er vor uns da liegt, 


Woldemar an Biderthal. 
Pappelwieſen, den 23ſten Auguſt. 

Liebſter Biderthal, ich mache mir bittere Vor· 
wuͤrfe daruͤber, daß ich beynah drey Wochen Dich 
ohne Briefe von mir laſſen konnte. Allwina und 
Henriette haben mich genug ermahnt; mein eigenes 
Herz noch mehr — aber ich konnte nicht! Eine Mens 
ge Blätter will ic) Dir zeigen an Dich worauf .fehr 
deutlich zu lefen ift — Monat und Tag; auch etliche 
mit einer halben Zeile wirklichen Briefs; — etliche 
fogar mit einer ganzen Zeile; — mit zweyen, mit 
dreyen — Aber dann wollte es für bie Welt nicht 
weiter! 

Ich begreite nicht mehr wie ich es ehmald ans 
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| fing, daß ic) an Leute, die mir dad gar nicht wa⸗ 
ren, was Du mir biſt ſo lange Briefe ſchreiben 
mochte. Der halben Welt bin ich Antworten ſchul⸗ 
dig. Ich werde erinnert, geplagt, zum Mitleiden 
gereizt — weiß mir nicht zu helfen, und werde zor⸗ 
nig. Mir daͤucht, es muͤßte mein Feind ſeyn, der 
mir zumuthete , meine Empfindungen auf. den Grad 
herunter zu bringen, in welchem ſie fich. ſchreiben 
laſſen. Die edle unwiederbringliche Zeit auf dieſe 
Weiſe zu verlieren! Ich ſoll aufhoͤren zu leben, da⸗ 
B mit ein andrer zu leſen habe! Im ganzen Ernſt, 
| wenn ich mir einen jo theuren Freund gebenke,. der 
das will, und mit "zärtlich verdrießlichem Geficht da⸗ 
ſitzt, und zwiſchen den Zaͤhnen murmelt, weil ich 
das nicht will — Ih kann haͤmiſch gegen ihn wer⸗ 
. den, vom Stuhl auffpringen und ihn nicht mehran- 
ſehn. | 
Zreylich kommen hernach vernuͤnftigere Augen⸗ 
blicke, worin ich fühle, daß ic) Unrecht habez daß 
td. ſtraͤtich bin; wo ich gegen mein Gewiſſen nicht 
aufkommen kann: — ‚Und das iſt eben mein Un- 
gluͤck! 

Aber nun, was ſoll dieß alles hier? — Viel⸗ 
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leicht eine Entfehuldigung gegen Did? — Ja, wenn 
- man einmal fo tief im Unrecht fißt, dann rede fich 
einer heraus! a 

... Lieber‘, ich habe eben Deine zwen legten 
Briefe zur Hand genommen und fie wieder durchge⸗ 
lefen. Mir wurde doch ganz bange ums Herz das 
bey, und ich dankte Gott, daß wenigftens Allwina 
und Henriette an Deine Frau’ gefchrieben hatten, ımd 
letzte eine ziemlich lange-Epiftel auch an Did. — 
Du Eennft mich; Du fühlft meine Lage: alfo vers 
zeih! Nein—nicht verzeihen, Biderthal; Vans 
fen folft Du dem Himmel, der mich jo gluͤcklich 
machte, daß ich Dirs nicht Tagen Fonnte, und Dich 
perfaumte! Ich weiß, ich Bann das von Deinem ed» 
len brüderlichen Herzen fodern: und diefes Zutrauen 
— Lieber! ift es nicht ‚mehr werth, als taufend 
Briefe, und fagt es nicht alles? . 

Seit geftern bin ic) hier ganz allein. Die beh— 
den Tanten ‚mit Allwina und Henriette find nad) 
Schellenbrug , Tommen -abet biefen Abend zue 
ruͤck. Es war mir gar nicht zumider, auf 
diefe kurze Zeit in Einfamkeit verfegt zu werbenz 
ich habe. töftliche Stunden zugebracht. Noch war 
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ich nicht Einmal zu einem ſolchen alleinigen, ganz 
ſtillen Anſchauen meiner Gluͤckſeligkeit gekommen; 
hatte mich eben auch nicht darnach geſehnt; aber mir 
geſchah unausſprechlich wohl, da ich nun von unge⸗ 
faͤhr dazu gelangte. — Könnte id) Dir einigermas 
Ben nur bedeuten, wie mir war, und wie mir ift! 

Sobald meine Reifenden weg waren, Morgens 
um neun Uhr, lagerte ich mich, nicht weit unter 
der Krümmung des Bachs, in die wilde Laube uns 
tee den hohen Nußbäumen, Der eine Nußbaum 
diente mir, wie gewoͤhnlich, zur Lehne. Draußen 
gieng ein ſtarker Wind. Man hoͤrte ſein Anfallen 
an das dichte Gebuͤſch, wie er die Aeſte bog und die 
Blaͤtter draͤngte, — dann im Laube verwehte, — 
drinnen zum ſanfteſten Luͤftchen wurde — und zwi⸗ 
ſchen den jungen Eſchen, Morellen, Pappelweiden, 
Quitten und Haſeln in vieltoͤnigem Geliſpel ſich ver⸗ 
lor; — dann wieder majeſtaͤtiſch rauſchte, höher 
und hinauf von Krone zu Krone, in den Zweigen 
der Nußbaͤume, — und beynah Sturm war in ih- 
ven Gipfeln. — In den mannichfaltigen Millionen 
Blätter, welch unendliches Spiel! Welch ein Wal: 
len und Wuͤhlen der Aeſte! — Unter und über das 
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Iuftige Laub⸗ Meer! — Ergriffen von feinen Wo⸗ 
gen ſchwamm mein Auge hinweg in die fhöne Zluth, 
und ließ fich von ihre verfchlingen. — — Leiſe rie⸗ 
felte unterdeffen der liebe Bad) an meiner Seite; 
gaukelte Feine Wellen daher, Wirbel und Schlünde; 
— und die Fifche hatten ihren Scherz, mit Sprin: 
gen, Schnalzen und Klatfchen. — — Der mäd- 
tige Stamm, an den ich geftügt war, fchwankte, 
faft unmerklich, hin und her — bald flärker bald 
ſchwaͤcher; wiegte meinen Rüden und bewegte fanft 
fhauerlic mein Haupt. — — — Nie war meine 
Seele jo in allen meinen Sinnen! — - Lauter Ger 
nuß mein ganzes Weſen! — Ewigkeit, mein 
fliehendes Dafeyn! 
Ich verließ nach einer Weile den Platz; aber die 
Empfindungen, bie er mir gegeben, folgten mir 
| nah. Wohin id) wandern modhte, fand ich den- 
felben Zuſtand. Alles entzüdte mid fo wie es 
war. Ich freute mich ohne Ausfiht, ohne Hof⸗ 
nung, ganz und gleich erfüllt von der Wonne jedes 
Augenblids, und wie von Allgenugfamkeit umgeben. 
Der Wind hatte um Mittag fich gelegt, ed war 
etwas ſchwuͤl geworden, und gegen Abend regte fich 
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kein Blatt. Ich ging umher, und ergoͤtzte mich an 
den wunderbaren Beleuchtungen der Erdez — Baͤu⸗ 
me und Blumen, als ob ſie in die Hoͤhe ſchienen, 
und die Dämmerung erhellten. Ich ließ mein Eſſen 
etwas fruͤher unter die Laube vor dem großen Saal 
bringen, weil ich keine Kerze mochte, und die Nacht 
wollte kommen ſehen. Sch war bald fertig;ſaß 
flille da, und ließ mir träumen — von Dir; dad)= 
te — wie du vielleicht eben jest audh an 
mich daͤchteſtz — Deine Gefpräche mit Luifez 
Dein. Sehnen nad) uns zuruͤck — Dein Kommen — 
Dein Eilen auf dem. Wege, und mein Erwarten... 

Es war mir nicht eingefallen, daß wir Voll⸗ 
mond hatten. Ganz hinten, bey den Eichen, ſah 
ich ihn unverſehens in die Caſtanienbaͤume ſcheinen. 
Er zog heran — wie mit ſpaͤter Daͤmmerung feyer⸗ 
lich die Stille heranzieht; — laͤchelte zwiſchen dem 
dunkeln Laube; glich einem Freunde, der ſich zur 
Ueberraſchung herbeyſchleicht, bebend non den Schlaͤ⸗ 
gen ſeines Herzens, das die Freude nicht halten 
kann ... Ich regte mich nicht, mochte kaum auf: 
Ihanen, als wäre es ſo in der That, und ic) fuͤrch⸗ 
tete, ihm die. Freude zu verderben. Da Fam ex end» 
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lich über die Gipfel der Eichen und trat vor mich hin.. 
Ich flog auf! — Lieber, es war ein Tugend u 
voll Himmelsluſt! 
Ich ging, und wandelte auf und ab in meinen 
Alleen von Pomeranzbaͤumen, unter den Linden, und 
in der mit dem Monde blitzenden Buchenhalle. Es 
war eine Nachtſtille — ein Schweigen um mich her, 
wie das Schweigen unausſprechlicher Liebe. So 
ging ich, bis der Mond in den Teich ſchien, und 
ich nicht weg konnte unter der Ulme am Canal. Man 
hörte nichts als den Sefang der Stillen, das Nie 
feln durch den Teich, und dann und wann die Be⸗ 
wegung eines Fiſches. — Hell und immer heller 
wurde das Waſſer — und ich ſchwebte wie in der 
Mitte der Schoͤpfung, aufgeloͤſt, und an mich zie— 
hend aus dem feinſten Aether eine neue Bildung. 
Lieber Biderthal — wie iſt mir ſo anders! 
— — Du weißt, ſchon als Kind hatte ich die ſuͤße 
Verliebtheit in alles, was meinen Sinnen oder mei⸗ 
nem Geiſte in Schoͤnheit entgegen kam; — war in 
| beftändigem Ringen; und fo vol Luft und Muth — 
und jo voll Trauer! — Wie wurde ic) des Lebens 
fo froh — Ach! und ſo muͤdel — — Ich erfuhr, 
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Weg zeigte? — Du warſt es! Du, den ich zuerſt, 
den ich am laͤngſten, ben ich. ohne Wandel geliebet, 
— mein Freund und mein Bruder! | 
Wunderbar, wie ich an diefen Tag gekommen 
bin!. — Sch werde nicht müde es zu überdenten ; 
jeden. Heinen Umftand meinem Gedaͤchtniſſe zu er- 
neuern; alle die goldenen Ringe an einander zu ket⸗ | 
tn... a 
Ich kam nah B** durch Deine brübderliche 
Vorſorge und rechnete allein auf Dich — kam — | 
and fand. gleich in Dir, noch mehr als ich gehofft | 
hatte. Du wareſt mir um- vieles näher; — ver⸗ 
ſtandeſt mich in tauſend neuen Dingen; — hatteſt | 
ein Weib lieb gewonnen,. und mit ihr ein Haus ge: . 
gründet 3. — Du hingft nit mehr an diefem und 
jenem ‚. womit id) nichts zu ſchaffen haben Eonnte; | 
—..von allen Seiten erfhienft Du mir liebenswür- | 
diger und befier. — Dein Gewerbe, Deine Wirth⸗ 
ſchaft mit Dorenburg; Euer ganzed Weſen — das | | 
mit andern Leuten, Die Prunfgefellfchaften und 
Gaftmahle ausgenommen — ic) fage, Euer ganzes | 
Weſen untereinander, gefiel mir zum Entzüf- 
een, In Dorenburg erhielt ic) einen zweyten Brus 
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der; und, was ich nie hatte, zwey Schweſtern in 
Euren trefflichen Frauen. 


Du hatteſt mir Henriette zur Gattinn auserſe⸗ 
hen. Aber das follte nicht feyn. Sie war beitimmt, 
meinem Schickſal eine viel merkwuͤrdigere Wendung 
zu geben, Das himmliſche Maͤdchen deutete mir 
meinen alten Traum von Freundſchaft; half ihm 
zur Erfüllung; machte mir ihn wahr. Kaum dad: ' 
te ich zuweilen noch an diefen Traum, und nie an- 
dets, ald wie man ar ein Hirngefpinnft denkt. Ih 
hatte Freunde von allen Gattungen gehabt; Hätte 
mit leidenfchaftlicher Anftiengung die Menfchen be- 
obachtet, wich felbft zu erforfchen gefucht — hatte 
gefunden: daß wir ſammt und fonders zu viele und 
zu heftige Begierden in uns haben und nährenz zit 
gewaltfam von ben Sorgen ‚ Gefhäften, Qualen 
und Freuden des Lebens herumgetrieben, hin und 
her geriffen , entzuct und gefoltert werden, als daß 
irgendwo, in diefen Seiten, zwey Menfchen fo Eins 
werden und bleiben koͤnnten , wie meine liebe: 
volle Schwaͤrmerey es mich hatte träumen laffen. 


Das andre Geſchlecht hatte ich flüchtiger ange: 
V. S 
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fehen, und war über feinen Character, der mir tote 
nig Zocalfarben zu haben ſchien, früh mit mir einig, 
Es kam mir vor, ald wenn die Empfindungen und 
Gedanken bey dieſen zarteren Geſchoͤpfen ſich unauf⸗ 
hoͤrlich in einander verloͤren, und daher keine — 
von jenen zu einem gewiſſen Grad der Staͤrke 
— von d iefen zu einem gewiſſen Grade der Deuts 
lichkeit ſich erheben koͤnnten. Noch hatte ich 
keine weibliche Seele angetroffen, die in irgend etz 
was — nur einen feften eigenen Geſchmack ge 
habt hätte; nicht einmal was Geftalt und Zierde, 
Pug und Geräthe anging. Dagegen aber fand ich 
in ihr Wefen Die ſchoͤnſten Triebe gelegt; eine 
wunderbare Anlage zur Selbſtverlaͤugnung; holdſe⸗ 
lige Luſt , nur andern zur Freude, zur Wohlfahrt 
zu lebens. — und jene allgegenwärtige Schönheit, 
jenen unbefieglichen Bauber , ber uns alle feflelt. 
Ich fagte zumellen mit Lachen: An Treue, an Er- 
gebenheit ‚on gefälligem Wis, überträfen fie uns 
Männer unendlich, und wichen kaum — dein edel 
fen Pudel. Das fagte ih mit Lachen; aber 
nach meinem inneren Gefühl gab. ich damit ein fehr 
ernfthaftes Lobs wohl mit etwas Bitterkeit ver- 


miſcht; abet nicht ſowohl grgen die Weiber, als 
uͤberhaupt gegen die Menſchen. | J 

Ich ſah Henriette. Sie zog mich an; aber 
mit einer Empfindung, die nichts mit ihrem Ge⸗ 
ſchlecht zu thun hatte, und die mir ganz neu war. 
Ich wunderte mich, und betrachtete das Maͤdchen 
aufmerkſamer, Jeder weibliche Reiz an ihr war mir 
ſichtbar; ſichtbarer, als allen andern: wie Henriette 
hatte noch Fein Mädchen mir gefallen. Dennod) er: 
regte fie nichts in mir von, fogenannter, eigent: 
licher Liebe. — Die Eigenfchaften, bie ich an 
ihr entdeckte, konnte ich mit meinen allgemeinen Be— 
griffen von ihrem Geflecht nicht wohl vereinigen; 
konnte aber zugleich nicht in Abrede ſeyn: daß fie 
ganz Mädchen war, Defter hatte ich über die 
Mängel der Schönen mit ihr meinen Scherz, Ich 
behauptete: Tein Srauenzimmer könnte fich uͤberwin⸗ 
den, Einen Gedanken zweymial zu denken; noch wer 
niger, — im Handeln, auf Veranlaſſung, inne 
zu halten: alles ginge bey ihnen fo in einem fort. 
Wenn fie in fchwierigen Fallen zur Ueberlegung 
fhritten, fo. begnügten fie fi, den fo oder anders. 
geſponnenen und gezwirnten, gefaͤrbten und gedreh⸗ 

& > 
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ten Faden ihrer Gedanken zehnmal hinter 
- einander auf und ab zu haſpeln; ihn auf Karten, in 
Knaͤuel und über die Finger zu wideln; ohne je fi 
einfallen zu lafien, ihn an. dem einen oder andern 
Ende aus einander zu drehen und zu unterfuchen, ob 
fie auch den rechten Zaden hätten. Auf nichts 
vermoͤchten fie mit ſtetem, ſcheidendem Blicke zu haf- 
ten, wären: Feiner eigentlichen, entfchloff enen, 
Geduld fähig; wären, auffer fih und in fi, ewig 
zerfireut. — Wie mit. ihrem. Denken, wäre eö, 
natuͤrlich, auch mit ihrem Empfinden beſchaffen; 
ja, aus Urſachen, mit dieſem noch etwas ſchlech⸗ 
ter, u. ſ. w. — — Henriette widerſprach nicht 
ſonderlich: ich moͤchte wohl nicht ſo Unrecht haben, 
ſagte fie; fie hätte über Denken und Empfinden nie 
ſehr tiefe Betrachtungen anftellen können ; überhaupt 
ſich wenig den Kopf zerbrochen, fondern in jedem 
vorkommenden Falle das Nöthige überlegt , und, 
wie ungelehrte Leute pflegten, nad) Gelegerheit und 
Umftänden gehanbelt. 


Unterdeffen fah ich häufig die Loſe mic) an Ein- 
ficht weit übertreffen, jo, daß ih Dumm vor ihr 
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da Stand; und nicht felten fühlte ich in meinem 
Herzen mid) durch das ihrige befchämt. 


Wir waren Freunde, ehewir es dachten, und - 


eh ich noch das Vorurtheil recht überwunden hatte, 
daf,es mit dem weiblichen Verſtande und mit ber 
weiblichen Empfindung, über einen gewiſſen Grab 

hinaus, nichts ald Betrug und Taͤuſchung fey. | 

Nun aber fand mir das Gegentheil vor Augen; 
ich fah meinen Irrthum, und begriff ihn nur nicht; 
bis’ich durch Henriette von ungefähr zu Auffhlüffen 
gelangte, 

Wir waren in Allwinens Garten, und unterſuch⸗ 
ten ſehr ſcharf an den verſchiedenen Kirſchbaͤumen, 
den verhaͤltnißmaͤßigen Werth ihrer Fruͤchte. Wo 
wir zweifelten oder verſchiedner Meinung waren, da 
entſchied Allwina; und ſobald fie den Ausſpruch ger 
than hatte, waren wir auch mit ihr Eins. — „Wer 
ein paar Tage Hunger und Durſt gelitten. hätte,‘ 
fagte unverfehens Henriette, „und kaͤme über diefe 
Bäume! — Himmel! rief ih, und ſch ganz 
entzuͤckt aus. 

Henriette lächelte: Wie der Mann die Stik 
lung einer heftigen Begierde neidet, fagte fie, und 
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gleich alles Angenehme, Liebliche, Köftliche dafür 
bingäbe! — Oder glauben Sie, Woldemar, daß 
Sie, mit jenem grimmigen Hunger und Durft, den 
Geſchmack diefer Früchte, ihre lieblihen Eigenſchaf— 
ten fo wie jeßt empfunden hätten? Ihr Vergnügen 
wäre mehr die bloße Stillung eines Schmerzes ge⸗ 
wefen, als eigentliher Genuß, und kaum hätten 
Sie erfannt, was Sir hinunter geföhungen, . 

Ich gab das zu, 

Alfo, hub fie an, wären die Freuden des. Gau⸗ 
mens wohl im Grunde eben fo wenig für den Heiß; 
hungrigen, ald für den Weberfatten; und dev 
mäßig gerei ite allein genoͤſſe ſie wirklich und 
lauter? 

Ich wußte nicht was ſie wollte, und geſtand es 
abermals. 

Sie fuhr fort; — Ih habe Sie Weine verſu⸗ 
hen fehen; da warteten Sie nicht eine Stunde des 
Durſtes ab; auch reizten Sie nicht vorher durch 
ſcharfe Speifen Ihre Zunge; fondern Sie wollten 
mit feifchem Munde, in einem begierbenlofen Zuftan- 
de fie koſten. — Was meynen Sie, mein Freund, 
ſollte man von hier aus nicht weiter gehen, und mit 
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Sicherheit behaupten koͤnnen: daß ein gewifler Mit: 
tel=3uftand, ein Zuftand, worin bie Kräfte des 
Menſchen wie in nüchternem Erwachen, frey und 
unbefangen find, für ihn auf alle Fälle, wie zur 
rihtigen Wahl, fo auch zum reineren, 
beſſeren Genuß, die ſchicklichſte Faſſung fey? 

Ich merke, wir fangen ein platoniſches Geſpraͤch 
an, ſagte ich lachend; und da Sie den Sokrates 
vorſtellen, ſo warten Sie, daß ich meinen Bleyſtift 
nehme, um ihre Reden aufzuſchreiben. 

Schreiben Sie nur, erwiederte Henriette, ich 
will ſehen, daß ich fortrede, ohne Antwort von Ih⸗ 
nen zu beduͤrfen. | 

Hierauf fing fie an, und brachte, mittelft eines 
kurzen Weberganges, mein Syſtem von den Min 
geln des weiblichen Characters auf die Bahn. Sie 
zeigte, daß allen meinen Vorwürfen, in fo fern fie 
nicht erdichtet und nicht übertrieben wären, nur Ein 
Hauptyorwurf zum Grunde läge: Mangel — an 
ſinnlicher Begierlihfeit! — Und fie be: 
wies, ‚daß eben diefes Mangeld wegen der weibliche 
Sinn weit reiner, ſchaͤrfer, vollkommener wäre, ald 
der männliche; die wahren Eigenfchaften der Dinge, 
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ihren innerlichen und verhaͤltnißmaͤßigen Werth zu⸗ 
verlaͤßiger unterſchiede; daß endlich, und eben 
dieſes Mangels wegen, in einer weiblichen 
Seele jede ſchoͤne Bewegung leichter heyorkaͤme, un⸗ 
gehinderter und dauerhafter wirkte; \ 
„Da alle wichtige Gefchäfte des Lebens in euren 
Händen ſind,“ fuhr fie fort, „fo habt ihr mehr 
Uebung, mehr Erfahrung, — des forgfältigen Un- 
terrichtö zu gefchweigen, den ihr von Kindesbeinen 
an genießt: — Aber bey Gelegenheiten, wo euch 
dies alles verläßt; wo ihr euch mit uns in gleichem 
Tal befindet; wer von und ficht. da richtiger und 
weiter, wer ahndet tiefer und fchneller 2..." 
„Neben euren andern Sinnen habt ihr auch ein 
Herz, und feyd der edelften Entfchlüffe fähig. Ich 
will fogar euch zugeben, wenn ihr wollt, euer Herz 
fey größer ald das unfrige. Was hilft es, wenn 
feine Stimme durch den Tumult eurer Begierden bee 
ſtaͤndig unterdrüdt wird? — Daß ihr irgendwo in | 
alleiniger Rüdfiht des Edeln und Schönen 
handeln folltet, und euren Leidenfchaften entge- 
gen; daran ift nicht zu denken: Leidenfchaft muß 
überall euch unterfräden, — felbft in der 
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Freundſchaft. Wo ihr nicht eifert, da ſeyd ihr 
kalt und todt! 

„Hingegen ein Weib.... Aber das begreift 
ihr nicht, ſeht ihr nicht, — das laͤſtert ihr ſo⸗ 
garz — laͤſtert, weil ihr ſelbſt nur nach Luſt 
duͤrſtet; ohne die Brille der Begierde Feine Schoͤn⸗ 
heit wahrnehmen, ohne Zwang der Leidenſchaft euch 
an niemand hingeben, nur in ihrem heftigften 
Rauſche euch felbft außer Acht laffen koͤnnt; — 
läftert, weil ihr liebermögt gelüftet, alö geliebt 
ſeyn, lieber gepriefen, als hochgeſchaͤtzt.“ 

Sie ſchwieg. — Ihr Auge ſenkte ſich — oͤff— 
nete darauf ſich wieder: — — Es verklaͤrte 
ſich ihre ganze Geſtalt. — Dann hub fie 
an, in himmlifchen Tönen, die Wonne einer ſchoͤ⸗ 
nen Seele zu befchreiben: ihre Stile, ihren Fries 


den, ihre Demuth und ihre Stärke, — Keine von . 


den Mufen hatfo gefungen! Es floß durch alle meine 
Sinne, und id fühlte Goͤttliches Weſen in ber 
That und Wahrheit. 


. Das Mädchen war mir heilig geworben in die 


fer Stunde. — — Unſre Geiſter näherten fich von 
Bag zu Lage mehr; und von. Tag zu Tage wurde 


die Entzimbung einer gemeinen Liebe unter uns un⸗ 
moͤglicher. Der bloße Gedanke daran waͤre zuletzt 
mir ein Graͤuel geweſen; ein Graͤuel wie Blut— 
ſchande. — Jener Selbſtbetrug, den wir platoni⸗ 
ſche Liebe zu nennen belieben, konnte eben ſo wenig 
mic) anmwandeln; id war ihm nie ergeben; und 
Henriette, bie Erzwiderfacherinn aller Schwaͤrme⸗ 
rey, hätte diefe feinen Augenblid an miv geduldet, 
Wir wurden Freunde, im erhabenften Sinne.deg 
Worts; Freunde, wie Perfonen von Einerley Ger 
ſchlecht es nie werden. Fönnenz und Perfonen, von 
verfhiedenem es vielleicht vor uns nie waren, 
Wir dachten an nichts; als ihr unfer einander 
eine Heyrath zwifchen uns, faſt unwiderruflich, bes 
fchlofien hatte: Die Eröffnung diefes Anfchlags 
befchleunigte meine Verbindung mit Allwina, die 
fi) längft ganz in der Stille bereitet hatte, und 
auch, ohne jene Veranlafjung, durch Henriette nun 
bald zur Wirklichkeit gefommen wäre. — Henriette 
war mir eben fo wenig Mädchen ald Mann; fie 
war mir Henriette, die Eine Einzige Henriette: 
und es wäre geweſen, als hätte ich fie verloren, als 
hätte ich fie zu Grabe gebracht, wenn in Abficht ih: 
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ter in meiner Vorftellung irgend eine Verwandlung 
hätte vorgehen muͤſſen, — in unferem Geyn, in 
unferem Thun und Weſen irgend eine Veränderung. 
— Nihtfo Allwina Sie war mein Urbild von 
reinem weiblichen Character; ganz geſchaffen zur 
Gattinn und zur Mutter; der Ausbund ihres Ge⸗ 
ſchlechts. — Sch nahm fie mit Freuden; fie mit 
Freuden mid: ih war, entfchieden, für fie der 
einzige Mann; fie, entſchichen, vn mich das ein⸗ 
zige Weib. 

Was ich aber nicht vorausgeſchen auf keine 
Weiſe geahndet hatte, und doch fo natürlich erfol⸗ 
gen mußte, mar ein neuer Zuwachs von Freund⸗ 
[haft zwifchen-Henriette und mir, Allwina als 
ich um ſie warb, hatte hundertmal ihre Freundinn 
gefragt; „Aber würde hernach auch Woldemar noch 
üben das für dich ſeyn?“ — Hatte mich hundert- 
mal gefragt; „Aber Henriette — würde Hen: 
riette nicht dabey verlieren! — Wir haften 
beyde die Frage auf fie zuruͤckgewendet: Ob Sie 
vielleicht in ihrem Herzen fühlte, daß fle nachher wer 
niger an ihrer Freundinn hangen würde? — „Ad 
Simmel! vief fie dann, „was für ein Ger 





danke!“ — Dennoch) behielt fie eine geraume Zeit 
ihre Sorge, und konnte nicht genug Verſicherungen 
vom Gegentheil erhalten. Jeder Blick, den ich 
Henrietten gab; jede Zaͤrtlichkeit, die ich ihr be— 
wies; jede Liebkoſung, die ich ihr machte, war eine 
Wohlthat fuͤr meine ſorgliche Allwina; ſie huͤpfte 
dann vor Freude, fuhr mir an den Hals und wollte 
mich erdruͤcken. Wie mir dabey im Herzen geſchahz; 
was aus uns allen dreyen in einem ſolchen Umgange 
werden mußte — kannſt Du Dir vorſtellen, und 
haſt es, zum Theil, geſehen. — Wir wurden je 
laͤnger je vertrauter unter einander. Jene aͤußerliche 
Zuruͤckhaltung, die Henrietten und mir, als zwey 
unverheyratheten Perſonen, die keine Blutsfreunde 
waren, gegen einander geziemt hatte, durfte nun— 
mehr wegfallen, und das geſchah bald: wir wurden 
Bruder und Schweſter — ganz, und wie von 
Mutterleibe an. Allwina weinte oft vor Freu: 
de, und id) ſelbſt fühlte mich faum vor Wonne; 
wußte nicht, was mit widerfahren war. Aufgeregt 
war mein ganzes Wefen, und daben meine Seele 
doch fo ſtill, mein Geift fo heiter! ..... — Die 
frohe, freye, volle Liebe war es; die 
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hatte dieß alles gethan! Sie hatte bis auf den Grund 
mich erſchuͤttertz und erweckt, an ſich gezogen jedes 
ihr aͤhnliche Gefuͤhl, wie tief es ſchlummern mochte; 
hatte ſo erneuert, vervielfacht alle meine beſten 
Kraͤfte; unausſprechlich mein Daſeyn erhoͤhet; ein 
Leben ‚ wie von Ewigkeit zu Ewigkeit, in meine 
Seele geboren. — — Gluͤcklich, o, gluͤcklich der 
Mann, dem endlich die Liebe ſeinen Lohn giebt, den 
ſie zu ſich erhoͤhet, den ſie vollendet! 

Beſter, komm! — Auf einmal entſinkt die 
Feder meiner Hand — — komm! — — — Ich 
ringe Dich in meine Arme — druͤcke, preſſe Dich 
an mich, und mir iſt, als ſenkte ich mein Herz in 
Deinen Buſen. 


Boldemar 


Biderkhal an Woldemar. 
Pyrmont, ben 3. Sept. 
Kaum, mein trauter Lieber,. und nur mit ge 
nauer Noth, erhältft Du auf Deinen Eöftlichen, liee 
ben langen Brief, einige flüchtige Zeilen von mir 
zur. Antwort. ‚Es läßt ſich auf einen ſolchen Brief 
hier nicht antworten. Die Zerftreuung iſt zu groß, 


zu mannichfaltig, zu allgegenwaͤrtig; man. kommt 
nicht zu ſich ſelbſt: und das ſoll man ja auch nicht, 
ſagen die Aerzte. Uebrigens geht es un hier forte 
dauernd. wohl, und ich kann Euch) nicht allein, was 
wir Euch von ühferer Zufriedenheit Mit dem hiefigen 
Aufenthalt gleich anfangs gefchrieben haben, befld- 
tigen; fondetn ich muß hinzuſetzen, daß dieſe Zu- 
friedenheit ſeitdem noch zugenommen hat, und es 
uns immer beſſer hier gefaͤllt. Aber Montag 
brechen wir auf; und nun der Tag beftimmt if, 
wuͤnſchten wir auch, es wäre fchon der Morgende; 
Mit jeder Stunde wird meine Sehnfucht größer — 
nach Dir, nach meinen Kindern, nach Euch mit 
einander, nach Stadt und Land wo Ihr ſeyd, nach 
eigenem Haus und Heerd. 

Sey Du nur immer gluͤclich, mein lie— 
ber Woldemar! Das iſt mein Morgen- und Abend: 
gebet; mein flündliher Seufzer: Guter Gott, 
bewahre mir meinen Woldemar! — Ich 
bin feft überzeugt, fo liebend Dein Herz auch ift, 
daß Dir nichts fo beftändig im Sinne liegt, wie Du 
mir im Sinne liegft. Jetzt, da Dir fo wohl iſt, 
jet ift mie vor lauter Freuden angſt— 
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Mein Empfangen, mein Haben Deiner Epi- 
ſtel; mein Ermeſſen ihrer Ränge; wie ich fie erft al« 
lein, hernach mit meiner Luiſe lad, — und alles 
was folgte; von den miteinander — finde ich niche 
ein Wort in meinem Dintenfaß — . .. Lie 
ber! O, fen boch immer gluͤcklich! — — Ich 
danke Gott fd von ganzer Seele für Dein Wohl. 
Wo ich es nicht genug thue . : . Sch weine; ich 
bin zaghaft wie ein Weib — Was ift das! ..: 

Wären wir nur erft ein Jahr oder einpaar Jahre 
weiter, und ich fähe Dich einmal reiht eingeniftet 
auf dieſer Erde! Immer Famft Du mir vor unter 
den Menfchen wie ein Fremdling — als tounteſt Du 
nicht bleiben. 

Unter uns, das iſt wahr, haft Du Dich fehr 
gut gewöhnt; aber daß Du. Dich fo gut gewöhnteft, . 
haben wir das nicht größten Theils der Traumd eu⸗ 
terinn zu verdanken? — | 

Und hat fie wirklich in Dir gedeutet, Deinen 
alten Traum; ihn erfüllt, ihn wahr gemacht, 
wie Du fagteflz oder vielleicht nur einen neuen 
Traum in Dir erregt — Wende Dich nicht weg 
von mir, lieber Guter! es ift nicht Läfterung,, was 
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ich ſage; am wenigſten Laͤſterung gegen Henriette, 
| Du. hältft nicht mehr von ihr, als fie verdient; 
| und, es ift nihts.anders, aldihr wahrer wirkfli- - 
her Eindrud, was Du für fieempfindeft: aber 
in Dein Verh aͤlt niß mit ihr bringft Du eineFan- 

taſ ie vor der mir bange wurde, ſobald ich. fie:ent- | 
deckte. Ich hatte eigentliche Liebe. unter Euch 
vermuthet, ſah Euch wie Verlobte an, und fo lange 
war. ich ruhig; ruhiger, als ich in Abſicht Deiner 
je in meinem . Leben gewejen.bin. — .. Armer 
Woldemar, ich kenne Di fo gut! und wenn id) 
Dich recht ins Auge faffe, fieh, fo will mir das 
| Herz zerfpringen vor Liebe und Wehmuth. Es iſt 
etwas in Dir, etwas — was Did. mit allem 
 Gegenwärtigen bald .entzweyen muß. Man kann 
nicht fagen, dag Du Dich überfpannft; aber 
wohl, daß Du überfpannt biſt. So mwurbeft Du 
geboren, und mußt darum aud) alles außer Dir zu 
uͤberſpannen fuchen, damit es Dir natürlich feine 
und zu Dir ftimme; mußt Dein Weſen hauptſaͤchlich 
in der Einbildung haben, und kannſt auf kein Zure⸗ 
den hoͤren. So wird Dir in die Lange kein 
Menſch genügen; Du wirft es keinem Menſchen 


‚in die Lange aushalten — Woldemar! — Keis 
nem! 

Es ift traurig, daß Dir nie wohl feyn. kann, 
als im Irrthum. Wo Du aud am Wahren, am 
Wirklichen hängft: Du machſt fo Lange, bis ein 
Hirngefpinnft daraus geworden ift, und dann — 
zu Boden damit! — Ab, Dein legter Brief 
hat mid) an fo vieles erinnert; dieß und jenes mis 
fo klar aufgededt! .. Die volle Wonne, die er 
athmet; die hohe, alerhöchfte Himmelöfteude —_ 
Lieber! wenn Du das alles nur an einem Haare 
feſthielteſt — durchaus nur an einem ‚Haare feſt 
“halten wollteft — Und das Haar zerriffe — 
zerriffe vielleiht dur eine Bewegung 
Deiner eigenen Hand? — Lieber! ... 9, 
erbarme Dich Deines Biderthal! 

Es ift Zeit, daß ich abbreche. — Verzeih, Lies 
ber, wenn ich ein Thor bin. Ich hoffe, daß ich 
es bin; und mir ahndet, daß ichs fuͤhlen werde, 
ſobald ich Dich wieder ſehe. Was ich geſchrieben 
habe, wird Dir weiter das Herz nicht ſchwer ma⸗ 
chen. Und fo lebe wohl, Gruß und Kuß an All⸗ 
wina und Henriette! Auch von Luiſen. — Beſter, 

V. I. 


Theureſter, lebe wohl! Lebe wohl und bleibe meiner 
Liebe eingeben? | 
Dein Biderthal 

heute wie geftern und immerdar. 


Zwey Tage nach diefem Briefe Fam Biderthal 
felbſt an. Sein Truͤbſinn verlor ſich in der Freude 
des Wiederfehens, im Anfſchauen der vollen Zufrie⸗ 
denheit ſeines Bruders. 

Woldemar mußte nun, der Pflichten ſeines Amts 
wegen, oͤfter in die Stadt. Er pflegte, wechſels⸗ 
weiſe, dann bey Biderthal, dann bey Dorenburg 
abzutreten. Sie ſahen ihn nie, ohne daß ſich neue 
Ausſichten von Gluͤckſeligkeit vor ihnen eroͤffneten, 
und zählten, immer ungeduldiger, Tage und Stune 
den, bis der Winter einbrädhe. 

Einft traf-es fih, daß Woldemar unverfehens 
in die Stadt Fam und niemand als Luiſe zu Hauſe 
fand. Er hatte eine Zeichnung mitgebracht, einen 
Entwurf zu einem Familien-Gemaͤlde, worauf 
Henriette die hervorſtechende Figur war, und mit ih⸗ 
rem Vater den Mittelpunkt des Ganzen ausmachte. 
Es war eine Hauptliebhaberey von Woldemar, Por⸗ 
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träte aus dem Gedanken zu machen, und fie gerie- 
then ihm ungemein. Dießmal hatte er alle feine 
Kunft aufgeboten, den alten Hornich auf die vor- 
theilhafteſte Weiſe darzuſtellen, und es in ſeiner gan⸗ 
zen Figur moͤglichſt auszudruͤcken, wie ihn Henriette 
in den letzten Jahren ſeines Lebens nicht allein gluͤck⸗ 
lich, ſondern auch gefaͤllig, gut und liebenswuͤrdig 
gemacht hatte. Luiſe war außer ſich vor Freude 
uͤber dieſe Zeichnung ,‚ und wurde nicht muͤde eine 
Figur nach der andern durchzugehen, und die ſchoͤne 
gefuͤhlvolle Zuſammenordnung des Ganzen zu be⸗ | 
wundern. Woldemar gab ihr das Blatt bis zu fer 
ner Abreife in Verwahrung, damit fie nach Herzens- 
luft ſich daran ergögen und müde fehen Fönnte. Er 
wollte nur bis zum dritten Zage bleiben. 

Den zweyten, Abends nad) Zifche, foderte er 
das Blatt zurüc, und es wurde bey diefer Gelegen- 
heit noch einmal vorgenommen, durchgefehen, un- 
terfucht, darüber gefprochen. Den mehrflen Stoff 
gaben die zwey Hauptfiguren. Luife Fam, voll 
Ruͤhrung, immer wieder auf dieſe zuruͤck. 

Ungluͤcklicher Weiſe begegnete es ihr, in ihrem 
Entzuͤcken die Worte auszuſtoßen: — „Sie koͤnnen 

T2, 
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das nicht ſo fuͤhlen, wie ich! — Sie wiſſen nicht 
alles — | 

. Sobald ihr die Worte aus dem Munde waren, 
erſchrak fie, und wurde glühend roth. Dieß machte 
Woldemars Aufmerkfamkeit rege. Er fragte; und 
nun verwandelte ſich die Röthe der armen Luife in 


| Blaͤſſe. Je aͤngſtlicher fie ſich weigerte mehr zu ſa⸗ 
gen, deſto dringender wurde Woldemar. Endlich 


drohte er, daß er durch Henriette das Geheimniß 
ſchon heraus bringen wollte; er haͤtte Faden genug. 
So kam es dahin, daß die arme Luiſe, halb aus 
Furcht, halb aus Treuherzigkeit, zuletzt nachgab⸗ | 
und ihm alles offenbarte. | 

Während dem Anhören nahm fich Woldemar ſo 
gut zuſammen, und hielt ſich auch nachher ſo feſt, 
daß Luiſe gar nicht ahndete, was fuͤr einen Stachel 
ſie ihm ins Herz geſenkt hatte. | Ä 

Er brachte die Nacht im Seffel zu. _ Che er fi Pr 
verfah, Hatten.feine Gedanken ſich fo gehäuft, fich 
fo vielfältig durch einander gefchlungen, daß er wie 
erftarıt davon war. eine Henriette weniger 
hochſchaͤtzen, weniger lieben — konnte er um alles, 
was er jegt erfahren hatte, nicht; er mußte eher fie 


bewundern, ihr. Dank wiflen. Und doch fühlte er, 
daß er unzufrieden mit ihr war. | 

Unzufrieden mit Henriette! — & 
erſchrak vor diefer Vorftellung. — Und warum Uns 
zufrieden? — Durfte er wohl jemand es hefennen 9 
— Konnte er ed nur fich felbft erklären $ 

„Es ift die erſte Befremdung, ſagte er zu: ſich; 
morgen werde ich ruhig ſeyn“ — und wollte aufſte⸗ 
hen, und ſich zu Bette legen. Aber ſchnell kam wie⸗ 
der eine neue Gedankenreihe, die ihn faßte und. nie— 
verhielt. - . | 

„Mir entfagt — feyerlih — heimlich! 
— Ihr Bater, ihre Geſchwiſter vermochten fie da: 
hin zu bringen! — Sie bat ein Geheimniß 
mit ihnen gegen Woldemar! — O, ih 
bin ihr niht was ih dachte! — Hens 
riette ift nicht, ... Er fuhr in die Höhe — 
wieder zuruͤck — wußte fich nicht zu laſſen. 

Der Morgen graute fon, da legte er fi. 
Der Kopf ſchmerzte ihn gewaltig, .es kam Schwinz 
del dazu; fo fehlummerte er endlich ein. Um neun 
Uhr fland er auf, ſehr abgemattet, aber um vieles 
beiterer, und gefaßt genug, um Luifen gänzlich Die 


Urfache feiner Unpäßlichkeit verbergen zu lönnen. Er 
Schalt fich ernftlich über feine ausf chweifende Empfind= 
lichkeit, und gab ihr allerhand gehäffige Namen. 

Viel lieber wollte er fich der verkehrteften Eigenliebe, 

als feine Henriette einer Sünde gegen die. Freunde 
ſchaft fchuldig finden. Es gelang ihm endlich, die 
Gefühle feiner erſten Aufwallung zu unterbrüden; 
und er reiste feſt entſchloſſen nach Pappelwiefen zu- 
rud, fih von nun an die Sache ganz und auf im⸗ 
mer aus dem Sinne zu fchlagen. Bey feiner An 
kunft nahm die einzige Henriette etwas verändertes 
in feinen Zügen wahr: Er ſchob es auf eine Un- 
päßlichkeit, die ihn in der Nacht überfallen hätte; 
Doch geftand er zulegt: einer von feinen böfen Gei— 
fiern wäre einmal wieder über ihn gekommen, hätte 
aber keine Stätte gefimden. 

Noch Feinmal war ihm die Freude, feine AU- 
wina, feine Henriette wieder zu fehen, fo warm 
durch Herz und Adern gelaufen; es Fam ihm vor, 
als nähme er zum erftenmal wahr, daß er fo fehr ' 
geliebt ſey. Tief in fein Innerftes drang Henriet— 


tens fanftes Forfchen mit Blicken und LiebEofungen : 


— Ob etwas feine Glüdfeligkeit flörte? — ob fie 
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es nicht von ihm nehmen koͤnnte? — fuͤr ihr Gluͤck, 
fuͤr ihr Leben? — Woldemar ertrug es kaum. Der 
Zuſtand, worin er ſich zu B** befunden hatte, ſchien 
ihm jeßt zu Pappelwieſen fo thöricht, ja fo ra- 
fend, daß er vor. Scham und Reue zu vergehen 
meynte. Wäre es nicht um Luife gewefen, er hätte 
alles entdeckt. — Er warf fich feiner Freundinn in 
- die Arme: — „Engel, rief er, mit beflommener 
Stimme, — wiedu mid liebſt! — Ich verdiene 
es nicht; ich habe kein Herz das zu lohnen.” ... — 

Dennoch überfiel ihn nachher wieder dann und, 
wann auf eine unangenehme Weiſe der Gedanke an 
Henriettens Geluͤbde — an das Geheimniß 
zwifhen ihr und ihm; und es gab Augen: 
blide, wo es ihm bis zur ſichtbaren Unbehaglichkeit 
beſchwerlich wurde. 

Sie verließen erfl im November das Land. Bon 
Allwinens Verheyrathung war zu B++ nichts 
rudhtbar geworden. Die Trage mar dort fchon 
lange gewefen, lange vor Hornichs Todes Welche 
von beyden — Allwina oder Henriette, Wol- 
demars Gattin würde? Aber nad) vielem emfigen 
Gewaͤſche war nun feit kurzem fo gut als ausge⸗ 
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macht, man werde gleich nach der Trauer erfahren, 
daß Henriette die Braut ſey; und ſo konnten 
bie guten Leute bis dahin andere Dinge ſich angele⸗ 
sen feyn laffen. 

Sie geriethen außer fih vor Beftürzung, bie 
‚guten Leute, da fie jegt fo ganz unverfehens mit 
ber Nachricht überrafcht wurden: Allwina wäre 
— nit erſt die Braut — fie wäre feit ſechs Mo⸗ 
naten fehon mit Woldemar ver maͤhlt! 

Unmdglih konate dad mit rechten 
Dingen zugegangen feyn! — Es ‚mußte 
etwas dahinter fleden! Und nun hatten fic Feine 
Ruhe, bis fie das Wahrſcheinlichſte nach) ihren 
Begriffen herausgebracht hatten. 

Man Fann fi die Vermuthungen, Pie zum 
Vorſchein Famen, nicht ungeheuer genug denken. 
Am ärgften wurde Henriette mißhandelt; nicht, 
daß man Ihr vorzüglich gram geweſen wäre, fondern 
weil bey ihr das Wahre den guten Leuten am 
weiteften aus dem Wege lag. Selten haben Ver- 
laͤumdungen, auch die fchlimmften, eine andre 
Quelle: es ift nur, daß die guten Leute nad 
Maaßgabe ihres Sinnes, Herzens und Verſtandes 
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urtheilen; daß fie ihre eigentliche Meynung entdek⸗ 
Een, nach beftem Gewiſſen. 

Auf dieſe Weife gefehah ed, daß Henriette den 
Sram erfuhr, ihr Heiligftes in den Koth treten zu 
fehen. Ihre Freundfhaft mit Woldemar wurde auf 
die fchnödefte Weife geläftert; ihre Unfchuld mit 
Schmach angethan. . Ä 

Ich habe fie. gefammlet in der Stille meiner 
Seele, die Thraͤnen des Engels, und id) zitterte, - 
daß Eine der meinigen ſich dazu mifchen'möchte! — 
Sollte ich fie- ausgießen vor der Menget — Diefe 
Menge mit keuſcher jungfräulicher Thraͤne — mit 
der Weihe der Unſchuld beſprengen? 

Feig war das Mädchen nicht; Tugend lͤßt 
es nicht ſeyn. Henriette blieb dieſelbe in allen ihren 
Handlungen, in ihrem ganzen Betragen. Aber in 
dem Grade vermochte fie ihre Einbildung nicht zu 
beherrſchen — und ſie waͤre lange nicht ein ſo treff⸗ 
liches Geſchoͤpf geweſen, wenn ſie es gekonnt haͤtte — 
daß ihr dabey nicht ſehr oft die verkehrten Urtheile 
der Leute vorgeſchwebt, und ihr einen Schauder 
durchs Blut gejagt haͤtten. Ihr geheimer Schmerz 
wurde dadurch vergroͤßert, und unvermerkt ſchlich 
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ſich einiger Unwille gegen fie ſelbſt, und ihm nach, 
einige Bitterkeit gegen die Menſchen in ihr Herz, 
das bis dahin den reinſten Frieden genoſſen hatte. 

Woldemar hatte von allen den Verlaͤumdungen, 
welche zu B** herumgeflüftert wurden, ‚wenig: er- 
fahren, weil er von den Einen zu fehr geliebt, und. 
von den Andern zu fehr gefürchtet war. Sedermann - 
wußte, daß er Dinge diefer Ark mit einem fürchterz 
tichen Grimm empfand, und daß fein Hohn verzeh- 
rendes Feuer war. Den Nichtöwürdigen auszur 
weichen, fih um ihretwillen zu bequemen, oder 
Wege der Klugheit einzufchlagen, fchien ihm uner- 
träglih; in allen folhen Fällen war feine ganze 
Seele lauter Trotz. 

Was ſich mit Henriette zutrug, entging eine, 
Zeitlang feiner Beoobachtung. Ihm war fo wohl in 
feiner neuen Lage, und diefe Lage führte in den er= 
‚fien Monaten fo viele unvermeidliche, im Ganzen 
füße, Zerflreuungen mit fi, Daß er davon in eine 
Art von angenehmer Betäubung gerieth, die ihn 
unfähig machte, widrige Eindrüde anzunehmen. 
Allwina befaß im höchften Grade jene Eigenfchaften, 
wodurch eine Frau ihr Haus zu einem Himmel 
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macht. Sie goͤnnte unſerem Philoſophen feine vor⸗ 
nehmen Kuͤnſte z wollte von ihrer Seite aber es nie 
darauf ankommen laffen, - Sie meynte, wenn e& 
eine fo ſchoͤne Sache ums entbehrlih machen 
wäre, fo ließe ſich nichts rühmlicheres denken, als 
wenn fie Woldemarn am Ende fogar auch feine Phi⸗ 
loſophie ensbehrlich machte. Zu gutem Glüde hatte 
fie an ihm den Mann, der wenigflens eben fo gut 
zu genießen, als bem Genuß zu entfagen wußte, und 
fo gelang es ihr wirklich, daß feine Philoſophie all- 
maͤhlich nur in den Hinterhalt zu fliehen fam. Wir 
haben gehört, warum er die Außerlichen Verfchöne- 
rungen und Bequemlichleiten des Lebens gern bey 
Seite ließ: weil er nämlich die damit verknüpften 
Bensühungen haßte; weil ihm eine Unterbrehung 
des Genuffes unangenehmer als eine gänzlihe Be= 
raubung deſſelben war; weil er an Disharmonie, 
Zlick⸗ und Stuͤckwerk einen gewaltigen Edel hatte; 
und weil ihn Sorge, Anſtrengung und Verlegenheit 
um geringfügige Dinge in die peinlichfte Ungeduld 
verfegten. Dieß alles fiel jegt weg duch Allwinens 
und Henriettens vereinigte Klugheit, Behendigkeit 
liche Liſt. Was ihm von jenen Annehmlich⸗ 
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keiten dargeboten wurde, war immer wie ein Zau⸗ 
berwerk vor ihm entſtanden, umgeben von Froͤhlich⸗ 
feit und Scherz, von Luft und Liebe. Es Eonnte : 
nicht fehlen, er mußte mit ind Spiel gezogen wer 
den. .: | a 
Eine geroiffe Befreundung mit Dingen dieſer Er⸗ 

de, ift füßer ald die Weifen denken. Wir koͤnnen 
ja doch nicht von dieſer Erde weg, fo lange wir uns 
fere Schwere behalten, und würden übel dran feym, 
wenn fie uns nicht mehr fragen wollte, 

Und wer von uns erinnert fih nicht froh an 
jene Zeiten, wo Wir, vor lauter Luft, nicht weiter 
fahen, und eine jede vergängliche Gabe wie mit un⸗ 
vergänglicher Liebe an und riſſen; nad) Tagen, nad) 
Augenblicken flrebten, als ob es Ewigkeiten wären; 
vollkommene Glüdfeligfeit leibhaftig vor uns fahen, 
und zwifchen ihre und und nur Raum, nur Zeit, 
nur weichende Hinderniffe;s — Ah! und 
immer nur ber Menſchen Thorheit bejammerten, 
die Menſchheit ſelbſt aber niet... , Es war 
nicht ganz leerer Dunft, was uns fo felig machen 
Tonnte. Und wohl dem, der es wieder findet, „den 
Sruͤhling ſeines Daſeyns, eine zweyte Jugend, Un⸗ 


ſchuld, Zuverſicht und Paradies! Klliger als ehr 
mals, wird er nicht mehr mach jeder Freude tau- 
melnd hafchen, fondern die gewählte fanft an feinen 
Buſen ziehen, und an fi) herzen, damit fie nicht 
früher .entfliehe; inniger, auch barum, weil fie ver» 
gaͤnglich iſt. 
Dieſe ſtille beſonnene Wolluſt war um ſo mehr 
in Woldemars Geſchmack, weil er dabey glauben 
konnte, wie Xenokrates, eine Lais zu beſitzen, 
ohne von ihr beſeſſen zu werden. Sein Zuſtand 
daͤuchte ihn mehr ein Zuſtand der Beſchauung, als 


des Genuſſes zu ſeyn, und er freute ſich, ſein Herz 


fuͤr alles Schoͤne ſo reizbar und der Luſt ſo offen zu 
fuͤhlen, ohne daß die Freyheit ſeines Geiſtes davon 
angefochten wuͤrde. Alles vereinigte ſich, ihn die 
Ergoͤtzlichkeiten der Sinne und der Einbildung, in 
einem ungewohnten Glanz von Unſchuld und Rein⸗ 
heit erblicken zu laſſen. Er entblößte ihnen feine 
Bruſt; verfuchte fih) an ihnen, und genoß fie dop⸗ 
pelt, indem er fie in immerwährendem Siege zu ges 
nießen glaubte, | | 

Endlich wurde er denn doch auf Henriette aufs 
merkſam, als fey etwas verändertes an-ihr wahrzu⸗ 


nehmen, befonders in ihrem Betragen gegen ihn. 
Lange fuchte er, es fih auf alle Weife auszureden. 
Er war feit dem Vorfall nach der Entdeckung, bie 
ihm Luiſe gemacht hatte, aͤußerſt ſchuͤchtern, und 
gegen ſich ſelbſt mißtrauiſcher geworden. Aber eben 
dieſes mußte ſeine Aufmerkſamkeit, da ſie nun doch 
einmal wieder gereizt war, und fortdauernd gereizt 
wurde, nur in deſto ſtaͤrkeren Trieb ſetzen. Selbſt 
indem er darauf bedacht war, ſie abzulenken ſtellte 
er, wider ſeinen Willen, Beobachtungen an; und 
ſo gerieth er, immer unwillkuͤhrlich, endlich dahin, 
daß er ſeine Freundinn, bald hie ‚ bald da, auf 
die Probe ſtellte. 


Seine erſten Verſuche mit Henriette fielen zwey⸗ 
beutig aus. Er machte neue und ließ fie ſchneller 
auf einander folgen. Endlich erhielt er Reſultate, 
welche ſeine Bemerkungen zu beſtaͤtigen ſchienen — 
das wollte er nicht! Falſch ſollten fie be— 
funden werden, durchaus falſch! Sie muß 
tenes — o, ſie mußten, ſie mußten! 


Der Ungluͤckliche ſtand am Abgrunde des | 
Berderbens, und durfte nicht einmal fürchten. 


‚Keine Sorge! rief er fhwindelnd aus, Feine 
Sorge! Bey allem was heilig ift, ich bin nur ein. 
Thor! — Gott weiß, ich bin nur ein Thor! — 
und es wird offenbar werden!” 

So drang er immer weiter voran; ging unab- 
Iößig hin und her in dem Nebel, der zwifchen ihm 
und feiner Freundinn aufgeftiegen war — ob er 
nicht verfhmwände? 

Zumweilen, nahe bey, ſchien er weg zu ſeyn; 
einige Schritte davon, ach, da war er wieder! — 
Dann ſchwoll ihm das Herz biö zur Beklemmung; 
und was er begann um des Dranges los zu werden, 
war'alles vergeblih; bis etwa ein Ausbruch von 
Zärtlichkeit und Wehmuth in Henriettens Armen ihm 
wieder einige Erleichterung verfchaffte. | | | j 

Schon vorher, nämlich feitdem er das Geheim: 
niß von „Henriettend Gelübde erfahren hatte, war 
mehr Lebhaftigfeit, aber damit auch, von feis 
. ner Seite, mehr Ungleichheit in feinen Umgang 
mit ihr gefommen. Alle feine Empfindungen für 
fie waren bey dieſem Vorfall: aufferordentlich erregt, 
und in eine Art von Gährung gefegt worden; und, 
wie einer, dem ein theures Gefchöpf, das feine ganze 
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Wohlfahrt traͤgt und bindet, in Gefahr ſchwebt, 
fuͤhlte er jetzt doppelt ihren Werth und alle ſeine Liebe 
zu ihr. Da ergriff er ſie denn manchmal und ſchlang 
fie feſt und feſter in ſeine bebenden Arme. — „Du 
bleibſt mir doch, Henriette? ſagte er zu ihr — ich 
verliere dich nie? — nicht wahr, ich verliere 
dich nie? — Tauſendmal eher den Tod — als 
dich miſſen! — O, du weißt nicht, wie an dir mir 
alles gelegen iſt, alles gelegen feyn muß, und was 

das für eine Liebe ift, mit der ich dic) liebel | 

Henriette ließ ihr ganzes Herz ihm hierauf. Die 
Antwort geben. Es fiel ihr nie ein, dergleichen un- 
gewöhnliche Bewegungen ihres Freundes einer an- 
dern Urfache, als feiner gegenwärtigen Lage zuzu- 
fchreiben, welche alle Saiten feines Weſens geſtimmt 
zu haben fchien, von jeder Empfindung den hoͤchſten 
Ton in vollem Klange anzugeben. 

Aber nun, ganz neuerlich, hatte ſie angefangen 
etwas bedenklich zu werden. Das konnte nicht aus⸗ 
bleiben, zumal bey dem Gemuͤthszuſtande, worin 
wir ſie erblickt haben. Woldemars Begegnungen 
mußten die Peinlichkeit deſſelben vermehren, und da 
ſie je laͤnger je auffallender wurden, nach und 
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nach in der Seele des Mädchens eine geheime Empoͤ⸗ 
rung zuwege bringen. 

Henriette wußte nicht wie ihr geſchah. Bisher 
hatte ſie ihrer Freundſchaft fuͤr Woldemar weder 
Maaß noch Ende gewußt. Nicht der entfernteſte 
Gedanke an Zuruͤckhaltung war ihr jemals gekom⸗ 

Und nun aufeinmal — Was? — Es ließ 
ſich nicht ausdenken. — Schranken! — Grenzen! 
— Einer ſolchen Freundſchaft — Woldemars und 
Henriettens Freundſchaft! — Grenzen? — Schranz 
Ten? — Welche? — Barum? Was war geſche⸗ 
hen? Was trug ſich zu? 

Sie fuͤhlte — mit unendlichem Zagen, daß ſie 
Woldemarn ſich offenbaren mußte. — Ja, ſie woll⸗ 
te! — Aber in fürchterlichen Sntenife lag ihr 
Entſchluß. 

Daß in Woldemars Gemüthe fic) eine Berände: 
rung zugetragen habe, war nad) und nad) von allen 
in der Familie bemerkt worden; aber niemand moch⸗ 
te zuerſt aufmerffam darauf machen, nicht einmal 
das Weib den Mann, oder eine Schweiter bie an⸗ 
dre. Jeder ſuchte feine Bemerkungen fich auszure⸗ 
den, und niemand mehr und ernſtlicher als Biderthal. 

V. u 
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Keinem aber wollte es in die Länge auch weniger 
damit gelingen als Biderthalen. Nach langem Saͤu⸗ 
men und Zweifeln nahm er endlich zu Henriette feine 
Zuflucht. Er entdeckte ihr, was er zu deutlich ge— 
fehen hatte, und fi nicht mehr auszureden ver: 
mochte; namlih, daB Woldemar durchaus vere 
ſtimmt, feltfam verändert wäre. Er fragte: ob fie 
Reine Urfache wüßte, ob fie ihm Eein Sicht darüber 
geben koͤnnte? 

Woldemars Verſtimmung, fagte ‚Henriette, feine 
äbwechſelnde Laune, und das oft fo Unnatürliche und 
Ploͤtzliche in diefen Abwechfelungen hätte auch fie 
fchon oft nachdentend gemacht, und befümmerte fie. 
Sie wüßte nichts, vermuthete aber jegt, und bieß 
würde ihr mit jedem Zage wahrfcheinlicher, daß 
Woldemar Eins und Andres von den bey Gelegen- 
heit feiner Heyrath Ausgeftreuten häßlichen Verlaͤum⸗ 
dungen erfahren, und vielleicht auf eine hoͤchſt ver⸗ 
kehrte, unangenehme, empörende Weiſe erfahren 
hätte. Es fhiene in der That unmöglich, daß ihm 
davon gar nichts follte zu Ohren gefommen feyn. — 
Dieß nun hätte ihn aufgejagt. Cr hätte. fich bemüht 
auf den Gefichtern feiner Freunde zu lefen, was er 


[nd 


zu wiſſen begehrt, und zu fragen ſich gefcheut hätte: 
namlich Sache und Zufammenhang, und wie man 
fie empfunden; unter ſich darüber gebacht, geredet, 
überhaupt, fi dabey benommen hätte — Auf 
meinem Gefiht, fuhr Henriette fort, mag er leicht 
gelefen haben, was ihn noch mehr zum Forſchen ans 
„trieb, ihn beunruhigte, quälte — was er tadelte, 
und dann bald zu entfchuldigen, bald zu verzeihen 
ſich bemühte, ohne damit für ſich allein recht fertig 
werden zu Eönnen. Wer utrfern Woldemar ein wer 
nig Tennt, feßte fie hinzu, begreift die Unmoͤglich⸗ 
keit für ihn, aus diefer Flocke nicht eine Menge Uns 
gluͤcksfaͤden zu fpinnen , und damit das fonderbarfte 
Gewebe anzufangen. Darum muß und will ich nun 
unverzüglich fehen, ‘wie ich ihm beyfomme, und ihn 
zu einer Erklaͤrung bringe. 


Biderthalen wurde das Herz waͤhrend er Hen⸗ 
rietten zuhoͤrte immer leichter und leichter. Er zwei⸗ 
felte nicht, ſie haͤtte das Wahre getroffen, begriff 
alles, und bat ſie nur inſtaͤndig, doch ja den erſten 
Anlaß, mit Woldemar aufs reine zu kommen, nicht 
unbenutzt vorbey gehen zu laſſen. 

Ua 


Leider, wollte ein folcher Anlaß je länger. je wer 
niger ſich anbieten. Taͤglich erfchredte Bold: emat 
die zarte Seele ſeiner Freundinn durch neue Erſchei⸗ 
nungen, trieb das edle Mädchen aus einer Verwir⸗ 
rung in die andre, jo daß fie an ihm, daß fie fo 
gar an ſich felbft irre wurde, und beynah verzwei⸗ 
feln mußte. 

Dieß entging Biderthalen nicht ganz. So viel 
fah er, daß feines Bruders Gemäth ſich immer tige , 
fer beuntuhigte; ſah mit zunehmender Gewißheit, 
daß fein Leivenfchaftlicher Zuftand fid) ganz auf Hen- 
viette bezog, und daß nun auch dieſe betroffen, ges 
aͤngſtigt, verlegen, in der peinlichften Ungewißheit 
fi) fühlte. Gegen ihn felbft, auch gegen die andern 
Geſchwiſter, bewies fi Woldemar in’ Ddiefer Zeit 
liebevoller, erkenntlicher, genießender in ber Freund: 
ſchaft alö je zuvor. Dieß vermehrte Biderthals Be- 
fümmerniß. Mit Recht fehrieb er dergleichen affect⸗ 
- volle Aeußerungen einer innerlichen Beklemmung zu, 
erblicte Darin ein bewegtes, gepreßtes Herz, Wel- 
ches ſich zu helfen, - ſich zu tröften und zu- flärfen 
ſuchte. Defter wurden ihm in Woldemard Gegen: 
wart die Augen naß. Diefer bemerkte auch einige 
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Mal ſeine Ruͤhrung; ergriff Biderthals Hand, ſchloß 
ihn in ſeine Arme, herzte und kuͤßte ihn; aber ließ 
ihn nicht reden; beugte vor, daß es nicht zu Fra⸗ 
gen, nicht zu Erklärungen Fame. 

Unterdefjen arbeiteten ſich Biderthald Beforgniffe 
mit jedem Tage fchredlicher in feinem Gemüthe aus, 
Was er vol Wehmuth feinem Bruder voriges Fahr 
aus Pyrmont gefchrieben hatte, jene Worte: Ries 
bee! „Wenn Du das alles ayr an einem 
„Haare feſthielteſt — durchaus nur an 
„einem Haare feftbalten wolltch — — 
„Und das Haar zerriffe — zersiffe viels 
„leiht Durch eine Bewegung Deiner eis 
„genen Hand. [4 — Diefe Norte, mit dem ' 
Ausruf: „Lieber! D erbarme Dih Deines 
Biderthals!“ Tagen ihm unaufhörlic in Gebanz 
. ten, tönten ihm nor den Ohren, und zerriffen ihm 
das Herz. 

Es ift zu fpätt feufzte, klagte und jammerte 
es in feinem Innern. Woldemar liebt Hen— 
Nrietten! Ich hatte Recht zu behaupten, er ſey 
mit ihr verlobt. Er war es im Grunde der Seele, 
und wollte es nicht wiſſen. Ihm, auch Henrietten, 


war ich nur ein Thor. Daß ih ed nit war — — 
Gott! — Die wird Henriette baldz Wol— i 
demar erft, wenn er mit dem Tode ringt, erfah⸗ 
ven. : — te 
Nach der vorhin erzählten Unterredung mit Hens - 
riette, ‚hatte Biderthal fie nur zmeymal an ihr Ver⸗ 
fprechen, Woldemar zu einer Erklärung zu nöthigen, 
erinnert. Er fchwieg nahher, weil er wohl ſah, 
daß fie Feine Ermahnung nöthig hatte. Ihr alle 
feine Sorgen zu entdecken, durfte er nicht wagen; 
er würde fie Dadurch nur wider fich empört, ſich ihe 
res Vertrauens, fo gar:ihrer Liebe — wenigftens 
auf eine Zeitlang — beraubt haben. Seht aber 
ſchien es ihm fo wichtig Henrietten aufs fchleunigfte 
zur Entdedlung defien, was in Woldemard Herzen 
eigentlich vorginge, zu verhelfen, baß er alles dar: 
an zu wagen befchloß, um diefen Endzweck zu er: 
schen. ee 2 
Fruͤh an einem Morgen ging .er zu ihr. Ste 
war aufgeftanden, "abet noch nicht zum Vorſchein 
gekommen. Er griff.unterdeffen nad) einem Buche, 
das er auf ihrem Arbeitötifche liegen fand. Es war 
der zweyte Theil von Plutarchs Lebensbefchreibuns 
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gen. Beym Aufſchlagen traf er eine Stelle, Hi 
doppelt angeftrichen war; folgende: 

„Sremdling, die Befege und Gebräuche der Men⸗ 
ſchen find verfchieden; einigen heißt diefes ſchoͤn und 
gut; andern jenes: aber das gilt allgemein, ift 
fhön und gur für alle,. daß jeder unter feinen Mit: 
buͤrgern, was gemeine Sitte ift verehre, und diefe 
Ehrfurcht in allen feinen Handlungen beweiſe.“ 

Er behielt, da Henriette herein fam, das Buch 
in der Hand, und nachdem. er fie begrüßt, und fie 
beyde fich gefegt hatten, zeigte er ihr die angeſtri⸗ 
chene Stelle, und fragte: warum fie dieſe Irrlehren | 
über Schönes und Gutes, diefe ſkla viſche Marime 
eines Barbaren, die fie hätte durchſtreichen fol: 
lien, angeftrichen, und gar Doppelt angeflrichen 
hätte? — Wenn Woldemar das fände! . . . In: 
dem gab er ihr das Bud) in die Hand. 

Diefe Striche find ſchon alt, fagte Henriette. . 

Dann laffe ichs gelten, erwiderte Biderthal; 
machte das Buch) zu, und legte es wieder auf die 
Stelle, wo er es genommen hatte. | 

Henriette wurde roh. — Nein, Biberthal, 
fagte fie, nein; diefe Striche find von geflern; 
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zog ihr Schnupftuch hervor, bedeckte ſich das Ges 
fiht, und fing bitterlich an zu weinen. 
oo Biderthal ſprang auf, umarmte Henriette, druͤckte 
ſie an ſein Herz, und ſagte mit beklommener Stim⸗ 
me: Faſſe Muth du gute, liebe, ſchoͤne Seele du! 
Man kann nicht unſchuldiger, nicht ehrwuͤrdiger und 
beſſer ſeyn, als du es biſt. — O, faſſe Muth. 
| Sch fürdhte Aergeres, gewiß viel Aergeres, als du; 
- and doch hoffe ih, mein Woldemar, und wir mit 
ihm, find noch zu retten. - : 
 . Henrietten fanfen die Arme. Sie fah mit trok⸗ 
fenem Auge Biderthalen an — „Jergeres?“ — 
Wiederholte fie tödtenblaß, und ſich aufrichtend: 
Aergeres?“ — Wo ift Arges? Gewiß eher in 
meiner Seele, inder Ihrigen, in unfer aller 
Seele, als in der himmliſchen Seele meines Freun⸗ 
des. | D, wenn er minder arglos wäre, ich weinte 
nicht, und Sie — bebten nicht an biefer Stelle! 
Biderthal wollte reden; aber Henriette flehte 
mit gefaltenen Händen, von neuem in Thränen aufs 
gelöft, daß er fich entfernen, -fie «allein laſſen möchte. 
. Er ging. . 
An der Thüre rief und holte Henriette ihn zuruͤck. 


Schluchzend flammelte fie: Ich will anhören!. Ich 
weiß nicht was vorgeht; nein, ich. weiß es nicht. 
Ich werde Schuld haben, es wird auf mich fallen; 
veden Sie, lieber Biderthal, jagen Sie mir — [a 


gen Sie mir alles. 


| Biderthal war tief bewegt. . Er drüdte und 
kuͤßte Henrietten die Hand, meinte mit ihr, feßte 
fid) und fland wieder auf; verfuchte. zu reden und 


‚hatte Beine Stimme. Henriette, die zuerſt ſich faßte, 


half ihm, durd) ‚milde Anrede, zu Worten, 
Verzeihen Sie meine Heftigkeit, fagte fie zu 
ihm; ich hatte fehr Unreht. Gewiß kamen Sie 
mit herzlicher Liebe, mit vertraulichem Rathe zumit, 
und ich fließ Sie von mir! — O verzeihen Siemir! 
Werden Sie mir. wieder guf! | | 
Sie bedürfen Feiner Verzeihung, antwortete Bis 


derthal, und ich felbft verdiente Feine, wenn ich ei- 


rt 


nen Augenbli@ von Woldemar Arges denken, eine 
Sucht in Abficht feiner haben koͤnnte, die ihn er: 
niedrigte. — Oder iſt es etwas Arges, wenn ich 
glaube, daß er Sie über alles licht; Sie liebt, wie 


- er außer Ihnen niemand lieben kann; daß er im 


Srunde — Sie allein liebt? — 
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Henriette fuhr etwas zuruuͤkßk —" — BE 

Iſt Ihnen diefes neu, fagte Biderthal! "Sie 
wiffen ed doch! 

Sehen Sie den Fall, Woldemarn wäre and, 
was er längft weiß, neu geworden; er fühlte, wie 
er. Sie liebt, mehr als er. ed je gefühlt hat; und nun 
genügte ihm Ihre Gegenliebe nicht mehr. Irgend 
ein unbebeutender Zufall koͤnnte fein Gemuͤth in eine 
Bewegung. gefest haben; die ſich felbft vermehrte, 
ftärker und ſtaͤrker wurde. — Sie zweiflen doch 
nicht, daß der leidenſchaftliche Zuſtand, worin wir 
ihn ſehen, ſich auf Sie bezieht? — Auch verbergen 

Sie fih nicht, daß dieſer Zuſtand von Tage zu 
Tage zunimmt, ‚bedenkliher wird! — — Wie 
koͤnnen Sie denn fo gelaffen zufehen, und nicht fürch- 
ten, und bad ſchlimmſte abwarten möllen ? 

Lieber. Biderthal, antwortete Henriette, ich 
kann mic) nicht fürchten, wie. Sie; aber id) leide 
genug.. Auch Allwina ift befümmert. Sie hat 
es mir. lange abgeftritten, daß in Woldemar etwas 
vorginge, was er uns verheimlichte. Sie fah und 
fühlte nur, daß fie ihm mit jedem Tage lieber wur: 
de; mar dabey in die Freude, bald Mutter zu feyn, 


ganz vertieft. So lange fie felbft nichts bemerkte, 
wollte id) nicht, daß fie fragen follte. Endlich wollte 
ſie bemerkt haben und fragte. Da hat Woldemar 
mit der groͤßten Offenherzigkeit und Freundlichkeit I 
geantwortet: „Ja, es gehe ihm etwas im Kopfe 
herum; es fen eine fo große Albernheit ‚daß er es 
ſich zu fagen ſchaͤme; er wolle aber, um ſich zu J 
ſtrafen, dieſe Schaam überwinden, und zuverlaͤßig 
ihr und mir die kindiſche Grille beichten, ſo bald er 
ſie weggeſchafft hätte “ _— Nun verreist Allwina 
Ende biefer, oder Anfangs Eünftiger Woche, mit 
ber jüngern ante nad) Fließen, um bey dem 
Oberamtmann vollends wieder alles ind Gleiche zu 
bringen und gut zu machen; fie warten nur auf 
Briefe, daß er dort angelommen fey, und fie gern 
‚ erwarte. Bis dahin habe ichs, aufs laͤngſte, ver⸗ 
ſchieben wollen, Woldemarn was ich auf dem ‚Her: 
zen habe zu fagen, und feine Vorwuͤrfe gegen die 
meinigen auszuwechſeln. Auf einmal und mit ein I 
paar Worten wird es ſich ſchwerlich abthun laſſen. 
Aber abgethan , voͤllig abgethan ſoll es werden; 
das verſpreche ic) Ihnen, "wie ich mir ſelbſt es ver: 
fprochen habe. 
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| Zufriedener, mit erhöhtem Muthe ging Biber 
thal von Henriette weg. Der reine, ſchoͤne Affert 
des Mädchens, ihre Faffung und ihr hoher Geiſt, 
hatten ihn aufgerichtet und geſtaͤrkt. 
Henriette, im Gegentheil, hatte dieſer Auftritt 
ſehr angegriffen. Sie fühlte ſich, da fie alleinwar, 
traurig, beklommen, in einer Bewegung, der fie 
nicht Meifter werden konnte. Auf den Mittag mußte 
fie zu Woldemar, der eine große Gefellihaft zum 
Eſſen hatte. — Dort folte fie auch Biderthal 
_ wieder finden. — Ihre Angſt, daß ſie nicht genug 
ſich würde ſammeln koͤnnen, nahm unter dem An: 
Tleiden zu. Sie mußte endlich fort. Beym Ein: 
ſteigen in den Wagen fühlte fie, daß ihe die Kniee 
zitterten. Das Herz klopfte ihr gewaltig beym 
Fortrollen über das Pflafter; noch heftiger, ‚da der 
Wagen vor Woldemars Haufe ſtill hielt. Man 


.  Üfnete den Schlag, und fie zweifelte, ob fe aub: 


fteigen ſollte. 

Woldemar fuhr zufammen über ihren Anblid, 
Er fuchte feine Befremdung durch einen deſto wärs 
“ meren Empfang zu verbergen; aber ſtarr ſanken 
darauf feirte Arme an ihr herab. Henriette fühlte 
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es, und beyde überlief es Fol. Woldemar fah fie 
an — und wieder an — und wieder — bis 
Schwindel und Blindheit ihn zwangen abzulaſſen. 
— „Verloren! verloren! ſchrie ed in feiner 
Seele, verloren!” — Er hatte fi) umgekehrt, 
und ſtand am entlegenſten Fenſter, ſein Geſicht an 
eine Scheibe geheftet, und ſah gerad auf gen Him⸗ 
mel. - Sein Bruder und Caroline, die zu ihm tra⸗ 
ten, und fich nad) feinem Befinden erfundigten, und 
feine Gäfte, die nad) einander ankamen, erlaubten 
ihm nicht, in diefer Stellung zu verweilen. — & 
hätte fein Leben gewagt, um einige Minuten mit 
Henriette allein zu feyn. — Sie litt Zodesangft. — 
Auf einmal ging fie auf ihren Sreund zu: „Lieber 
Boldemar, fagte fie zu ihm, indem fie ihm die 
Hand drücte; nicht wahr wir haben mit einander 
zu reden? Auf den Abend! Nur bis dahin, Lieber, 
ſey ruhig!” | 

Diefe Worte, noch mehr die liebevolle Miene, 
welche ſie begleitete, erhellten Woldemars Gemuͤth 
auf einige Augenblicke; aber kaum war er recht zu 
Gedanken daruͤber gekommen, ſo kehrte ſeine uUnruhe 
deſto unertraͤglicher zuruͤck. Sehnſucht, Erwartung 
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und Furcht trieben ihn bis zur Verwirrung umher. 
— „Es war alfo gewiß: ‚Henriette hatte etwas auf 
dem Herzen; — etwas das ihn anhinge: — fie 
hatte es ſchon lange auf dem Herzen gehabt; ſchon 
ſo lange ihm verheimlicht! Was konnte es ſeyn?“ 
— Er verwickelte ſich je länger je mehr in dieſen 
Vorſtellungen, ſo daß er kaum mehr inne wurde, 
was um ihn her geſchah, ſondern unablaͤſſig mit 
Forſchen an Henriettens Augen, an ihren Mienen 
und Geberden hing. Henriette wurde aͤuſſerſt ver⸗ 
| legen; Woldemar, der ihren Unmuth beobadtete, 
defto verwirrter. Seine Zerftreuung flieg aufs hoͤch⸗ 
fte; und nun begab fich alle Augenblicke etwas, wo⸗ 
durch fie ihm felbft auffallend wurde. Er erfchrat 
darüber, und begann in der Angft allerley, um ſich 
zu helfen: er wurde laut; warf mit wigigen Einfäls 
len um ſich; unterbrach, bald hie bald dort, ein 
Geſpraͤch; trank, halb in Gedanken, halb mit Vor⸗ 
bedacht, von verfehiedenen Weinen, und in größe: 
ver Menge, als er gewohnt war. 

Diefe gewaltfame Erheiterung, bey dem ganz 
entgegen geſetzten Zuflande, worin er fich befand, 
brachte ihn vollends aus aller Faſſung. — Man 
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ſtand von Tiſche auf, und es ward immer aͤrger 
"mit ihm. Seine Fantaſie gluͤhte; fein Herz zer⸗ 
rann. Er wußte nicht zu bleiben vor all dem Wi⸗ 
derſinn, der ſein ganzes Weſen aus einander trieb. 


Henriette, voll Bekuͤmmerniß, ſah ſich oft ver⸗ 
ſtohlen nach ihm um. Von ungefaͤhr bey einer ſchnel⸗ 
len Wendung, begegnete ſein Auge einem ſolchen 
Blick; da flog er auf ſie zu, faßte ihre Hand, und 
ſtand einen Augenblick vor ihr, als ob ihn die Seele 
verlaſſen wollte. Henriette erſchrak zum Er⸗ 
blaſſen: — „Allwina winkt mic! — fagte fie, 
und fprang ihr an die Seite. 


Woldemar durchkreuzte einigemal den Saal; 
dann kam er wieder gerade zu auf Henriette; zog ſie 
bey Seite: „Ich muß, ſagte er, ich muß gleich die⸗ 
ſen Augenblick mit Ihnen reden; kommen Sie mit.“ 
„Das kann nicht feyn!" erwiederte Henriette 
mit einem Aufferfi gefaßten Ton; auf den Ab en d, 
fagte ih Ihnen; dabey bleibt es.“ 

Woldemar glaubte in ihrer Geberde etwas von 


Beratung wahrgenommen zu haben, und entfernte 
fih mit zerriſſenem Herzen. 


Der Reft des Tages war für beyde entſetzlich. 
Woldemar firengte ſich bis zur Ohnmacht an, und 
Eonnte dennoch feine Bewegungen nicht alle zuruͤckhal⸗ 
ten. Henriette zitterte von Augenblic zu Augenblid, 
daß Woldemar ſich noch fihtbarer vergeffen möchte; 
ed dauchte ihr fchon lange, alle Anwefende wären 
heimlich nur mit ihm und ihr befchäftigt. — Und 
— weiter hinaus: Der Ausgang! Das 
Ende! — Und ohne Beiteres, an fid 
die bloße Sache: Woldemar und. Hen- 
viette in einem ſolchen Zuftande, einer 
foldhen Lage! — — Beyde folterte dieß mit 
Qualen der Hoͤlle in gleichem Maaß. 

Nachdem die Geſellſchaft auseinander gegangen 
war ‚ führte Woldemar Henrietten nach Hauſe. 

Ihrem gepreßten Herzen war ſo Noth um Luft, und 
der Zwang neben Woldemar fiel ihr ſo unertraͤglich, 
daß fie ihr Engliſches zu Hülfe nahm, um ſchon auf 
ber Straße anzufangen , fih ihm zu eröffnen, und 
nun ununterbrochen fortfuhr bis hinein in ihr Cabi- 
net. Sie fühlte nicht die mindefte Zurückhaltung 
mehr, Tonnte alles nach der Reihe jegt Elar heraus 
jagen von Anfang bis zu Ende: was für häßliche 
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Geruͤchte entſtanden waͤren; wie ihr dieſe zu Ohren 
gekommen; was ſie dabey empfunden; was ſich 
nachher in ihr zugetragen, was fie darauf an ihm 
beobachtet hatte; — und nun den ganzen gegenwaͤr— 
tigen Zuſtand ihrer Seele... . 

: Dem Himmel ſey Dank, fuhr fie fort, daß es 
noch eben zu rechter Zeit zu seiner Erklärung “unter 
und gefommen iſt: aber nun, lieber. Woldemar, 
auch in unferm Leben Feine folche wieder! Laſſen 
Sie und. in unferem Aufferlichen Betragen gegen ein⸗ 
ander, einige Schritte ruͤckwaͤrts thun. Seit All⸗ 
wina ihre Frau iſt, und ſchon vorher, haben’ wir 
unvermerkt angefangen, uns hierin weniger um oͤf⸗ 
fentliches Urtheil zu befümmern. Dieſes unſchuldige 
Vergeſſen war fo natürlich, es floß ſo unmittelbar 
und: rein aus den Wendungen unferer Verhältniffe, 
aus unferer ganzen Lage, war jo ſchicklich zu den 
Beduͤrfniſſen von Allwinens Herzen — war durch⸗ 
aus ſo ſchoͤn. — O ich freue mich; ja, ich freue 
mich auch der Laͤſterungen, die uͤber mich ergangen 
ſind, weil nichts in mir war, was mich vor ihnen 
haͤtte warnen koͤnnen. Dieß Bewußtſeyn verguͤtet 
mir alles. Aber nun bin ich gewarnt. Unſere 

V. £ 
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Freundſchaft ift mir heilig, und ic) Tann den Ge- 
danken nicht ertragen, irgend jemand zu reizen, daß 
er ein Xergerniß an ihr nehme und fie läftere; viel⸗ 
mehr möchte ich auf jeden den Segen bringen, fie 
für das, was fie ift, zu erkennen. Vor allem muß 
mir daran liegen, daß in meiner eigenen Seele ihr 
veined Bild unangetäftet bleib. Ich habe Ihnen 
geſagt, was für eine Wirkung die boshaften Urtheile 
der Leute auf meine Fantaſie gemacht haben. Wenn 
es Schwachheit von mir iſt, ſo haben Sie Nach⸗ 
ſicht damit; ic) bin kein Mann. Auch dem Manne 
wird es nicht an Betrachtungen und Gründen feh: 
len, meinen Vorſchlag gut zu heißen. Und fo fey 
denn dies hiermit feflgeftelt! — Unfere. Freundfchaft 
iſt zu tief gegründet, und zu wohl bewährt, als daß 
ic mich nicht der Anmerkung ſchaͤmen follte, daß fie 
nicht den mindeſten Abbruch hiebey zu befürchten ha⸗ 
be; mas geht dieß alles fie im Grunde an? 
 Hentieftend. Tafeluhr ſchlug. Erwuͤnſcht für 
Woldemar! denn er konnte nun erſchrecken, daß es 
ſchon fo fpät war, und nach Haus eilen. Haſtig 
fprang er auf; 309, als ob er.zweifelte, feine Uhr 
aus der Taſche; griff nad) feinem Hut, und fagte 


zu ‚Henriette: Auf das, was Sie miv erzählt und 
vorgetragen haben, ift nichtd zu antworten. Sch 
wußte nicht . . . ahndete nicht . - Ich erflaune! 
— Es ift fehr gut, daß Sie endlich geredet, und 
mir aus dem Traum geholfen haben. - Sie follen 
mit mir zufrieden feyn: Gewiß! Verzeihen Siemir, 
und beruhigen Sie fih. — Schlafen Sig recht wohl, 
und vergeffen Sie. . .-. Er reichte ihr dabey zum 
Abſchiede die Hand. — Sie bot Ihm eine Umar- 
mung, die er annahm, aber etwas froftig; und Das 
mit, wie ein Blitz, zur white. hinaus und aus dem 
Hauſe. 
Ueber alles von Henrietten Geſagte, hatte er 
waͤhrend dem Anhoͤren wenig bey ſich feſtſetzen koͤn⸗ 
nen; er war lauter Verwirrung geweſen, lauter 
Verlegenheit; immer in Gedanken daruͤber, wie er 
ſich aͤuſſern ſollte, im Fall er ſich dazu gezwungen 
ſaͤhe: daher ſein ploͤtzliches Aufbrechen und ſeine Eile 
wegzukommen. 
Vor dem Hauſe blieb er einige Augenblicke ſte⸗ 
hen. u 
. Ah! alle die Liebe in feinem derzen ! 
Alle die Liebe die er genoflen hatte — in grenzenlos 
X 9 
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ſem Vertrauen! — Der füße Stiede! — So an⸗ 
gefochten?... gewogen — gewagt — der Zer⸗ 
ruͤttung ausgeſetzt!“ ... u ö 
Er lief ſchnell die Straße hinab; ſchneller die 
folgende, und weiter bis auf den Domplag, — da | 
faumte er, verweilte, fland im Freyen, und. brei- | 
tete fich rund um, ber Luft entgegen. — Die Stille 
. der Nacht wollte er hafchen — und den Kaum ber 
Himmel. nu | 
Gr fühlte Erquidung. Gelaffenheit und. Ruhe _ 
‚gingen, wie Sternhelle, in feiner Seele. auf. — 
Nun erft hörte, vernahm er, was Henriette ihm: ge- 
fagt hatte, wiederholte fich ihren. Vortrag, erwog 
ihn. 
Die meiſte Zeit fuͤhlte Woldemar lebhafter, was 
andre anging, als was ihn ſelbſt betraf; nichts war | 
leichter, als ihn zu feinem eigenen Nachtheil einzu- 
nehmen. Diefe Gutherzigkeit verläugnete ſich auch 
in dem gegenwaͤrtigen Falle nicht. Die Vorſtellun⸗ 
gen ſeiner Freundinn, da er ſie von neuem uͤberdach⸗ 
te, wirkten auf ihn, machten Eindruck; er ſetzte ſich 
an ihre Stelle, und vertrat ſie mit ſolchem Eifer, 
daß ihre Sache bald anfing ein unverwerfliches An⸗ 


ehen zu. befommen. Getroſt ging er nun nach 
Haufe, wo ihn Allwina mit Schmerzen erwartete, 
weil er fie. wegen feines Befindens in Sorgen gefebt 
hatte, Sie freute ſich, ihn fo wohl zu finden. Gr 
brachte noch eine Weile in liebevollem Geſchwaͤtz mit; 
ihr zu, .ehe er fi) zur Ruhe begab, und hatte feine. | 
ſchlimme Naht; nur dauerte es ein.wenig, bis .er 
einfchlafen fonnte, und er war früh wieder munter. 
— In Anfehung Henriettens fah er am Mor- 
gen nicht anders ald den Abend zuvor. — Etwas 
weh mußte ihm freylich das Herz noch thun von den 
vielen Leiden, die es erduldet hatte; auch regte ſich 
noch dieſer und jener kleine Vorwurf wider Henriette, 
hauptſaͤchlich wegen ihres Betragens am vorigen 
Sage, und der Art, wie fie gegen ihn ſich erklärt 
hatte. Entfhuldigen — zur Roth — konnte 
er auch dieſes — nad) dem Uebrigen; aber 
ein gewiſſer Unmut) blieb in ſeiner Seele, der war 
nicht zu verdraͤngen. | 
Henriette eilte, gleich nach dem Fruͤhſtuͤck , ihn 
zu beſuchen. Er ſaß ſchon oben in ſeinem Cabinet. 
— Da hoͤrte er ſie! Hoͤrte — ſie die Treppe 
hinauf fliegen, — und hin an ſein Vorzimmer, — 
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und die Thuͤr oͤffnen, und hinein rauſchen, auf ſein 
Cabinet zu. 

Es war an ſeinem Herzen, wie wenn ein Damm 
durchgeht. — Unverwandt blieb er vor ſeiner Ar⸗ 
beit ſitzen. — Henriette faßte mit ihrer linken Hand 
ſeine rechte Schulter, und ſenkte ſich hinuͤber vor ihn, 
und ſchaute ihm mit ſo freyer, froher Liebe ins Ge⸗ 
ſicht, daß er davon auſſer ſich geſetzt wurde. Der 
ganze Himmel, den ihm das Maͤdchen geſchaffen 
hatte, that ſich weit vor ihm auf; kaum widerſtand 
er, ſie an ſich zu herzen, und eine Fluth von Thraͤ⸗ 
nen, die ihn draͤngte, uͤber ſie hinſtroͤmen zu laſſen. 
Aber er hielt ſich; ermannte ſich zu heiterm Blick und 
Laͤcheln, und that einen Augenblick, als zweifelte er, 
ob er ſie umarmen duͤrfte. Indem hatte Henriette 
ihm ſchon die Wange gereicht. — Damit ſtand er 
auf, und fing an ſich freundſchaftlich mit ihr uͤber 
verſchiedenes zu unterreden. Etwas fehlte doch, daß 
es nicht ganz im alten herzlichen Ton war, Wol—⸗ 
bemar merkte, wie er immer mehr davon abwich, 
immer weiter fich zuruͤck 3095 aber er konnte fich nicht 
zwingen, anders zu feyn, Ihn deswegen anzuge: 
ben, trug Henriette Bedenken, zumal da er allen 
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fernen bemuͤht war. 


Sie ſprachen eben vom Oberamtmanne, dem 
guten wunderlichen Onkel, daß er nichts von ſich hoͤ⸗ 
ren ließe: als Allwina mit einem Briefe in der Hand 
herein gehuͤpft kam. Es war der erwartete, und 
ſein ganzer Inhalt erwuͤnſcht. Nun wurde auf der 
Stelle ausgemacht, daß Allwina gleich uͤbermorgen 
nad) Fließ en aufbrechen ſollte. Hierauf brachte 
Alwina hundert Stände herbey , warum Henriette 
ihr heute und den ganzen folgenden Tag nicht von 
der Seite weichen dürfte. Henriette fagte ihr noch 
hundert andere dazu, und wurde, halb erflidt von 
Küffen, im Jubel hinweg geführt. 


Woldemar ging wieder an feine Arbeit, nahm 
die Feder voll Dinte, und feste fie an, als ob fein 
Geift in der beſten Bereitfhaft wäre, und ihn die 
Gedanken übereilten. Aber alles fand er getrennt in 
feinem Kopf, und je mehr er ſich bemühte, feiner 
Serftreuung abzuhelfen, defto fchlimmer wurbe es 
damit. 


„Nun dann! — fagte er, ungebulbig, zu fi 
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felbft, indem er. die Arbeit. wegfhob, und feinen 
Stuhl herum rüdte, — Nun was ift 8! — 

m .Dieß — und jenes da — und. wieder 
dieß ... Was foll es? — Henriette ift und bleibt 
bey dem Xen ein treffliches Geſchoͤpf; ; iſt und bleibt 
es, „wenn fie mir auch noch weher gethan, noch viel 
‚ärger wider meinen Sinn gehandelt haͤtte. Ich 
brauche mich nur. an ihre Stelle zu ſetzen; nur 
zu bedenken, daß ſie ein Maͤdchen iſt; zu erwaͤgen, 
was uͤberdem unſer beyder Charaktere für Verſchie— 
denheiten mit ſich bringen: ſo kann ich ſie uͤber alles 
rechtfertigen; ſo muß ich ſie durchaus entſchuldigen. 
— Wer gefehlt hat, bin ich; daß ich nicht fruͤher 
dieß i in Betrachtung zog, — ſo in den Tag hinein 
lebte, als ob..." 

Hier ſtockte Woldemar. — Er wollte fliehen 
vor dem Wetter, das ein ferner Blitz ihm’ verkün- 
digte, — ein ferner Blig, und dumpfes unendliches 
Donnergerolle hinter ihm her. Aber wer kann ſich 
erwehren umzublicken im Fliehen; und wen ereilts 
nicht? | | 

Als ob!... Das war Täufchung alfo, daß 
wir. Ein Herz, Eine Seele, — Eins in 


allem uns fühlten? Ich muß aus mir hinausge- 
ben, als aus einem Fremden, und mic) in ihre 
Stelle verfegen! Verſetzen? — Henriette iſt 
mir ein Andererz Henriette iſt wider mich. Hin 
iſt unſre Einmuͤthigkeit, unſre Eintracht: um ihr 
gut bleiben zu koͤnnen, muß ich vergeſſen, wie ganz 
ich ſie fuͤr meine Freundinn hielt — wie ganz ich ihr 
Freund warz — — endlich das gefunden zu haben. :. 
meynte, und darin: ewigen Frieden mit den Mens 
Then. u \ | 
Dem Auftommen, dem Ergreifen und Bleiben 
diefer Gedanken widerftrebte Woldemar mit Gewalt. 
Alle die freyeren Bewegungen feiner Seele wirkten - 
Henrietten zu Liebe; und diefe follten die Oberhand 
behalten: fo war fein ernſtlicher Wil. 

Seine Aufführung gegen Henriette wurde der | 
volfommenfte Abdruck dieſer Gemüthöftimmung. . 
Woldemar befaß eine feltene Fertigkeit, die. Bewe⸗ 
gungen feines Herzens aufzuhalten, feinen Leiden- 
{haften den fichtbaren Ausbruch zu verwehren, und 
fie ſogar, auf kurze Zeit,. wo nicht zu unterdruͤcken, 
doch auſſerordentlich zu ſchwaͤchen. Es koſtete ihm 
gewoͤhnlich nachher auch wenig. Mühe, ſeine Auf- 


merkfamkeit, wenn er ed für guf fand, ganz von 
den Segenftänden, die ihn erſchuͤttert hatten, aba 
lenken. | 

Almina, den Abend vor ihrer Abreife, übertrug 
ihrer Freundinn Woldemars Verpflegung und Br 
ganzes Hausweſen. | 

“ Sn liebevollem Auffahren ergriff fie mit dem ei- 
nen Arm die Sreundinn, mit dem andern den Mann, 
und herzte fie gegen einander , und drückte fie an ſich 
aus allen Kräften; und indem fie nachließ, zerfloß 
in Englifches Lacheln ihr" Gefiht; und an ihm her: 
ab fah man — wie wenn eine fonnichte Wolke fanft 
and fchnell ſich ergießt — Thraͤnen der Zartlichteit 
und der Freude rinnen. 

Mit bangem Herzen begab Henriette ſich am 
folgenden Morgen zu Woldemar. Sie hatte genug 
empfunden, daß tief in dem ſeinigen etwas gegen 
ſie arbeitete. Sie liebte ihn ſo ernſtlich und ſo ſchoͤn, 
und wußte ſich keinen Rath. Denn womit hatte ſie 
ihn beleidigt? Wie haͤtte ſie anders handeln, anders 
ſich es@lären koͤnnen? — Eine abermalige Erklaͤ⸗ 
tung — worauf ſollte dieſe gehen? — Woldemar 
hatte Unrecht; er hatte fo gewiß — O, er hatte fo 


offenbar Unrecht — daß man es nur ihm felbft über: 
laſſen mußte, die Augen aufzuthun, 

Henriette weinte bitterlich, indem fie dieſes über: 
dachte. Seufzer auf Seufzer preßten ſich aus ihrer 
Bruft mit unendlihem Weh. Ohne Woldemars 
Freundſchaft wurde ihr das Leben zu Nichts. Und 
diefe Sreundfchaft fchwebte in Gefahr, Und fie 
mußte fie ber Gefahr überlafien. — „Lieber-mag 
der Himmel fie mir rauben , fagte fie bey ſich ref 

als daß ich fie verderbe !" 

Woldemar hatte fchon einige Stunden einfam, 
in ficfen Gedanken und vol Unruhe, zugebradt. 
Sein holdes liebes Weib war fruͤh, vor Anbruch des 
Tages, von ihm geſchieden. Es war am Anfang 
bes März. Diefe Trennung hatte ihn fonderbat 
gerührt. Um und um fchlug fein Herz von Liebe; 
— um und um, gegen an die erftarrende Mitte, wo 
Mißmuth über allgemeinem Unglauben brütete und 
der fchredlichften Verzweiflung. 

Er war zu lange glüdlicd) gewefen; war zu fehr 
von den füßen Gefühlen erwiederter herzlicher Zunei- 
gung und innigen Vertrauens durchdrungen worden, 
als daß die entgegen geſetzten bittern Gefühle ſich ſo 
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bald feiner ganzen Seele hätten. bemeiflern. koͤnnen. 
Die Menge, die Lebhaftigfeit der Erinnerungen, die 
ganze Magie der Einbildungskraft, alles wirkte vor⸗ 
züglich auf jene Seite. 

Bas ihm nad) Allwinens Entfernung zuerft be⸗ 
gegnete, waren verfchiedene Sachen auf feinem Liz 
fhe: Schlüffel, Papiere, Bücher, die für Hen- 
riette da lagen, Dieß machte ihm die Vorftel- 
lung auffallend, daß -fie, nach Verlauf von ein paar 
Stunden, bey ihm feyn, und gewiffermaaßen ihre‘ 
. Wohnung hier aufihlagen würde. Er hafte eine 
Menge zärtlicher Aufträge. an fie vonAllwina. Und 
dann follte er Ja! ihr dieß und das erzählen, was 
den Abend. vorher, nachdem fie ſchon weg gemwefen, 
und den Morgen früh, zwifchen ihnen war geredet 
. worden, mworunter manches Scherzhafte war, das 
auf laͤnger und kuͤrzer Vergangenes in mannichfalti⸗ 
ger Beziehung ſtand. | 

Woldemar faß da, — unterdefien heiter der Tag 
heranlichtete, — hinträumend über das alles; und 
fühlte ‚ tie fehr er fich jegt auf Henriettend Ankunft 
freuen würde, wenn er freyes Muthes gegen fie | 
wäre. 
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Diefe Vorftellung nahm überhand, und wurde, 
lebhafter mit jeder neuen Lichtung des Himmeld. — 
Endlich fingen feine wiberwärtigen Grillen an ihm 
fo läftig zu werden, er mußte fo von ganzem Her: 
zen fie verwünfchen, daß er fich entfchloß, im Fall 
ber. Roth fie nur geradezu von ſich abzuwerfen. 


Hiezu befand er ſich durchaus in der günftigften 
Stimmüng. Noch war auf feiner Bruft die Stelle 
warm, wo Allivina ihr untabeliches Herz an das 
feine gedrücdt hatte. Es wat ihm da ein Anfchauen 
von voller Liebe, von underbrüchlicher Treue fo wie⸗ | 
der neu geworden, daß feine Seele davon wie be . 
fefien blieb. Und auch fein eigenes Herz hatte en 
wieder färker da gefühlt. Es hatte ihm gezeugt — 
es hatte voll Entzüden, ihm zugefehworen, daß auf 
Menfchen Verlag Ten. | 


Und zu biefen Menfchen follte Henriette nicht 


gehören ? feine Henriette? die Sreundinn feiner. All⸗ 
wina? 


Unfinniger Verdacht! — Anfhwärzung! bloße 
Anſchwaͤrzung! — Eigendüntel, Eigenfucht, Hoc: 
muth, tyrannifches Wefen, verkehrter Sinn muß: 

% 
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ten da im Spiel geweſen ſeyn; die hatten ohne 
Zweifel ihn verblendet, ihn bethoͤrt! 

Gefehlt — etwas gefehlt mochte ſie immer ha⸗ 
ben. — War er ſelbſt doch auch nicht ohne Schuld. 
Hiemit ſollte alles aufgehoben, alles vergeſſen ſeyn. 

Um die Zeit, da er Henrietten erwartete, trat 
er and Fenſter, damit er fie von weiten kommen 
fähe. Es dauerte nicht lange, da erblickte ex fie am 
Ende der Straße im Wenden um die Ede. Hen⸗ 
rietten, da ſie ihn wahrnahm, fing das Herz an 
ſtark zu pochen. Sie kam näher, ſah feine heitere 
Miene, fein frohes Lächeln, und wußte nicht, ob 
fie ihren Augen frauen follte. Als fie nahe bey dem 
Haufe war, grüßte er fie mit vertraulichen Nicken, 
ſprang hinweg vom Fenſter, und die Treppe hinun⸗ 
ter an die Thuͤr ihr entgegen. Sie war nie mit 
mehr Zaͤrtlichkeit, mit mehr freundſchaftlicher Waͤr⸗ 
me von ihm empfangen worden. „Nun geſchwinde 
hinauf! ſagte er zu ihr, komm!“ griff ihr unter die 
Arme, und oben in einem Fluge! 

Henriette, die ſich auf eine ganz andere Begeg- 
nung vorbereitet hatte, wurde beflürzt, und gerieth 
in Verwirrung. 
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.Auf einige Befremdung hatte Woldemar gerech⸗ 
net, denn er wußte wohl, daß ſein Unmuth die zwey 
vorhergehenden Tage hindurch von Henriette nicht 
hatte koͤnnen unbemerkt bleiben: Aber dieſe Befrem⸗ 
dung ſollte gleich darauf in Freude, und dieſe Freu⸗ 
de in einen gewiſſen hoͤheren Grad von Zaͤrtlichkeit 
uͤbergehen. = 

Natürlich genug waren Diefe Erwartungen; aber 
der Gang, den Henriettend Empfindungen nahmen, 
war es nicht minder. Sie hatte nie an Woldemar 
dergleichen ploͤtzliche Abwechfelungen von Laune — 
fie konnte nicht wohl ed anders nennen — wahrgee 
nommen. .. Gegen. fie befonders hatte ſich nie ein 
Schatten davon gezeigt. Nun gab es der fonderba- 
ven Erfcheinungen fo viele! — Lauter fremde unge: 
wöhnlihe Dinge! — Alles fo aufferordentlid, fo 
fehr aufferordentlih! — Wie das kommen — was 
in dem Manne vorgehen mochte? | 

Diefe Gedanken, mit welchen ſich hundert an⸗ 
dre verfnüpften — Was fie von Biderthal nicht 
hatte börenwollen; niht ausdenfenmodhte — 

Biderthal, der ihr wie vor Augen fland — 
und Allwina abweiend — eben heute verreidt..... 
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Des Hin= und Herſinnens war Fein Ende; und 
fie fland vor Woldemar ungefähr eben fo, wiere, 
vor zwey Tagen Ihr gegen über geftanden hatte. . 
| Boldemar wollte lange das nicht fehen. &, 

mußte wohl endlid). 

Yerger als alles war ihm eine gewiſſe Sqich⸗ 
ternheit, etwas Argwoͤhniſches, das aus Henriet⸗ 
tens zerſtreuter bedenklicher Miene hervorblickte. Es 
rief, wie zu ewigem Bleiben, die widerwaͤrtigen 
Vorſtellungen zuruͤck, uͤber die er die Verbannung 
ausgeſprochen hatte. Aber noch widerſetzte! er ſich 
ihrer Aufnahme, und eilte, Henriette zur aͤltern 
Tante hinunter zu fuͤhren, bey welcher er ſie zuruͤck 
ließ. 

Er brachte den ganzen Morgen mit allerhand 
kleinen, mehrentheild mechanifchen Gefchäften zu, 
bloß in der Abficht, - fi) vom Nachdenken abzuhal- 
ten. Er hoffte auf günfligere Eindrüde, und wollte 
wenigſtens den Verlauf des Tages in Gelaffenheit 
abwarten. | 
Es traf fid) an diefem Morgen, daß er wieber- 
holt geſtoͤrt wurde, und ſo oft er jemand an feiner 
Thuͤre hörte, glaubte er, es wäre Henriette. Aber 
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ſie kam erſt kurz vor Tiſche zu ihm herauf, und mit 
Biderthal, welcher Freunde, zum Theil Auslaͤnder 
— ſehr intereſſante Menſchen, zum Nachteſſen ha⸗ 
ben ſollte, und ſich Henziette und feinen Bruder da⸗ 
bey wünfchte, | 

Woldemar hatte keine euft; ; „ex wäre heute ri 
auf geweſen“ — und dergleichen. \ 

Biderthal erinnerte ihn, daß er immer früh aufs 
ſtaͤnde; und verficherte,. man fähe ihm an, daß er 
. Berftreuung nöthig hätte, 

Darüber lachte Woldemar. 

„Aber ic) denn, -fagte Henriette, ich wenigſtens 
brauche Zerſtreuung. Ich weiß nicht, mir iſt der 
Kopf heute ſo ſchwer, ich mag mich nicht leiden; 
dieſe Einladung kaͤme mir gerade recht, wenn Sie 
mit ſeyn wollten.“ | 

Bas hindert, antwortete Bolbemar, daß Sie 
ohne mich gehen? 

„Das willen Sie nicht? erwiederte Henriette, 
Nichts! als daß ich‘ dann Fein Vergnügen fände, 
und das. Mittel mir nicht helfen würde. — Nun, 
ſchlagen Sie ein, lieber Woldemar! Erfparen Sie 
mir den Verdruß, daß ic) meine fchale Laune Die Ihe 

V. Y 
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rige mit verflimmen ſehe. Sie kennen mich darin, 
daß mir nichts fchlimmeres begegnen Tann. — Und 
wie kaͤme ich bey Allwina zurecht? — Nicht 
wahr, Lieber, wir gehen mit einander — Sie 
thuns zu 

"Sa, ja! fagte Biderthal, und fiel ihm um den 
Hals; ich ſehe ſchon, er thuts. 

Indem Fam ein Bedienter, zu melden, Daß auf⸗ 
getragen fey. 

„Mein, er thut es nicht, vief Henriette; 
er thut es niht, Biderthal, wenn Sie 
mir ed abfhlagen und dieſen Mittag 
Geſellſchaft zu leiſten. — Nicht wahr, lie⸗ 
ber Woldemar, Sie thuns nicht? Sie haben noch 
nicht feſt verſprochen ?“ 

Recht, recht! ſagte Biderthal, chu es nicht, 
ich muß bleiben! 

Die Mahlzeit lief ganz vergnügt ab. Viderthal 
zeigte ſich in ſeiner ganzen Liebenswuͤrdigkeit, und 
war ſehr unterhaltend. Woldemar ſtimmte mit ein, 
ſo gut er konnte. Die Froͤhlichkeit und die vortreff⸗ 
lichen Einfälle feines Bruders, und Henriettens zau⸗ 
berifcher Wig, riffen ihn hin; er fühlte wirkliches 


Ergögen. Aber des Stachels in feinem Herzen 
wurde er Darum nicht weniger gewahr. Der traf 
— ſachte immer tiefer wuͤhlend — ihm zuweilen ſo 
ſcharf ins Leben, daß er Muͤhe hatte, einigemal 
mitten im Laͤcheln, nicht einen lauten Seufzer aus⸗ 
zuſtoßen. | 

Nah dem Effen ließ Henriette fid) von Bider⸗ 
thal nach Haufe begleiten, weil fie ihren Kopfputz 
noch beforgen, und ſich ganz frifch ankleiden mußte. 
Abends um ſechs Uhr ſollte Woldemar mit dem Was 
gen kommen, fie nebft Dorenburg und Caroline abs 
zuholen. 

Auf dem Wege und zu Haufe erzählte Henriette 
Biderthalen, daß fie gleich) am Abend deſſelben Ta⸗ 
ges, an dem er Morgens bey ihr geweſen waͤre, mit 
Woldemar geſprochen, und ihr ganzes Herz vor ihm 
ausgeſchuͤttet hätte. Biderthal ſollte ſich nun beru⸗ 
higen, fi) von nichts anfechten laſſen, und es ihr 
zutrauen, daß fie der Sache einen guten Kubgang 
| verſchaffen würde. 

Woldemarn hatte, da Henriette mit Biderthal 
| wagging, ein Schauer durchfahren. Er fah von 
land ein Heer Gedanken, das ihn nun überfallen, 

| 1. 
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rige mit verſtimmen ſehe. Sie kennen mich darin, 
daß mir nichts ſchlimmeres begegnen kann. — Und 
wie kaͤme ich bey Allwina zurecht? — Nicht 
wahr, Lieber, wir gehen mit einander — Sie 
thuns?“ | 
"ga, ja! fagte Biderthak, und fier ihm um den 
Hals; ich ſehe ſchon, er thuts. | 

Indem kam ein Bedienter, zu melden, daß aufe 
getragen fey. 

Mein, er thut es nicht, cef Henriette; 
er thut es nicht, Biderthal, wenn Sie 
mir ed abfhlagen uns dieſen Mittag 
Geſellſchaft zu leiſten. — Nicht wahr, lies 
ber Woldemar, Sie thuns nicht? Sie haben noch 
nicht feſt verſprochen?“ 

Recht, recht! ſagte Biderthal, chu es nicht, 
ich muß bleiben! 

Die Mahlzeit lief ganz vergnuͤgt ab. Bhherthal 
zeigte ſich in ſeiner ganzen Liebenswuͤrdigkeit, und 
war ſehr unterhaltend. Woldemar ſtimmte mit ein, 
fo gut er konnte. Die Froͤhlichkeit und die vortreff— 
lihen Einfälle feines Bruders, und Henriettens zau⸗ 

berifcher Wis, riffen ihn hin; er fühlte wirkliches 


Ergoͤtzen. Aber deö Stachels in feinem Herzen 
wurde er darum nicht weniger gewahr. Der traf 
— ſachte immer tiefer wuͤhlend — ihm zuweilen ſo 
ſcharf ins Leben, daß er Muͤhe hatte, einigemal 
mitten im Laͤcheln, nicht einen lauten Seufzer aus⸗ 
zuſtoßen. 

Nach dem Eſſen ließ Henriette ſich von Blider⸗ 
thal nach Haufe begleiten, weil fie ihren Kopfputz 
noch beforgen, und fi) ganz friſch ankleiden mußte. 
Abends um ſechs Uhr folte Woldemar mit dem Was 
‚gen kommen, fie nebft Dorenburg und Garoline abs 
zuholen. | 

Auf dem Wege und zu Haufe erzählte Henriette 
Biderthalen, daß fie gleich am Abend beffelben Ta⸗ 
ges, an dem er Morgend bey ihr gewefen wäre, mit 
Woldemar gefprochen, und ihr ganzes Herz vor ihm 
auögefchürtet hätte. Biderthal follte ſich num beru⸗ 
higen, ſich von nichts anfechten laffen, und es ihr 
zutrauen, daß fie der Sache einen guten Anegans 
verſchaffen wuͤrde. 

Woldemarn hatte, da Henriette mit Biderthal 
wegging, ein Schauer durchfahren. Er ſah von 
fern ein Heer Gedanken, das ihn nun uͤberfallen, 

Na 


ihm feine Einſamkeit zur Hölle machen würde. Wo⸗ 
- hin follte er fliehen? Er gebot fi) Stille, Gelaffen- 
heit, Ergebung. | 

Die gefürchteten Gedanken näherten ſich ihm; fie 
kamen in dichten Haufen, aber nicht ftürmifch : lange 
famer nahten fie fich, und in einer gewiffen Ordnung. 

Sein Geift wurde gefaßter. Und fein Herz — 
Dad war von den heftigen tiefen Erſchuͤtterungen, 
die es, Stoß auf Stoß erlitten hatte; beſonders 
von den ploͤtzlichen Abwechſelungen des heutigen Ta⸗ 
ges, dergeſtalt auseinander, daß es kaum ſich mehr 
zu fuͤhlen im Stande war. 

Alſo geſtimmt und vorbereitet ſetzte Woldemar 
ſich Hin, und ging die Aufführung feiner Freundinn 
buch: von dem heutigen Zäge an zurüd bis auf 
denjenigen, wo fie in des alten Hornich feindfelige 
Hände ihm entfagt hatte. — Der Schluß fiel da 
bin aus: daß er in feiner Meynung von Henriette 
geirrt hätte. Und... 2 

Nein! — das Herz brach ihm nicht davon! 

Er fand auf, ließ fi) ankleiden, und befahl 
um die gefeßte Stunde den Wagen. Es war nicht 
mehr lange hin. Unterdeſſen ging er in feinem Zim⸗ 
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mer auf und nieder... Ehe er ſich's verfah, hörte er 
den Wagen aus der Remife fprengen. Der Wagen 
Fam vorgerollt, und ſtand gerade unter feinem Fen⸗ 
ſter. Da fuhr’s ihm durch alle Glieder, 

„Hinfahren zu Henriette! Mit ihr — und Cas 
voline und Dorenburg zu Biderthal? — Dort die 
glänzende Geſellſchaft; die erleuchteten Zimmer; das 
Geraͤuſch; Spieltiſche 3 — ein Gaſtmal — Ges 
ſpraͤch — Scherz — FSroͤhlichkeit — Lachen!“ — 

Es war unmöglich ‚e Eonnte nicht hin! 

Doch ließ er den Magen eine ſtarke Viertelſtun⸗ 
de halten. Er hatte eine Menge Bedenklichkeiten, 
uͤber die es ihm ſchwer fiel hinweg zu kommen. — 
Endlich befahl er wegzufahren, und gab einen, Be: 
dienten mit, ber ihn entfchuldigen follte: „Er ‚hätte | 
. Kopfihmerzen bekommen, mit denen er fi ich nicht 
getraute in Gefelfchaft zu gehen, und wäre wilens 
ſich ganz fruͤh nieder zu legen.“ | 

Hierauf eilte er, fich die Kleidung vom Leibe 
zu fchaffen, und fih von Kopf bis zu Fuß in fein 
Nachtzeug zu ſtecken, damit, wenn etwa nod) follz 
ten Anfchläge anf ihn gemacht werben, er ihnen de⸗ 
fto zuverläffiger entginge. 


— Bu — 


konnte es uͤber ſich bringen, bey mir in Verdacht zu 
kommen, um dem Verdacht nichts wuͤrdiger 
Menſchen zu entgehen! — Konnte gegen Freund⸗ 
ſchaf t, gegen die Ruhe meines Lebens, andere 
Dinge auf die Wage legen — fo kalt! 

Wie manches ihr mehr gelten muß, ald meine 
Liebe; — wie manches fie Arger ſchrecken — als 
dieſer liebe Tod!. 

Es mag ſeyn, Ne fie dadurch, daß fie. tadel⸗ 
haft vor mir erfcheint, ‚vor allen andern Menſchen 
defto untadelhafter da ſtehe — Es mag, oder nicht! 
Hier ift davon allein die Frage: was eine Seele von 
der meinigen unzertrennlih macht — Das hat die 
ihrige nicht! Die Möglichkeit, daß fie von mir ab- 
fiele, liegt am Tage. Wirhaben wirklich den Fall, 
daß ich ihr eine Art von Widerwillen, von Edel er 
rege. — Gie hat mir verhehltz fi) gegen mid) 
verftellt — Raͤnke gebraucht — Lügen geredet — 
Zweifel und Mißtrauen gebrütet — hat und ent: 
zweyt! 

Und haͤtte ſie nun eben dadurch auch den Him⸗ 
mel verdient — und waͤre ſie das Erſte unter allen 
menſchlichen Weſen: ſo koͤnnte ich ſie — wohl eine 


os 


Heilige nennen — Freundinn aber nicht. — 


Wir wären.nicht minder abgeriffen von einander — — 
ich defto härter nur verfloct allen Freuden, auf 


ewig! 
| ‚Der Tumult in Woldemars Seele war offenba⸗ 
ver Aufruhr geworden; und fern daß er barauf ges 


{\ 


dacht hätte ihn zu ſtillen, hieß er den Eifer gut, ber. 


feine Glücfeligfeit zu Grunde richtete... Er brachte 
die ganze Nacht damit zu, alles in fi umzulehren, 
fo daß auch jede Ausſicht eines Wechſels vernichtet, 
und jede Hoffnung zur Thorheit wurde. Hierauf 
ſchien es ihm, er wäre ruhiger. Er lagerte ſich 
hin auf den Ruin, und ſchlief ein. 


Henriette hatte in eben biefer Nacht kein Auge 


geſchloſſen. Daß Woldemar ihr den leeren Wagen 


geſchickt, und eine Unpaͤßlichkeit vorgeſchuͤtzt hatte, 
um allein zu Hauſe zu bleiben, war ihr hart aufge⸗ 
fallen; aber mit Gewalt unterdruͤckte fie für den Kurs 
genblick das weitere Nachdenken darüber, um in der 


Geſellſchaft bey Biderthal nicht anders zu erſ einen, 


als man fie zu fehen gewohnt war. Sie hielt ſich 
in. diefer Faffung, nicht ohne große und oft erneuerte 
Anftvengung. Ganz erfhöpft Fam fie nach Haufe. 


\ 
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Der Gedanke an Woldemar — Wie er dieſen 
Abend zugebracht haben moͤchte? — uͤberfiel ſie dro⸗ 
hend und ſchreckend. Es war ein Gedanke ohne 
Ende. Wo lag der Weg zu ſeinem Anfange? — 
Henriettens ganze Einbildungskraft war aufgeregt, 
und nie vorher geſehene Verbindungen ſtellten ſich 
ihrem Geiſte ploͤtzlich dar. Von dem geſtrigen Ta⸗ 
ge an zuruͤck, lief ſie alle mit Woldemar in Abſicht 
ihrer vorgegangenen Veraͤnderungen durch in einem 
Nu, und fand ihren Anfang ſchon in Pappelwies 
fen. Das zufammen machte nur Eine Begebens 
heit, Eine Entwidelung aus. — Was .begab, 
Bas entwidelte fih? — Biderthals ehmahlige 
Warnungen, feine Reden jüngft am Morgen, Far 
men ihr ind Gedächtniß, floffen in einander, erläus 
terten fi, und verbreiteten über das Ganze ein wan⸗ 
Eendes fürchterliches Dammerlicht. Ihre Verwir⸗ 
tung flieg aufs höchfte. Verzweiflung wollte fie er⸗ 
greifen; fie ſank auf ihr Angeficht, fuchend mo und 
wie fie vor fich felbft ſich verbergen koͤnne. | 

Mitten in diefer heftigen Erfchütterung ftrahlte, 
wie ein Licht vom Himmel, der alte feſte Glaube an 
ihren Freund ihr in die Seele. Sie fühlte: ihre 


Liebe zu ihm war Beine Thorheit. Viel eher konnte 
alles andere nur bethörender Wahn, truͤgende vor⸗ 
uͤbergehende Erſcheinung ſeyn. 

Hieran: Am Gewiſſen, am moerlafſis | 
Wahren wollte fie fich halten ; ftandhaft feyn, und 
ihrem Freunde anhangen auf jede Gefahr. . . 

Eine fchöne Ruhe, die fidy Feinem, der fie nicht 
erfahren hat, befchreiben läßt, Fam über die Seele 
des Mädchens, und füllte fie mit Huld und Stärke, 

Morgens um neun Uhr ging Henriette zu Wol⸗ 
demar. Da man ihr fagte, er wäre noch nicht auf⸗ 
geſtanden, wurde ſie beſtuͤrzt. Der Bediente mußte 
augenblicklich ins Schlafgemach; ſie ſelbſt folgte 
ſacht nach; und da Woldemar den Bedienten fragte: 
was er wolle? gab ſie die Antwort: — „Ich bin 
hier, lieber Woldemar! Wie es Ihnen geht? Sie 


haben mich zum Tod erſchreckt!“ — Und, trat naͤ 


her. Ihr Angeſicht flammte von Liebe. Sie wurde 
es inne, da die Flamme nicht zuͤndete, und zuruͤck 
ſchlug. Ihn gebrannt hatte fie dennoch. 
Woldemar antwortete duͤrr und freundlih: — 
‚ihm fen wieder beffer, aber er brauche noch Schlaf; 
bis gegen ſechs Uhr habe er. wach gelegen.” — 
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Hierauf fragte Henriette, mit naſſem Auge: ob er 
nichts begehre? — „Nichts in der Welt“ 
war die Antwort, „als Ruhe!“ 

Dieſe Antwort, obgleich Ton und Miene dabey | 
nichts bedeuten wollten, ging Henrietten durch die 
Seele. — Sie wendete ſich langfam und ging. — 
— Als fie leife die Thür ins Schloß gezogen hatte, 
blieb fie, wie erſtarrt, die Schlinge in ber Hand, 
mit geſenktem Haupt davor ſtehen. Endlich tieß fie 
die Schlinge, und lehnte fich ans Geſimſe. — Sie 
war voll Schwermuth, und mußte nicht wie; fie 
fonnte zu Feinem Gedanken kommen. 

Die ältere Tante unterbrach) fie in diefer Traͤu⸗ 
merey, und führte fie mit fich hinunter. "Aber da 
war für fie Bein Bleiben. Sie ging bald wieder 
hinauf, und warf fi im Vorzimmer auf einen 
Seſſel, ihr Geficht mit dem Arm verhüllend, vol 
unauöfprechlicher Betruͤbniß. | 

Woldemar unterdeffen prüfte nochmals fein In: 
neres, und ſuchte fich in feiner Faſſung num topic 
zu gründen. 0 

Er fand immer eben wahr, daß er ein für alle. 
mal jene überfchwenglihe Idee | von Freundſchaft 
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zwiſchen ihm und Henriette aufgeben muͤſſe. Ge— 
ſetzt auch, er haͤtte ſich weniger an ihr betrogen als 


die Erfahrung zeige: fo ſey es an den Zufaͤllen ge⸗ 


nug, wodurch er und fie nun einmal wären aus ein- 
‚ander getrieben worden, um eine Wiedervereinigung, 
in d em Grade, umoͤglich zu machen. — Alſo, 
weg damit! — — und warum ſollte er ſichs 
nicht aus dem Sinne ſchlagen koͤnnen? — Er hatte 
ja vor dieſem auch gelebt, und das. Leben nicht une 
erträglich gefunden! on 

Ein Bli in jene Zeiten, die noch nicht 0 weit 
‚entfernt waren, und mit feinen gegenwärtigen, ſtuͤr⸗ 
mifhen, qualvollen Tagen auf eine Weife abflachen, 
welche ihnen feinen geringen Reiz ertheilte, verfenkte 
ihn ‘ganz in die Vorftellung der Süßigkeiten, die 
mit Genuͤgſamkeit und Ruhe verbunden ſind. — 
Der Gedanke wurde Empfindung, und die Empfin: 
dung Genuß. Dahey kamen ihm: die Vorzüge ſei⸗ 
ner gegenwärtigen Lage vor Augen... Eine All 
wina zum Weibe; Er, der Gatte diefes 

Engelö; bald Vater — von Kindern aus 
ihrem Schooßes — um ihn her die lie 
benswärdigfle Verwandtſchaft; — bie 


ei — 
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beſten Glüdsumftände — Bohlleben 
und Ehre — — Bo er hinſah, alle feine 
Wuͤnſche übertroffen!.... Er mußte fi 
feines Kleinmuths ſchaͤmen! daß er fich fo ganz hatte 
binreiffen — unfinnig fo lange umbertreiben — bis 
zur Verzweiflung ängftigen laffen. Er verglich es 
mit der Berauſchung eines Menſchen, der einen boͤ⸗ 
fen Trunk hat, ſchalt ſich einen Thoren, einen Ra: 
ſenden — bedrohte ſich mit Ungluͤck und Schande. 
Und Henriette — die Einzige, wurde ver⸗ 
flogen! — Und Woldemar triumphirtel — — 
Cr fühlte an fein Herz, — Sa, ed ſchlug ihm 
freyer; — — Und die Andern alle, — — Sie 
waren ihm defto lieber geworden. — Er hatte es 
gut genug auf der Welt. Ä 
Es ſchlug eilf Uhr, er fland auf. 

. Henriette in feinem Vorzimmer anzutreffen, war 
ihm unerwartet. She fchwermüthiger Anblick fiel 
ihm auf. — Dem armen Zerrüttefen, immer mehr 
ſich felbft und alles Berlierenden . . Wehe! es wur⸗ 
de von dieſem Anblick ihm noch leichter ums 
Su | | 


Von feinem Befinden, Fam die Rede auf den 


— 551 — 


Heftrigen Abend — und Henriette ließ ihrem Herzen 
freyen Lauf. Es war fo voll wahrer warmer Faͤrt⸗ 
Tichkeit, und ergoß fo lieblich gegen ihn die fchöne 
Fuͤlle, daß er davon entweder in gleiche Rührung, 
oder — in die Außerfle Verſtockung gerathen mußte, 


Das legte geſchah. — Kaltes freundliches Lie | 
cheln war feine ganze Erwiederung, und er griff nach 
jeder Nebenfache, um die Unterhaltung gleichguͤlti⸗ 
ger zu machen; befonders wenn dem armen Maͤd⸗ 
chen Thränen hervor drangen, die fie mit Noth wies 
der einfog und darüber die Sprache verlor; — 
dann Fam er unfehlbar mit einer Unterbrechung, und 
führte wohl gat einen Scherz herbey. — Aber Hen: 
riette befchicmte ihre Bruft, daß alle diefe Dolch⸗ 
ftöße nur daran her flveiften — viel Blut machten 
und wenig Wunde. 

„3b Fomme!” rief fie plöglich Hell auf, als 
ob ihr jemand wiederholt gerufen hätte, und flürzte 
zur Zhür hinaus. 

Woldemar war erfchroden. Er blieb- no) eis 
nige Augenblicke ftehen, und ging dann, etwas bes 
troffen, in fein Eabinet. 
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Er war ungeduldig, einen Verſuch mit Arbeiten | 
zu machen. Sogleich wollte «8 nit; aber nicht 
lange, da war er volllommen gefammelt, und es 
gelang ihm nach Wunſch. Voll Zufriedenheit hier: 
über Fam er zu Tifche, ließ ſich's wohl ſeyn, und 
war ſehr geſpraͤchig. 

Henriette wollte ihn bereden auszugehen — 
oder auszufahren. Er lehnte das ab, indem er 
große Sehnſucht aͤußerte, eine Arbeit, die er den 
Morgen angefangen, zu vollenden. | Auch gab er 
ſich ungefäumt wieder daran. Es ging ihm noch 
beffer von Statten, als am Vormittage. | 

Henriette, die nicht Luft hatte, einem Beſuch 
beyzuwohnen, der fih bey der Zante einfand, 
brauchte ihr altes Recht, und ließ fih in Wolde— 
mars Vorzimmer nieder. — Auch das Fonnte Wols 
demarn nicht flören. — Wenn er zuweilen, beym 
Durchgehen, an ihr vorbey kam, und fie ihm zus 
winkte; ſo antwortete er ganz geſchaͤftig, nur eben 
mit einem freundlichen Nicken, und verfolgte gedan- 
kenvoll feinen Weg. 

Es freute ihn, feiner Aufmerkfamkeit dergeftalt 
zu gebieten, feiner felbft jo mächtig zu feyn. Die 


Luft am Fortgange feiner Arbeit kam dazu; To daB 
etwas von wahrer Heiterkeit in feiner. Seele daͤm⸗ 
merte. — Gleich wollte fein Herz wieder aufwallen 
zu Liebe, und feine errungene Faſſung zu. Grunde ges 
ben! — Sie ſaß da, mit der er jede Freu 
be zu theilen gewohnt war! Ach! und 
jeden Schmerz! — — Er lief hinauf auf den 
Altan. — Ueber eine Weile folgte ihm Henriette. 
— Woldemar hatte ſich von neuem geſtillt. — — 
Die Sonne war unfergegangen. Gegen uͤber trat 
jeßt der volle Mond hervor... Damit: kamen die: vor 
tigen. Regungen wieder, und mächtiger... — Des 
fluchte Woldemar feiner:Seele, und. vaffte alle feine. 
Kräfte zufammen, ‚um ſich zu verhaͤrten. — Aber 
ein tiefes Grauen überfiel ihn: — „Daß ihm hin⸗ 
fort kein Geſtirn mehr leuchten duͤrfez — leer über 
ihm ſeyn muͤſſe der Himmel — und um ihn, nur 
Finſterniß die Nacht.“ — — Gleichwohl hob er 
ſein Haupt in die Hoͤhe, blickte rund umher — und 
fein Geiſt ſchwang ſich empor. — — Sanft lenk⸗ 
ten feine Augen ſich auf Henriette — Er laͤchelte 
the zu — wie ein willig Sterbender dem Tode Ide 
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heit, drückte fie an feine Bruft, und führte fie mit 
fih hinunter. 

Diefe Gemuͤthsſtimmung hielt an, ohne ſonder⸗ 
liche Abwechslung. Denfelben Abend fchöpfte Ken 
viette Tauter gute Hoffnungen; denn fie hatte lange 
nicht Woldemar fo ungezwungen heiter, durchaus 
fo natürlich gelaffen, und gegen fie fo voll herzlicher | 
| offener Sreundfchaft geſehen; fle mußte fühlen, er 
war ihr gut, aufrichtig guf. 

Eben das fing aber ſchon am folgenden Zage fi fie 
zu drüden an; fie war nicht feine Henriette wit 
vormals. Und wie fie das jest fo nadend, fo 
ganz in feinem eigenen Schmerz zu fühlen 
befam — e8 war ihr unerträglich. 

Ihre Betruͤbniß wuchs von Stunde zu Stunde, 
von Zag zu Zage. Woldemar hatte Mitleiden mit 
ihr; mit ſich felbft noch mehr: Hülfe, Rath, fah 
er nirgend; und er wollte nicht jammern, wollte 
maͤnnlich fein Schidfal tragen. 

Einmal da Henriette, von innerlihem Weinen 
halb erſtickt, daſaß; ihr endlich ein Paar von den 
Shränen, bie durchaus nicht los follten, über die 
Bangen ſchoſſen, und auf den Schooß flürzten; 


ihr num die Bruſt noch enger wurde, daß fie länger: 
fi) nicht halten konnte; ausrief ohne Laut, und 
hinſank mit dem Kopf auf die Hand, und ihr Ange 
fiht offen lag — die Augen troden und die Wangen 
naß .... Er fland vor ihr — und Fonnte nicht 
fragen: Henriette, was ift Dir? — konnte 
um Fein Haar breit fi ihr nähern... 


Das ergriff ihn mit Entfegen — Wankend ftand 
er da — Ohnmacht, kalte gräßlihe Ohnmacht kroch 
durch alle feine Glieder, hin ans erftarrende Herz. 

Indem Fam jemand die Treppe herauf. 


Henriette nahm fi) zufammen. Wolde 
mar blieb wie er war. | 


Der die Thür oͤffnete, ins Zimmer trat? — 
Es war Biderthal. 


Er fuhr zuſammen; faßte ſich — doch mußt' er 
die Frage vollenden, in der er ſtecken geblieben war: 
Was — Was fehlt dir, Woldemar? — 
„Wie? was mir fehlt? — ſehe ich übel aus?" Cr 
trat vor den Spiegel: fehüttelte den Kopf, und laͤ⸗ 
chelnd: „Man ſollte bange werden wu 
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. Damit fing er an von andern Dingen zu reden, 
welches Biderthal' gern gefchehen ließ, und ſo bald 
wie moͤglich ſich wieder entfernte. | 

Dießmal hatte Biderthal' alle Faſſung verloren. 
Das Herz wollte ihm zerfpringen. Cr lief nad 
Haufe, von da zu Dorenburg, wohin er Sulfe gi 
bracht hatte, ehe.er zu feinem Bruder ding. 

Bor Borenburgs Haufe ergriff ihn eine Furcht 
— er wollte wieder umkehren. Aber Caroline hatte 
ihn erblickt; Dorenburg ſprang ans Fenſter, und 
Biderthal mußte ſich entſchließen, ins Haus zu ge⸗ 
ben. Auf die Frage: was ihm begegnet wäre, daß 
er fo verflört ausſaͤhe? geſtand er gerade zu: Es be⸗ 
traͤfe Woldemar, und er waͤre gekommen, um ihnen, 
was ihm ſchon lange unertraͤglich auf dem Herzen 
läge, einmal ganz zu offenbaren. 

Hierauf erzählte er feine früheren Sorgen, feine 
fpäteren Beobachtungen; was er mit Henriette ge- 
fprochen; wie diefe gegen Woldemar fic) erklärt, und 
nun in.was für einem Zuflande er beyde vor einer. 
Stunde angetroffen hätte. n 

Gegenſeitige Eroͤffnungen folgten dieſer Erzaͤh⸗ 
lung: von Beobachtungen, die jeder gemacht; von 


Deforgniffen‘,.. die er gefchöpft und mit Gewalt in 
| fih unterdrückt hätte: aber Feinem waren Gedanken, 
wie die, welche Biderthal quälten, eingefommen. 
Sie erſchoͤpften fi) in Muthmaßungen, und erreiche 
ten wenigftens fo viel, daß Biderthals Schwermuth 
befänftigt, und fein Gemüth etwas ruhiger wurde. | 
Dorenburg war der Meynung,- und feßte 

fie durch: daß fie alle ſich ganz ftille halten, und es 
Henrietten zufcauen müßten — wie e8 biefe auch 
mit Recht von Biderthal Thon gefodert hätte — daß 
fie der Sache einen guten Ausgang verfchaffen wür: 
de. Sie wäre auf ale Fälle genug gewarnt, und 
bebürfte keinen Rath. Ihre Unruhe zu vergrößern, 
oder fie auf irgend eine Art zu flören, wuͤrde gefaͤhr⸗ 
lich ſeyn. | 
So geihah es, daß Henriette in ihrer feſten Er- 
warfung, am folgenden Morgen einen Befud) von 
Biderthal zu erhalten, betrogen wurde, Sie ber 
fann fi, ob fie. nicht bey ihm anfprechen follte; 
war aber bald für das Gegentheil entfchieden. Frey⸗ 
willig wollte fie nichts , was ihren Freund anging, 
insgeheim thun oder reden. Uud was hatte fie Dis 
berthalen auch zu ſagen? 
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Acht Tage gingen herum; noch eine Woche lief 
zu Ende; und Henriettens Seele fing an ſich zu em⸗ 
poͤren. | E 

Was nur ein menſchliches Herz uͤberwaͤltigen 
kann: alles war an Woldemar vergeblich geweſen. 
So tauſendmal geruͤhrt, erſchuͤttert: immer ohne 
Frucht; immer doch, am Ende, unbeweglich! oo. 

Barum wollte er fie aud feinem Herzen verflos 
pen? — Verſtoßen? — Stand dies in feiner 
“ Gewalt? Sie hatte ja nichts verbrochen, mar ja 
Henriette wie immer, — D Gott! rief ſie aus: 
ih bin ja unfchuldig! 

. Der Stacheb, der ihr im Herzen faß, und fols 
terndes Pochen in alle feine Faſern Fradte — ed 
war, ald wenn er bey diefem Ausruf auf einmal fi) 
löste, | 

Unfhuldig! — ueberall in ihr ward erfluns 
gen — Ewig feiner ganzen Freundfchaft werth! 
— Und Tann, was unvergänglich ift, vergehen? 
— Vergaͤngliches mag vergehen; — — Harren 
will ich in Unſchuld. — Harren, und treulich bes 
wahren alle die Liebe in meinem Herzen — und gen 
Himmel fchauen! 
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Da Woldemar die ſtille Heiterkeit erblickte, den 
ſiegenden Muth, der uͤber Henriette gekommen war, 
wandelte ihn etwas an, wie Schrecken. 


Gr ſtraͤubte ſich, es dafür zu erkennen; wollte, 
daß es Freude wäre, und fuchte es heimlich dar- 
in zu verfehren: Aber er fühlte bald, wie vergebens! 


Da ergriff ihn ein zwiefaches Schreden. Was 
noch von Hoffnung in feiner Seele verſteckt war, fuhr 
auf und verihwand. Die entfeßlichfte aller Empfin⸗ 
dungen: Berahtung deffen, was über 
ſchwenglich geliebt war, Fam den geräumten 
Plag einzunehmen ; — fie hatte lange ſchon gedrängt. 
— Er murde voll Edel an dem Unbeftimmten feiner 
Lage: lieber volle Verzweiflung, taufendmal lieber} . 
Und er fing an darnach zu ringen, 


Aber er Eonnt’ es wicht faffen, konnt es nicht 
glauben! ... 

Das gekoſtet zu haben, was eine ſolche Freund⸗ 
ſchaft giebtz und es fahren zu laſſen, und es miſſen 
zu koͤnnen, und Muth zu behalten zu leben — Rus 
be, Heiterkeit? — Senn zu koͤnnen dieß, und 
jenes gewefen zu ſeyn? Eben dieſelbe? Dieſe 


Henriette? Diefe, Diefe, Dieſe?! ... 
Er. Shwindelte in Wahnſinn dahin. 

Noch mäßigte er ſich im Aeußerlichen; er zeigte 
nur Kälte: aber fein Wille, diefe Kälte fühlbar zu 
machen, Fam je mehr und mehr zu Tage. Er wid 
allen. Gelegenheiten aus, Dienfte von Henriette anz 
zunehmen; war höchft forgfältig, daß fie in feinem 
Haufe nicht die geringfte Bemühung hätte; Außerte 
in Abficht ihrer taufend Bedenklichkeiten; hatte be: 
ftändig ihr etwas aus dem Wege zu räumen; fo daß 
ihr der Aufenthalt neben ihm nicht anders als peins 
Lich feyn konnte. 

Aber fie hielt Stand; und wenn bie Kränfungen, 
bie fie von Woldemar erfuhr, auch wohl einmal ſie 
erbitterten, ſo erholte ſie doch bald ſich wieder, und 
bewies ſich nur deſto liebreicher gegen ihn. 

Ein tieferer Gram erzeugte unterdeſſen ſich in ih⸗ 
ver Seele, eine Schwermuth, die in naher Ber: 
wandtſchaft mit dem Trübfinne ihres Freundes fland. 

„Iſt die Würde des Menfchen — fo hörte fie in 
ihrem Innern flüftern — ift Stärke, Schönheit und 
Größe der Seele fo zerbrechlih? Kann der Geift 
zufaͤllig von Thorheit angefteit werden, wie. der 
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Leib von Krankheit — und verderben, untergehen 
wie der Leib! .. . | 

„Was iſt Freundſchaft, was iſt Liebe ,‚ wenn 
auch die reinfte, höchfte Liebe vergiftend — wenn fie 
im Menfchen ein boͤ f er Geift werden kann, det 
Vernunft und Tugend austreibt und fi) an bie Stelle 
ſetzt gu 

Fuͤrchterlich wählten diefe Beraten in Sen: 

riettens Gemüth. Aber der Grund ihrer Seele war 
rein: Es folgte Stille; ed folgte Friede. 


Nie vorher i in ihrem Leben war fi e fo ganz ver⸗ 
laſſen geweſen, daß ſie Huͤlfe allein bey ſich ſelbſt, 
Zuflucht nur in ihrem eignen Herzen haͤtte ſuchen 
müffen. ‚Hier fand fie jetzt ein Zeugniß, welches 
über ihre Zweifel fiegte; ein Licht, welches deſto 
heller leuchtete, je mehr fich Finfterniffe um fie vers 
fammelt hatten. = 


Moldemar. blieb nicht ohne Ahndung 6 des Höhe: 
ren Schwunges, welchen Henriettend Seele nahm; 
und die feinige ſank davon nocd einmal tiefer, und 
immer tiefer. Die Verwirrung feines Gemitbe 
murde fürchterlich), 
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Taͤglich ſah er Henriette; und wo er fie erblick— 
fe, war fie umgeben von der ‚glänzenden Schaar 
entzücender Erinnerungen. Diefelbe Kraft, ihn 
glücklich zu machen, wohnte noch in ihr; fie wußte 
noch) jegt fo manchen Schimmer von Freude in feine 
finftere Seele zu daͤmmern; brachte unaufhörlich An- 
wandlung von Glauben, von Vertrauen in 
fein Herz — Bon Vergebung! — Ad! die fie 
aber nicht foberte, nicht zu bedürfen glaubte; ohne 
Sinn für feine tiefen Leiden — vielleicht insgeheim 
fie verachtend — hoch erhaben Über den Wahnſinni⸗ 
gen, verruͤckten Woldemar, und nur in ſchmaͤhlichem 
Mitleid ſich zu ihm herablaſſend — Die Edle! — 
Ha, Elende! Ferne, ferne du von dieſem Herzen, 
das du geſchaͤndet — und das du verlaſſen haſt! 

Alle ſeine Beſchaͤftigungen, außer denen welche 
ſein Amt ihm auferlegte, waren unterbrochen. Er, 
der ſeiner Stelle ſo gewachſen war, unterlag jetzt ih⸗ 
ren Pflichten. Er fand mit empfindlicher De: 
muͤthigung, ſich überall zerfireut, ftrengte fich an, 
vergeblich; flärker, und immer vergeblicher; wurde 
müde, bis zum Erliegen; matt, bis zur Verzweif—⸗ 
hung. Und da war niemand, dem er fic) entdecken, 
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Ber über feinen Sram mit ihm Eins werden, des 
meine Sache mit ihm machen, ihn verbergen, ihn 
befchirmen, ihm Zuflucht geben konnte. Er mußte 
fih als einen Geächteten anfehen, dem Die dlucht 
unmoͤglich gemacht war. 


Am aͤrgſten folterte ihn der Gedanke an ALL: 
wina. 

Daß er ſein Herz von Henriette abgeriſſen ahater 
Es war unmoͤglich, daß ſie es begriffe, es ertruͤge. 
.. „Arme ungluͤckliche Allwina! — — Unſeliger 
Woldemar — Welch ein Fluch biſt du geworden!“ 


Ohne alle Vorbereitung durfte er das holde Weib 
nicht laſſen. Aber — Wie ſie vorbereitet werden 


muͤſſe? Daruͤber konnte er zu keinem Entſchluſſe 
kommen. 


Ein Poſttag verſtrich nach dem andern. Er 
hatte hundert Entwuͤrfe zu Briefen gemacht, aber 
bey der Abfertigung ergriff ihn jedesmal ein Schrek⸗ 
ten, der ihn Das Gefchriebene zurüdhalten ließ. 
Mit Angſt und Eile wurde nun ein neuer Brief zu 
Stande gebracht; und die mäncherley Gewalt, Die 
er ſich dabey anthun mußte, die mancherley und 


fchwere Nein, die er dabey litt, richtete ſein Inne⸗ 
res vollends zu Grunde. | 

Endlih Fam der Tag, an weichem sum letzten 
male an Allwina geſchrieben werden konnte; ſie war 
im Begriff ihre Rruͤckreiſe anzutreten. 

Was alles in Woldemars Seele damals vor⸗ 
ging, laͤßt ſich nicht beſchreiben. Sein Brief ſollte 
am Vorabend fertig ſeyn. Um · Mitternacht war 
noch keine Zeile geſchrieben. Er wurde gewahr, daß 
ſeine Gedanken und Empfindungen ſich nur immer 

mehr verwirrten. J 
| Boll Verzweiflung fagte er endlich zu ſich ſelbſt: 
— Ich will ſchreiben — duͤrre hinſchreiben was iſt! 
Schrieb — und floh, da er geſchrieben hatte, 
vor den Zuͤgen ſeiner eigenen Hand. 

Haſtig begrub er hierauf ſich in ſein Bette, wo 

erſt nach langem vergeblichen Sehnen ein betaͤuben⸗ 


nahm. | 
Diefe überfiel ihn, wie ein Todfeind, am Mor⸗ 
gen. Er entfegre fi vor Dem Dafeyn des Wefens, 
deſſen Gefühl fein eigenes Gefühl war. Zweymal 
gelang es ihm, in die Betäubung, die ihn verlaffen 


— 


der ſchwerer Schlummer ihm die laͤſtige Beſinnung 
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hätte‘, wieder zurüc zu finken Zum drittenmal 
konnte er fein Erwachen nicht überwältigen. Cr 
hoffte, daß er auffer dem Bette fid) müder ,; betäub- 
ter fühlen, eher wieder in Schlummer fallen würde, 
und fland auf. a | 
Schon fo nah dem Wahnfinn, daß er fich ſebſt 
nicht mehr fuchte, war jebt dieſer Unglüdliche; fo 
tief Schon geſunken, daß er mit fich felbft nichtmehr 
haderte, fondern fi) für edel hielt und gut, unter 
liegend allein feinem Schickſal, dem er nachgeben 
mußte,. wo moͤglich, ohne Mutien! 2 
Mit andern Leiden war in Henriettens 
Seele unterdeffen Heiterung gefommen, und Muth, 
und neue Kraft, und, mit noch mehr Ergebung, 
Hoffnung. ES u 
Sie hatte am vorigen Tage Woldemar früh vers 
laſſen, abgerufen durch eine dringeude Botſchaft von 
ihrer Schweſter Luiſe. | 
- Henriette folgte ungern, denn der Aufferfte Zeit⸗ 
punkt, den fie ſich geſetzt hatte, Woldemar zu einer 
vollſtaͤndigen Erklaͤrung mit Gewalt zu noͤthigen, 
war gekommen: dieſen Abend ſollte der gefaͤhrliche, 
iht ſo fuͤrchterliche Verſuch unternommen werden. 
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Alle ihre Kräfte hatte fie aufgeboten, in dee Stille 
gefammelt, und die nöthige Faflung errungen. Debs 
wegen fchrieb fie Luifen um Auffchub, wenn es mög« 
lid) wäre, bis zum andern Morgen in der Frühe. 

Luife antwortete: Henriette müßte augenblicklich 
Fommen; was fie ihr zu Tagen hätte, litte Beinen 
Verzug. 

Es war die Beichte ihrer Unvorfi tigkeit, die 
fie ablegen wollte: wie fie ehmals, von Voldemar 
überrafcht, ihm das Geheimniß von Henrietfens Ans 
gelobung an Hornichs Zodtbette offenbart hatte. 

Luiſe war erſt feit kurzem hierüber unruhig ges 
worden; fie hatte nie vorher daran gedacht, daß 
zwiſchen dieſer Begebenheit und dem, was jest mit 
Woldemar vorging , einiger Zufammenhang feyn 
koͤnnte. Die erfte Ahndung hievon durchbohrte ihr 
das Herz. Sie eilte zu Caroline, die ihr Troſt 
einſprach, aber zugleich fie nachdrüdlich ermahnte, 
Biderthalen die Sache nicht länger zu verheimlichen, 

Luife wäre lieber in den Tod gegangen, aber fie 
gehorchte. 

Biderthals Beſtuͤrzung war entſetzich! Gleich 
einem Ungluͤcklichen, der, aus einem tiefen Schlaf 
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erwachend, fein Ungluͤck nur geträumt zu haben 
wähnt; und ed wahr findet — größer und fchrede 
licher, je mehr er zur Befinnung fommt: fo erſchien 
jetzt Biderthalen, was ihn bis dahin geaͤngſtigt hat⸗ 
te, wie ein Spiel der Fantaſie, gegen die Gewiß— 
heit, die er nun zum erftenmal empfand. Fuͤrchter⸗ 
lich Elar war ihm alles; er wußte Feine Rettung. 
Nur ein Fuͤnkchen Hoffnung — das ſchimmerte noch, 
glimmte: Er konnte endlich, wie er ſelbſt überzeugt 
war, auch ‚Henriette überzeugen; durch fie war viel⸗ 
leicht noch Hülfe möglich. 

Er lief zu Dorenburg, der auch heftig erſchrak, 
und einſtimmig mit ſeinem Freunde dafuͤr hielt: es 
muͤßte dieſe wichtige Nachricht Henrietten unverzuͤg⸗ 
lich mitgetheilt werden. 

Henriette kam. 

Unten in Biderthals Hauſe wurde ihr geſagt, daß 
auch Dorenburg und Caroline oben waͤren. 
Dieß hemmte ihren Schritt. 

Sie hatte genug gemerkt daß Viderthal nicht 
laͤnger ſeinen Gram vor Dorenburg und ihren Schwe⸗ 
ſtern hatte verbergen koͤnnen, und war anfangs we⸗ 
gen der Folgen dieſer vertraulichen Mittheilung aͤngſt⸗ 


— 5635 — 


tich- beſorgt geweſen. Da’ aber nichts erfolgte; alle 
fich ruhig verhielten, und Biderthal feitdem gelafler 
ner ſchien: fo genoß fie die Erleichterung gern, - wels 
he Biderthal, nicht fich allein, ſondern auch ihr 
verſchafft hatte. en 

. Rum fürdhtete fe, man würde auf einmal deſto 
gewaltſamer in fie dringen wollen. Bebend oͤffnete 
ſie die Thuͤr. Sie wunderte ſich, beym Eintritt ins 
Zimmer, Luiſe nicht bey den uͤbrigen zu finden, und 
wollte eben nach ihr. fragen, als dieſe aus dem Ne⸗ 
benzimmer, weinend und ſchluchzend, auf ſie zu⸗ 
ſtuͤrzte, Verzeihung flehte, an ihrem Halſe ſich ver⸗ 
barg, und in der aͤuſſerſten Verwirrung ihr Bekennt⸗ 
niß ablegte. 

Henriette wußte nicht wie ihr geſchah; alles zi. 
terte an ihr, ſo daß ſie Muͤhe hatte ſich aufrecht zu 
halten. Von Luiſens Vortrag hatte ſie ſo viel als 
nichts verſtanden. Nach und nach erhielt fie Erlaͤu⸗ 
terung, und erkundigte ſich nun genau nach dem 
Beitpunct der Begebenheit. | 

Nachdem Luife ihr dieſen bedeutet, fie felbft hier⸗ 
auf einige Augenblicke fich befonnen hatte, erheiterte 
ſich ihr Geſicht. Ihr wurde, auf eine andre Weiſe 


ſchwoͤre Ihnen, Gott hilft und, Gott will 
uns helfen; wir alle find bald wieder froh. . 

Bey dem Worte: Vertrauen, floffen Ihrä- 
nen über Biderthald Wangen; bey den Worten: 
Gott hilft uns, erblaßte er. . Er machte ſich 
los von Henriette, kehrte fih um, und ging nun, 
die Hände ringend, im Zimmer auf und nieber. 

Niemand vermochte ihm zuzureden. Einzelne 
Worte, die er mit dumpfer Stimme ausſprach, ver⸗ 
mehrten die ſchauerliche Stille. 

Dorenburg trat zu ſeinem Freunde, ging, ihn 
umfaſſend, mit ihm auf und nieder, ſuchte ihn zu 
troͤſten, ihn aufzurichten. | | 

. „O, wie habe-ich nicht, fagte Biderthal, 
wie habe ic) in diefen trüben Tagen mic) nicht an al- 
lem ſchon verfucht — ohne Hülfe! — Alles, alles 
verfagte mir. | 

„Ich habe tief, tief, tief das Elend, das Nicht 
der Menfchheit empfunden, 

„— Ich blicte gen Himmel — Beten? . . 
Wohin beten? Wohin? | | 

„Vor wem ringe ber Wurm ſich hier im Staus 
bet Wäre Erhoͤrung: fie kaͤme meiner Angfl zuvor, 

aa 
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Lich beſorgt gervefen. Da aber nichts erfolgte; "alle 
fih ruhig verhielten, und Biderthal feitdem gelafler 
ner ſchien: fo genoß fie die Erleichterung gern, - weis 
he Biderthal, nicht ſich allein, men auch ihr 
verſchafft hatte. nn 

. Nun fürdhtete ſie, man wuͤrde auf einmal deſto 
gewaltſamer in ſie dringen wollen. Bebend oͤffnete 
ſie die Thuͤr. Sie wunderte ſich, beym Eintritt ins 
Zimmer, Luiſe nicht bey den uͤbrigen zu finden, und 
wollte eben nach ihr fragen, als dieſe aus dem Ne⸗ 
benzimmer, weinend und ſchluchzend, auf ſie zu: 
ſtuͤrzte, Verzeihung flehte, an ihrem Halſe ſich ver⸗ 
barg, und in der aͤuſſerſten Verwirrung ihr Bekennt⸗ 
niß ablegte. 

Henriette wußte nicht wie ihr geſchah; alles sit, 
terte an ihr, fo daß fie Mühe hatte ſich aufrecht zu 
halten. Bon Luijens Vortrag hatte fie fo viel als 
nichts verflanden. Nach und nad) erhielt fie Erläus 
terung, und erfundigte fi) nun genau nad) dem 
Beitpunct ber Begebenppeit. 

Nachdem Luife ihr diefen bedeutet, fie felbft hier⸗ 
auf Einige Augenblicke ſich befonnen hatte, erheiterte 
ſich ihr Gefiht. Ihr wurde, .auf eine andre Weife 


als Biderthalen, nun auf einmal alles Kar. Wol: 
demar war beleidigt; fie felbft hatte gefehlt; es 
ließ fi denken, wie er an ihr hatte Ärte werden 
koͤnnen; mehr ald denken, wie fein Mißtrauen und 
feine Bormürfe nachher mit jedem Sage hatten zu⸗ 
nehmen, fich vervielfältigen und häufen müffen, bis 
der höchfte Grad des Unwillens da war, und Ber: 
zweiflung ihn. ergriff. Dieß alles ftellte in einem 
Augenblick ſich Henrietten dar, und fie rief aus, ein: 
mal über das andre: Gottlob! Gottlob! 


. Dieß waren fo viele Donnerfchläge in Biderthalg 
Ohr. — Gottlob! rief fie aus! Gottlob, ‚bey eis 
ner Nachricht, welche fie vernichten ſollte? — Lag 
ihr etwa nur daran, mit-Woldemar fi wieder zu 
verſoͤhnen? — War ihr Zubel dieſe Ausficht? Kalt 
fuhr es ihm durch alle Glieder. Seine lange finftre 
Schmermuth, fein bitterer Sram, wurden in Die 
fem Augenblick erſtickende Verzweiflung. . Leichen: 
blaß jaß er da mit Rassen mug und gelahmter 
Zunge. 

Plotzlich wurde: Henriette feine Btäffe gewahr 


Sie ſprang auf, fiel ihm zu Füßen‘, tief: "Biber 
V. a 


Hal, Sie innen! O, ruhig, Biderthal! Hören 

Sie mich!. | 
Es war ite leßte Kraft, Ä Sie ſank nieder, wie 
todt. | 
| Biderthalen ſchmolz das De; und während 
er mit den Uebrigen bejchäftigt war, - Henriette wies ' 
der zu fich zu bringen, träufelten dicke Eheinen aus 
feinen Augen. | 

“ Da die Ohnmädhtige anfing wieder Leben zu zei⸗ 
gen , führte Dorenburg ihn aus dem Zimmer, Sie 
aber hatte kaum die Augen aufgefchlagen, als fie 
unruhig ſich nad) Biderthal umfah, und ihr Ver⸗ 
langen, daß er wieder kommen möchte, bezeigte, 
Da ihre Schweſtern zauderten, wollte fie ſelbſt auf: 
fliehen. — Ich bin ſchon wieder wohl, fagte fie; 
mir ift nur angft um Biderthal: laßt mich zu ihm. 
— Luiſe ging und holte die Maͤnner. 

Bidetthal ſtrengte alle ſeine Kraͤfte an, um den 
Aufruhr in ſeiner Seele zu maͤßigen. Er trat zu 
Henriette, und fie faßte feine beyden Hände in bie 
ihrigen. „Nur nod einmal, liebſter Biderthal, 
fagte fie, nur dieſes eine Mal noch fo viel Ver: 
trauen, daß Sie mich geduldig anhören! Ih 


. 
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ſchwoͤre Ihnen, Gott Hilft und, Gott will 
und helfen; wir alle find bald wieder froh. 

Bey dem Worte: Vertrauen, floffen Thraͤ⸗ 
nen uͤber Biderthals Wangen; bey den Worten: 
Gott hilft uns, erblaßte er. Er machte ſich 
los von Henriette, kehrte ſich um, und ging nun, 
die Haͤnde ringend, im Zimmer auf und nieder. 

Niemand vermochte ihm zuzureden. Einzelne 
Worte, die er mit dumpfer Stimme ausſprach, ver⸗ 
mehrten die ſchauerliche Stille. 

Dorenburg trat zu ſeinem Freunde, ging, ihn 
umfaſſend, mit ihm auf und nieder, ſuchte ihn zu 
troͤſten, ihn aufzurichten. | 

. „O, wie habe-ich nicht, fagte Biderthal, 
wie habe ich in diefen trüben Tagen mic) nicht an al- 
lem ſchon verfuht — ohne Hülfe! — Alles, alles 
verfagte mir. | 

„Ich habe tief, tief, tief das Elend, das Nichts 
der Menfchheit empfunden. 

„— Ich blidte gen Himmel — Beten? .... 
Bohin beten?! Wohin? 

„Vor wem ringe der Wurm fi) hier im Staus 
be? Wäre Erhörung: fie kaͤme meiner Angfl zuvor, 

Aa 2 


— der Menfch wäre anders als er iſt — wahetig, 
er wäre anders! . 

„Bas will der r ott mit dem Burn im Stau- 
be, mit feiner unheilbaren Angft? — Was will ber 
Unbegreifliche fo unbegreiflich? — Dieſe dicke 
ſchwere Finſterniß, und dieſes mannichfaltige, un⸗ 
endliche, graͤßliche Unvermoͤgen: Wozu? | | 

„. . . O, ich häfte geläftert, wäre nicht ber 
Bedankte mir zu Hülfe gelommen — Aus dem In- 
nerften der Seele flieg er auf! — Der Gedanke: 
Wie unfer Murten, das eine Vorfehung laͤugnen 
will, dennoch für fie zeugt, indem es, fie vermif- 
fend, fie am heftigften in Anfpruch nimmt.“ 

Engel des Himmels umgeben dih! rief Hen- 
tiette, indem fie auf ihn zuflog, und ihn feft in ihre 
Arme fhlang. | 

„Lieber! ich habe gemucrt wie bu; bin auch, 
wie du, der Läfterung nahe gewefen, und zeuge 
nun, mit die, aus vollem Herzen für ein Weſen, 
das es beffer mit mir meynen muß, als ich es mit 
mir felbft zu meynen verftehe. Das Geringere kann 
hicht das Höhere erzeugt haben; unfre ſehnſuchts⸗ 
vollen Gedanken find Kinder eines edleren Vaters, 
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ſind Kinder der Macht und der Verheißung. Jene 
Vorſehung, die der arme Menſch, der hier nur auf 
der unterſten, der erſten Stufe der Beſinnung ſteht, 
in Anſpruch nehmen kann, muß Goͤttlich vorhan⸗ 
den ſeyn, außer ihm, uͤber ihm, mit ihm! — 
Auch mit dir, frommer Biderthal; mit mir; mit 
uns allen! 

Ein lindernder Velſam floß mit dieſer Rede auf 
des guten edeln Mannes zerriſſenes blutendes Herz. 

Rede weiter, ſagte er mit ſanfter liebender 
Stimme zu Henriette. Ich fuͤhle, du haſt beſſere 
Kunde als ich; ich will dir glauben mit dir hoffen 
— OD, rede! 

Verzeiht, ſagte Henriette! Euch alle habe ich 
erſchreckt mit meinem Ausruf, den ihr nicht verſte⸗ 
hen konntet. Das bedachte ich nicht. Da ich es 
bedachte, erſchrak ich mehr als ihr Alle. | 

D, Gott, Ihr Lieben,. wo. fol ich ae 
euch von mir zu erzählen, zu bedeuten? | 

Biderthal hat euch feine gräßlichen Sorgen ente 
deckt; er wird euc) aud) gefagt haben, . welch Ent- 
ſetzen mich ergriff, da ich fie zuerſt erfuhr. Ich war 
und blieb überzeugt, daR er irrte, fih an Wolde: 


Allen klopfte das Herz, und ſelbſt Biderthal ge⸗ 
traute ſich nicht, Henrietten zu widerſprechen. Aber 
er ſeufzte tief, und es war auf den Geſichtern der 
uͤbrigen zu leſen, daß ſie mehr mit ihm, als mit 
Henriette fuͤhlten. 

Sie fuhr fort: 

Unſere Anſichten ſind verſchieden; ſcheut euch 
nicht, mir zu widerſprechen, und mir alles, was 
ihr auf dem Herzen habt, rein heraus zu ſagen. 
Mein Gemuͤth ift nun frey; ich werde ruhig anhoͤ⸗ 
ren, ruhig auf alles antworten koͤnnen. Nichts 
hält, nichts bindet mich mehr, daß ich euch nicht 
dürfte in meiner Seele lefen laſſen, wie ich felbft dar⸗ 
in leſe. Verſucht es; der Verſuch wird euch Muth 
machen; wir werden uns verſtehen und Eins wer⸗ 
den. 

Dorenburg erwiederte: Wir haben zuſammen 
Biderthalen ſo lange widerſprochen, und ſeine aͤrgſte 
Furcht ihm zu benehmen geſucht, ſie ihm wirklich 
auch zum Theil benommen, als Luiſe mit ihrer 
Beichte zuruͤck hielt. Wir verſtummten, nachdem ſie 
geſprochen hatte. Die entgegengeſetzte Wirkung die- 
fer Entdeckung auf Sie, liebe Hentiette, iſt begreif— 


u IN] — 
id. — Wenn Sie nur niht zu viel 
hoffen! 


Was Sie eben von ber Eigenſucht der Maͤnner 
und der entgegengeſetzten Zugend gutgefchaffener , 
weiblicher Seelen fagten, iſt eine uͤberaus wahre 
Bemerkung. Eud) ift Die Liebe Des Sittlihen ‚ Bit: 
ligfeit, Berläugnung, Demuth, geroiffermaßen na⸗ 
tuͤrlich; fo wie und die heftige Begierde, Stolz, 
Härte, Ungerechtigkeit. Dieß legtere bedenken Sie 
‚ vieleicht in diefem Augenblicke nicht genug, wiſſen 
es wohl auch noch nicht genug. Sie vertrauen der 
Energie des Sittlichen, nach der Empfindung da⸗ 
‚von in ihnen ſelbſt, und haben deswegen immer 
von neuem auf Woldemars ſchoͤne Seele 
geſchworen. Doch geſtanden Sie auch ſchon, 
daß Sie an ihm erfahren haͤtten, was Sie ohne dieſe 
Erfahrung fuͤr unmoͤglich halten wuͤrden. Koͤnnte 
nicht auch dieſen Erfahrungen etwas zum Grunde 
liegen, was Sie nicht einmal zu ahnden im Stan: 
de find; vielleicht ein Gewebe von Gemuͤthsbewe⸗ 
gungen, defien geheime tiefe. Kunft oder. Zauberey 
über unfer aller Begriff ift? Ich denke mir die Sa: 
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che minder einfach als Biderthal, und bin deswegen 
jetzt noch beſorgter, vielleicht, als er. — 


Ich kann Sie nicht widerlegen, antwortete Hen⸗ 
riette, denn es iſt wahr, daß ich mich allein auf die 
Energie des Sittlichen bey Woldemar verlaſſe; und 
eben ſo wahr, daß er ſich in einem Zuſtande hefti⸗ 
ger Leidenſchaft befindet, der gewiß ſein Inneres 
ſchon ſehr zerruͤttet hat, und gefaͤhrlich genug ſeyn 
mag. | | 

- Aber ich verlaffe mich auf jene Energie nicht bloß 
nach der Empfindung, die ih in mir felbft von 
ihr habe, fondern nad) der Anfchauung, die mir in 
Woldemar von ihr geworden if, Ich glaube an 
des Mannes Tugend. Kine folche Zuverficht läßt 
ſich eben fo wenig darftellen, als mittheilen — Ich 
muß fie wenigfiens bekennen. 


Sie peinigen mich, gute Henriette! vief Biber 
thal, mit bemwegter Stimme, Sie zwingen mid) 
wider Woldemar zu reden, zwingen mich zu fagen, 
daß ich nicht an feine Tugend glaube. 


Gut gefhaffen ift Woldemar, wie kein an⸗ 
derer Mann, den ich kenne; aber nach Tugend hat 


er vielleicht nicht einmal geftrebt — Ich möchte fa» 
gen, er glaube nicht einmal an eigentliche Tugend. 
Grwägen Sie feine beftändige Lehre: Gerecht, 

tugendhaft, edel, vortrefflich fey, was der gerechte, 
tugendhafte, edle, vortrefflihe Menfch, feinem 
Charakter gemäß, ausuͤbe, verrichte und hervor⸗ 
bringe; einen andern Grund hätten diefe Begriffe 
nicht; das edlere Gemüth erzeuge fie aus ſich, und 
erkenne ein höheres Gefeg, als feinen hefferen Trieb, 
feinen veineren und höheren Gefhmad; — Oder: 
Wie das Kunftgenie, durch den Eindrud feiner Wers 
Fe, der Kunft Mufter und Gefege gebe; fo das fitts 
liche Genie, der Freyheit. Daher feine Verach⸗ | 
tung ber. Öffentlichen Meynung, fein ſtummer Troß 
— Daher, ich muß es ausſprechen — fein Hoch⸗ 
muth, der ihn zu Fall brachte, 

Mit zuruͤckgehaltenem Weinen, ftrahlend zugleich - 
- von Würde, erwiederte Henriette: Ia er ift gefal⸗ 
len; aber die Tugend an die er wahrlich glaubt, und 
die ihn nicht verlaſſen kann, wird ihn hoͤher wieder 
aufrichten. 

Biderthal! Sie fanden vor einiger Zeit ein Buch 
bey mir, und zeigten mir eine darin angeflrichene 
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Stell Ich fand auch ein Buch bey Ihnen, und 
darin eine Stelle , die war nicht angeftrichen: fie 
drang in mein Innerftes. 

„Niemand, las ich, „liemand Bann beftäns 
dig feyn, es gebe es ihm denn Bott.“ 

Dieſes Zeugniß legt Petrarka in feinen Be 
Penntniffen ab. 

So hat Woldemar noch nicht bekannt, noch 
nicht gezeugt; noch verlaͤßt er ſich auf ſein Herz, und 
iſt ein Thor. Er iſt, wie Biderthal richtig bes 
merkte, ſo gluͤcklich geſchaffen, die Luſt am Gu⸗ 
ten und Schoͤnen iſt in ihm ſo groß, ſo lebhaft, ſo 
überwiegend, daß er leicht verfuͤhrt werden konnte, 
biefe Luft für Tugend, und fih, durch diefe Tus 
gend, für flarf genug. zu halten. 

Alle Menfchen pflegen minder oder mehr ſich ar an 
Empfindungen zu hängen, von denen fie glauben, 
daß fie in ihnen felbft, oder in Andern, dauern wers 
den; und finden fich befrogen. inige, die fidy kluͤ⸗ 
ger duͤnken, fuchens im Berflande, und meynen, 
mit Begriffen ließe das Lebendige ſich wohl eine 
balfamiren, und dieſe Mumien wären 
keine Leichen. Aberifo wenig ſich Gefühl in ung 
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oder Andern nach Gefallen anzuͤnden, ausloͤſchen, 
mindern und mehren laͤßt; ſo wenig und noch viel 
weniger will es gelingen, des Gefuͤhls mit Huͤlfe 
der Begriffe zu entrathen. — Wie entgehen wir 
alfo der Vergänglichkeit in unferm Thun mid Dich⸗ 
ten? Wierettenwirunfer Selbft; wiedas Selbft 
derer, mit denen wir Ein Herz, Eine Seele auszu— 
machen fireben ? 


So hat Woldemar früh ſchon gefragt, fruͤh ſich 
muͤde geſucht nach dem Wege zu jener Freyſtaͤtte der 
Weisheit, wo der Menſch immer daſſelbe will und 
daſſelbe nicht will, immer nur Einerley ſuchet und 
meidet, und jedesmal halten kann, was er ſich 
ſelbſt und andern verſprach. 


Keine Heerſtraße war dahin gebahnt; das er⸗ 
fuhr er bald: obgleich Millionen Stimmen dad Ge 
gentheil verficherten. Doch waren Zugänge, das 
wußte er; auch hatte er, vornehmlich, aus Fußtrite 
ten der Alten, eine Kunde von der Richtung. Bere 
irren aber konnte er, und verirrte.. 


„Auf dem gefährlichften aller Abwege!“ fiel mit 
Heftigkeit Biderthal ein, — „auf dem Abwege bed 
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hartnaͤckigſten und geſiſſentüichſten Eigendün— 
kels? 

Wahrlich, fuhr Biderthal fort — jene Antwort 
des Delphiſchen Orakels auf die Frage: Wie man 
fi den Goͤttern wohlgefällig machen koͤnne? — 
jene vom Orakel mehrmals wiederholte, und von 
Sokrates und Mark Aurel gepriefdne Ant 
wort: Klach den Geſetzen deiner Stadt! — leidet, 
fodert eine weitere Anwendung, als nur auf Re⸗ 
ligionsgebraͤuche! 

Was die allgemeine Stimme unſerer Mitbuͤrger 
als gut und ſchoͤn empfiehlt, und wovor ſie, als 
Boͤſem, warnt, das ſoll man, wenn nicht klare 
Geſetze der Sittlichkeit dawider ſind, dafuͤr gelten 
laſſen; jenes ſuchen, dieſes fliehen. 

Richts iſt gefährlicher, ald eigenes Gutfin— 
den uͤber die allgemeine Stimme zu erheben; nichts 
heilſamer, als Gehorſam und Unterwerfung. Biel 
befjer, wir bequemen und nach unfchuldigen, ‘wenn 
auch thörichten Gebraͤuchen und Vorurtheilen, und 
glauben jebem andern Menfchen, ald daß wir nur 
uns felbft folgen, nur und felbft anhören und 
glauben, 
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Du vertraueſt Woldemars ſchoͤner Seele. 
Gerade dem, was du ſo nennſt, mißtraue ich im 
hoͤchſten Grade; es verfuͤhrt ihn, ſchwaͤcht ihn, treibt 
ihn herum auf einem graͤnzenloſen Meere, hat. ihn 
zum Schwaͤrmer — Ach! zu einem unſeligen, un⸗ 
heilbaren Fantaſten und Sophiſten gemacht. | 

Du wirft heftig und übertreibft, fagte Doren- 
burg; übrigens bin id) fehr deiner Meynung. Wol⸗ 
demar ift ein geiftiger Wolluͤſtling; und ob er gleich 
nur höheren Lüften nahhängt, ſo find es doch 
Lüfte: und wer nur in Lüften lebt, ver 
dirbt. 

Was ein Menſch von Natur Gutes, Vortreff⸗ 
fiches, zumal Schönes an ſich haben kann, ift 
Woldemarn in einem nicht gewöhnlichen Maaße zu 
Theil geworden, und er hat, wahrfcheinlih, von 
Jugend auf, wenig Anlaß gehabt, gegen ſeine Em⸗ 
pfindungen, Gemüthöbewegungen, Neigungen miß- 
trauiſch zu werben. Deswegen hat er nicht genug 
ſich ſelbſt kennen gelernt, hat die jedem Menſchen jo 
nöthige firenge Zucht entbehtt,: und -— vers 
ſchmaͤht fie — Gehorfam, wie du jcharf und 
vichtig bemerkteſt, eigentliche G ehorfam iR 
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nicht in ihm. Er hat ſeine ganze Kraft allein auf 
die Ausarbeitung ſeiner eigenthuͤmlichen Sin | 
nes art verwendet; und es bedurfte auch weiter 
nichts als einer ſolchen Ausarbeitung, damit der 
Trieb zum Guten und Schönen, als der herrſchende, 
in ihm hervorfäme; der Rann iſt wirklich ſchoͤn und | 
gut geworden. 

Leider! ift mit Schönheit der Reiz jur Ei⸗ 
teilte it verknuͤpft; und mit Freyheitögenuß, Stolz; 
ja, was noch weniger feyn follte, Herrſchſucht. 
Jeder aber, der nur feinem Hange folgen, darf, duͤnkt 
ſich frey, und edel vor feinen Brüdern, über die ein 
anderes Geſetz waltet, ald der eigene Trieb ih- 
nen gab. 

Jetzt drüct und unterd ruͤckt der gufe Wol⸗ 
demar fich felbft; fein eigener Wille verwirrt ihn, 
veibt ihn auf; fein eigenes Recht bringt 
ihn um. | 
Ich finde nicht, fagte Henriette, daß ihr 
Sende mir fonderlich widerfprodhen habt — Laßt 
mich ausreden! 

Woldemar empfindet lebhaft und tief, und d jede 
Empfindung, die: er freywillig in feine Seele 
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aufgenommen hat, ſcheint unausloͤſchlich darin zu haf⸗ 
ten. Bis auf einen gewiſſen Grad kann jeder Menſch 
ſeine Empfindungen verſtaͤrken, und ihnen einen Nach⸗ 
| drud geben, wodurch er fie wie neu gebiert, fie zu 
Geſchoͤpfen feines Willens macht, und dauerhafter 
mit feiner Perfon vereinigt. Diefe gemeine Gabe 
erhielt in Boldemar eine nicht gemeine Anwendung. 
Die von Natur ſchon wohl angezogenen Saiten jeis 
ner Empfindung, gaben bey ber zarteſten Beruͤh— 
rung einen fo hellen reinen Klang von fih, und 
tönten jo lange nad), daß er unwillkuͤhrlich zum 
Nachſinnen über eine noch reinere Stimmung erweckt 
und hingezogen werden mußte. Er ergründete Diefe 
Stimmung, lernte ihren Gebrauch, und wurde ſei⸗ 
ned Herzens in einem aufferordentlihen Grade 
mädtig. | | 


Almählig entwickelte fich in ihm bet Gedanke, 
der Glaube — wie nenne ichs am beſten? — «6 
wären.die menſchlichen Empfindungen, — Neigun: 
gen und Affecten ‚nicht durch ihre eigene Natur fo 
unzuverläffig und vergänglich, als fie im gemeinen 
Leben und erfcheinen; fondern fie würden es durch 

V. | J Bb 
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unſere eigene Schuld, durch Nichtachtung und Leicht⸗ 
ſinn. 


Ihn taͤuſchte ſeine eigene wahrhaft ſchoͤne Kunſt: 
‘er betrog ſich an der Freythaͤtigkeit, wodurch 
er ſie hervorgebracht hatte, und die er nun, durch 
eben dieſe Kunſt, hinwieder zu vermehren wußte. 
Er ſchloß aus einem minder Vergaͤnglichen minder 
Zufaͤlligen in ihm, auf ein moͤgliches Unvergaͤng⸗ 
lihes, wahrhaft Ewiges, das der Menſch in ſeinem 
Gefuͤhl erzeugen, und woran er, wie an einen Gott, 
in ſeinem Thun und Dichten, Leiden, Streben und 
Meiden, ſich halten koͤnnte. | 


Recht hat fich diefe Idee erſt während feines 
Aufenthalts bey uns, durch neue Erfahrungen, 
Beobachtungen und Verfuche in ihm entwicelt. Ihr 
wißt, welche Mißverftänpniffe fi) bald ergaben, und 
wie euch Woldemar befchuldigte, ihr übertriebet feine 
Marimen und ginget irre Biderthal fcheint dieß 
bey den Vorwürfen, die er Woldemarn eben machte, 
vergeffen zu haben; wiewohl fich auch zur Noth bes 
haupten ließe, fie trafen an der Seite, die 
Biderthal angriff, Woldemar- fo gut, als 
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dieſelben Vorwuͤrfe euch an der damals von 
Woldemar angegriffenen Seite trafen. 
Jene Irrungen waren unerheblich und bald ge⸗ 
ſchlichtet. Doch hatten ſie auf Woldemar ſo viel 
gewirkt, daß er ſeitdem mehr an ſich hielt, geheis 
mer und noch mehr allein mit feiner Mufe lebte, 
Die Wahrheit ihrer Gefänge zu prüfen, 
war in ihm eine verborgene Sehnfucht, deren man⸗ 
nichfaltige. Aeußerungen er felbft noch nicht verftand. 
Er bedurfte einer gleichgeflimmten freundfchaftlichen 
Seele, um gewiß zu werden, feine Weisheit 
fey Bein Gedicht. Es gelang ihm, ſich wenig: 
fiens mit eine Erſcheinung diefer Art zu täu- , 
ſchen; und nun hängte er ſich an diefe Erfcheinung, 
wie an ben Bürgen feiner Gluͤckſeligkeit, ſeines 
Werths, feines eigentlichen Daſeyns. 
Ich habe ehrlich mit ihm geſchwaͤrmt, und muß 
es darum verzeihlich finden, daß er allmaͤhlig jede 
Zuverſicht, mehr aus der Freundinn Seele, als 
aus feiner eigenen ſchoͤpfte. Fuͤrchterlich muß die 
erſte leiſeſte Anwandlung eines Zweifels an mir den 
Mann erſchuͤttert haben! Er enipfing eine Wunde, 
die von felbft.nie wieder heilen Tonnte; fie mußte 
ba 
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unter ſich freffen, und in ein toͤdtliches Geſchwuͤr 
ausarten. u | 
Und Ihnen, fiel Dorenburg ein, ift wegen 
diefer tödtlihen Krankheit doch nit bange? 
Wir iſt nicht bange, erwiederte Henriette, weil 
ich von Woldemars Uebel mit ergriffen wurde, und 
nun gewiß bin, ihm auch meine Geneſung mitzu⸗ 
theilen. Die Verzweiflung, die ihn martert, wollte 
auch mic) zu Grunde richten. Schon war aus mei⸗ 
nem ‚Herzen aller Glaube, alle Zuverſicht entflohn. 
So fuͤhlte ichs — aber fo war es nit, 
Und was nun aud) für Verfchiedenheiten, allge 
meine und befondre, zwifchen Woldemar und mic 
ſtatt finden mögen; denkt fie euch fo groß und mans 
nichfaltig als ihr wollt; laſſet, was euch nur beliebt, 
in ihm vorgegangen feyn: es fol alles gelten; auch. 
das Aergſte — ſelbſt Biderthals graͤßlicher Ver⸗ 
dacht ſoll wahr und gegruͤndet ſeyn: Ich behalte 
dennoch Muth! | | 
Denn id) weiß, es ift der Menfchheit eine Kraft 
verliehen, die, in einem Manne wie Woldemar, der 
felbft ſchon fo oft fie in fich aufgerufen hat, nur darf 
wieber aufgerufen werden, und er hat gefiegt. 
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Henriette! fagte Biderthal, liebe, gute Hen- 
riette! — Du bift ſehr hochfliegend! Gram und 
Betruͤbniß haben mic gebeugt; ich kann dir nicht 
nachfliegn. — O Demuth! Demuth! 

Demüthig, antwortete Henriette, ift jeder ä 
Aufrichtige. Nur der Heuchler ann lange ftolz feyn; 
und gewiß ift.jeder Stolze auch ein Heuchler. 

Aber die Aufrichtigkeit, womit Demuth verknüpft 
ift, macht uns darum nicht feig. Sie erfodert 
vielmehr, und gebiert hinmwieber den größten Muth. 
Bon dieſem Muthe vedete ich; und ich weiß, er iſt 
in euch Allen. . 

Schweſtern! — fie ergriff mit der einen Hand 
Caroline, mit der andern Luiſe — — Schwer 
ſtern! helft mir noch einmal wider diefe verſtockten 
Männer zeugen! Sagt ihnen, daß Etwas im Men- 
Then ift, was er nicht aufzuopfern vermag; — und 
nod) Etwas, was ihm die Aufopferung verbietet, 
wenn er fie auch befchließen koͤnnte. — Oft leiden 
wir unſaͤglich, und koͤnnten von dieſem unfäglichen 
Leiden und befreyen; aber eine wunderbare Kraft in 
und widerfteht, ‚läßt es und nicht zu. — Bir füh- 
len, dag wir diefem Wefen in uns mehr ald und 
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uns nicht bloß wuͤnſchen, ſondern wirklich mit 
geben. | 
„Aber wie fangen wir es an, Daß wir bazu ſtille 
genug, und nicht zu file werden? — Ich wüßte 
Etwas... | 
„Gewiß erinnert ihr euch noch eines merkwuͤrdi⸗ 
gen Geſpraͤchs bey Woldemar, über menſchliche Ohns 
macht und Größe. Man wollte unterfuchen: Was 
die Seele ſtark mache; was für ein Gegenſtand 
das jey, den ber Zugendhafte fi) vor Augen halte; 
überallfih vor Augen halten Eönne, fo, daß 
er damit alles übermwinde und ausrichte; 
vordringend — eigentlih zu welchem, zu was 
für einem Ziele? | | 
„Die Unterfuchung wurde durch eine Vorlefung 
unterbrochen, auf die wir eigentlih zu: Moldemar 
geladen waren. Es war fein Auszug der Gefchichte 
Agis und Kleomenes. — Wie uns allen wohl 
Dabey wurde, und wir hernach nicht weiter grübeln 
mochten, habt ihr nicht vergeffen. Mir daͤucht, es 
waͤre ſchoͤn, wenn wir das Andenken jener wohlthaͤ⸗ 
tigen Stunde heute mit einander feyerten. Bider⸗ 
thal hat eine Abſchrift dieſes Auszugs; er ſoll ſie ho⸗ 
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len, und ich leſe vor. Auf dieſe Weiſe unterbrechen 
wir uns, ohne uns zu ſtoͤren oder zu zerſtreuen; wir 
werden uns im Gegentheil dabey noch inniger zu 
einander verſammeln, neue Stärke und neue Fülle 
erhalten. 
Nicht gleich fand Henriettens Vorſchlag Bey⸗ 
fal. Am meiften fträubte ſich Biderthal: — „Er 
koͤnnte unmoͤglich zuhoͤren; unmoͤglich die geringſte 
Aufmerkſamkeit haben: der bloße Gedanke daran 
wäre ihm peinlich — Er begriffe Henrietten nicht..." 
Ich begehre keine Aufmerkſamkeit von Ihnen, 
erwiederte dieſe; Sie brauchen nicht einmal zuzuhoͤ⸗ 
ren; Sie ſollen nur daſitzen, als wenn Sie zuhoͤr⸗ 
ten — Ich ſagte, eine Stunde: es wird kaum 
eine Viertelſtunde dauern — So viel koͤnnen Sie 
wohl mir zu Gefallen thun. | 
Biderthal holte die Handſchrift. Man fegte 
fid) um Henriette, und fie hub mit leifer Stimme an 
zu leſen: Bu 
„Ein geoßherziger Juͤngling, Agis, Koͤnig zu 
Sparta, ſah mit tiefem Schmerz das Verderbniß, 
worin ſeine Mitbuͤrger gerathen waren, und wollte 
ihnen, durch Herſtellung der Lykurgiſchen Einrich⸗ 


tungen, Gleichheit, Breyheit und Tugend wieder⸗ 
geben, | 

„Die unüberwindlichften Hinderniffe legte ihm 
fein Mitkönig, Leonidas, in den Weg. . Diefer 
wurde verbannt, und Kleombrotus, bes Leonis 
bad Tochtermann, an feiner Stelle König, 

„Dennoch konnte Agis nicht durchdringen. Leo: 
nidas kehrte zuruͤck, am heftigflen wider feinen Tod» 
termann ergrimmt. Ron feiner Wache umgeben 
drang er in ben Tempel ded Neptun, wohin Kleoms 
brotus fich ‚geflüchter hatte, und machte ihm die 
bitterften Vorwürfe darüber, daß er, fein Schwie 
gerfohn, fich wider ihn empoͤrt, ihm die Krone ge⸗ 
raubt, und aus feinem Vaterlande ihn verbannt 
hätte, 

„Kleombrotus wußte. auf diefe Vorwürfe nichts 
zu antworten; er faß beſchaͤmt und ſchweigend da. 
Seine Gemahlinn Chelonis, Leonidas Zochter, 
hatte fi zuvor wider ihn auf die Seite ihres vers 
folgten Vaters geſchlagen, und von Kleo mbro⸗ 
tus, fobald er den Thron beſtieg, getrennt; ihres 
Vaters Ungluͤck hingegen ſuchte ſie, waͤhrend er in 
Sparta blieb, durch ihre Dienſte und Fuͤrbitten zu 


erleichtern, und hing, als er entfloh,. Dem Kum— 
mer nad), und bem Unwillen über die Ungerechtig- 
feit und Härte ihres Gemahls. Jetzt, da das 
Gluͤck fi) von diefem wandte, nahm fie auf einmal 
andre Gefinnungen an. Sie wich nicht mehr von 
Kleombrotus Seite, vereinigte ihr Flehen mit 
dem feinigen, und hielt ihre Arme um ihn und ihre 
beyden Kinder gefchlungen, wovon das eine auf der 
rechten, das andere auf der linken Seite indem Tems 
pel zu ihren Füßen ſaß. 

„Alle Anweſende maren burch die treue Liebe dies 
ſes tugenöhaften Weibes in Bewunderung und in 
Thränen geſetzt; da redete Chelonis, auf ihr zer= 
fireutes unordentliches Haar und auf ihren Anzug, 
deutend, ihren Vater mit diefen Worten an: . „Die 
„Zeichen der Trauer, o Vater, die du hier erblicit, 
„rühren nicht von meinem jegigen Mitleid mit Kleom⸗ 
„brotus her; es find Weberbleibfel des Kummers, 
„womit dein Unglüd und deine Flucht mic) vertraut 
„gemacht haben. Sol ich nun in diefem Zuflande 
„Der Zrauer bleiben, da du ald Sieger und König. 
nieder in Sparta. bift; oder mich mit einem koſt- 
„baren öniglichen Gewande ſchmuͤcken, und in bie: 
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„ſem Schmucke meinen Gemahl von dir ermorden 
„ſehen? — meinen Gemahl, den du ſelbſt mir in 
„meiner Jugend gabſt, und der, wenn er dich nicht 
„durch ſeiner Kinder Thraͤnen und durch die meinigen 
„erweichen kann, ſein Vergehen haͤrter, als du 
„wuͤnſcheſt, büßen wird, weil er mich, feine Ges 
„liebteſte, alsdann vor ihm wird fterben fehen. 
„Denn wie Eönnte ich mich entfchließen, unter mei- 
„nen Mitbürgerinnen zu leben, wenn id), ald Weib 
„und Zochter gleich) unglüdlich, meinen Vater und 
„meinen Gemahl durch mein Flehen nicht mehr ruͤh⸗ 
„ren, fie zum Mitleid gegen einander nicht bewegen 
„tann? Zeven Vorwand zur Vertheidigung, bee 
„meinem Gemahle übrig blieb, habe id) ihm benom⸗ 
„men, da ich auf deine Seite trat, und hiedurch 
„wider feine Shaten zeugte. Du aber vechtfertigeft 
„Durch dein eigenes Verfahren feine Ungerechtigkeit, 
„indem du zeigft, die Eönigliche Würde müffe etwas 
„To großes und beftrebensmwürdiges feyn, daß man. 
„um ihretwillen feine Schwiegerföhne tödten und feiz 
„mer Kinder nicht mehr achten dürfe.” 
„Während diefer Klagen hielt Chelonis ihr Ges 
fiht an das Haupt ihres Mannes gelehnt, und warf 


einen niedergefchlagenen, von Traurigkeit gettübten 
Blick auf die Umftehenden. - Leonidas, nachdem er 
mit feinen Freunden fich beratbichlagt hatte, befahl 
dem Kleombrotus aufzuftehen und Sparta zu raͤu⸗ 
mens feine Tochter aber bat er zu bleiben, und ei: 
nen Vater, der fie fo zärtlich liebte, und ihr jest 
Durch die Begnadigung ihres Gemahls einen neuen 
Beweis diefer Liebe gäbe, nicht zu verlaffen Aber 
Chelonis war nicht zu bewegen. Sobald Kleombro= 
tus aufitand, überreichte fie ihm eines ihrer Kinder, 
das andere faßte fie felbft bey der Hand, warf ſich 
vor dem Altare des Neptun nieder, und nach einem 
Gebet zu diefem Gotte wanderte fie aus mit ihrem 
Gemahl, welcher, wenn er nicht durch eitle Ehrſucht 
ſchon zu tief gefunken war, die Verbannung in dee 
Geſellſchaft eines ſolchen Weibes fuͤr ein groͤßeres 
Gluͤck halten mußte, als den Beſitz des koͤniglichen 
Throns. 

„Agis unterlag den Nachſtellungen treuloſer 
Freunde, die Leonidas gewonnen hatte. Sie lock⸗ 
ten ihn aus ſeiner Freyſtaͤtte, dem Tempel der Mi⸗ 
nerva, uͤbermannten ihn, und ſchleppten ihn ins. 
Gefaͤngniß. Leonidas eilte mit ſeinen Kriegsknech⸗ 


ten fchnell herbey und umzingelte den Ort. Es tra 
ten Richter auf, den Gefangenen zu verhörenz fie 
begehrten tuͤckiſch, er follte ſich vor ihnen rechtferti⸗ 
gen. Der junge König verlachte ihre Heucheley. 
Dieß brachte Amphares auf, einen jener treulo: 
fen Freunde, die ihn verrathen haften, und welcher 
als Ephor unter feinen Richtern war. Er drohte 
dem unglüdlidhen König, daß fein Lachen fich bald 
in Shränen verwandeln, und er die Folgen feiner 
Berwegenheit hart genug empfinden ſollte. Ein an: 
derer der Ephoren hingegen gab fich den Schein, als 
ob er, von des Agis Schidfal gerührt, ihm Den Weg 
zur Vertheidigung bahnen wollte, und that in biefer 
Abficht die Frage an ihn: ob er nicht von Lyfander 
und Agefilaus *) zu. feinem Unternehmen wäre ge 
jwungen worden? Agis antwortete: er wäre von 
niemand gezwungen worden, fondern bloße Vereh⸗ 
tung für das Andenken des Lykurg, und die Begierde 


*) Zwey vornehme Spartanerz der. legte des Agib 
Oheim. Beyde waren von bem jungen Könige zur Ausfuͤh⸗ 
zung feines Vorhabens gebraucht worden, und an dem Miß- 
lingen beffelben hatte Ageſilaus durch Einmiſchung 'eigen- 
nuͤtziger und niedriger Abſichten die meiſte Schuld. 


in die Fußftapfen biſes großen Mannes durch Wie: 
derherftellung feiner Gefege zu treten, hätten ihn zu 
diefem Unternehmen vermocht. Darauf fragte ihn 
derfelbe Ephor: ob er denn das Gethane nicht bes 
reue? Der junge König antworteter Ein fo ſchoͤnes 
Unternehmen würde er nicht bereuen, follte er auh 
den Tod vor Augen fehen. | 

„Agis wurde nun zum Tode verdammt; und die 
Ephoren befahlen den Gerichtödienern, ihn in bie 
fogenannte Dekas, ben Ort im Gefängniffe zu fuͤh⸗ 
ten, wo die zum ode Verurtheilten erdroffelt zu 
werden pflegten. Als fie dahin kamen, bemerfte 
Agis, daß einer von den Gerichtödienern über ihn: 
weinte und fein Unglüd bejammerte. Weine nicht, 
mein Freund, fagte Agis zu ihm; ich, der ich wie. 
der Gefege und. Recht die Zodeöftrafe leiden muß, 
bin weit befjer daran, ald meine Richter. Nach dies: 
fen Worten bot er freywillig feinen Hals dem Stride: 
dar. Amphares war unterdefien vor die Thüre des: 
Gefängniffes gegangen, wo feine Bekannte und vote. 
malige Sreundinn, des Agis Mutter, Agefiftrata, 
ihm zu Füßen fiel, und für ihren Sohn um Gnade 
bat. Amphares hob fie mit der Verficherung auf, 
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daß Agis weder Gewalt noch Mißhandlung zu be⸗ 
fuͤrchten haͤtte; er ermunterte ſie ſogar, zu ihrem 
Sohne, wenn ſie Luſt haͤtte, in das Gefaͤngniß zu 
gehen. Sie bat um bie Erlaubniß, ihre Mutter 
mit hinein zu nehmen. Auch hierin, ſprach er, wird 
dir Amphares nicht zuwider ſeyn. Er fuͤhrte dar⸗ 
auf beyde in das Gefaͤngniß, ſchloß die Thuͤre deſſel⸗ 
ben hinter ſich zu, und uͤbergab Archidamia, der 
Ageſiſtrata Mutter, eine ſehr bejahrte und von 
ihren Mitbuͤrgern allgemein verehrte Frau, zuerſt den 
Gerichtsdienern. Sobald dieſe ums Leben gebracht 
war, befahl er auch der Ageſiſtrata, in das Im 
nerfte des Gefängniffes zu treten, wo fie ihren Sohn 
und ihre Mutter hingerichtet, den erſten auf der Erde 
liegen, und die andre nod) am Stride bangen fah. 
Sie jelbft nahm mit den Gerihtödienern den Leich- 
nam ihrer Mutter ab, und nachdem fie ihn neben 
den Leichnam ihres Sohnes gelegt, ihn bedeckt und 
verhüllet hatte, warf fie fich über den Leichnam ih- 
res Sohnes, Füßte ihm das Antlig,. und rief aus: 
deine frommen und menfchenliebenden Gefinnungen, 
o mein Sohn, und deine allzu große Güte und Milde 
haben über dich und uns dieß Verderben gebracht! 
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„Amphares, der an der. Thüre fland, und was . 
vorging. fah und hörte, trat auf diefe Worte der 
Agefiftrata herzu, und fagte voll Erbitterung zu ihr: 
Wohlan, da du mit deinem Sohne gleiche Gefinnun- 
gen hegft, fo bereite dich auch, mit ihm gleiche 
Strafe zu leiden. — Agefiftrate ging von ſelbſt dem 
Strick entgegen: Moͤge nur mein Tod, ſprach ſie, 
meinem Vaterlande nuͤtzlich ſeyn! 

„ac. der Hinrichtung des Agis hatte Leonidas 
‚zu lange gezögert, defielben. Bruder Arhidamus 
gofaͤnglich einzuziehen; ein Umſtand, welchen diefer 
benugte, mit der Flucht fich zu retten, . Des Agis 
Gemahlinn aber, Agiatis, ließ er mit dem Kin- 
de, das fie kurz zuvor. geboren hatte, aus ihrem 
Haufe Holen, und zwang fie, feinen Sohn Kleo— 
menes, obgleich er noch nicht mannbar war, zu 
heyrathen, damit fie keinem andern zu Theil wer- 
den möchte. Denn fie hatte von ihrem Vater Gy⸗ 
lippus anfehnliche Reichthümer geerbt, war noch 
in. der Blöthe ihrer Jugend, und übertraf 
an Schunheit der Seftalt und an Adel der Sitten 
ale Griechinnen ihres Zeitalterd. Sie hatte, um 
der neuen Wermählung zu. entgehen, Bitten und 
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Flehen und alle andre Mittel, den Leonidas zu ruͤh⸗ 
. zen, vergeblich) angewandt. Daher haßte fie ihn 
. tief nad) ihrer Verbindung mit dem Kleomenes; 
in ihrem Umgange hingegen mit ihrem jungen: Ge 
mahl zeigte fie jo viel Sanftmuth und gefällige Güte, 
daß dieſer fie bald im hoͤchſten Grade liebgewann, 
und ihr zaͤrtliches Andenken an Agis ſogar, das ſie 
fortdauernd in der Seele trug, mit ihr zu theilen 
ſuchte. Er befragte ſie oft um die Geſchichte ihres 
vorigen Gemahls, und hörte ihr voll Aufmerkſamkeit 
zu, wenn ſie von ſeinen Abſichten und Entwuͤrfen redete. 
„Kleomenes war voll edler Ehrbegier und erha⸗ 
bener Geſinnungen; aud) gab er an Einfalt der Site 
‚ten und an Mäßigkeit dem Agis nichts nah; doch 
fehlte ihm die fanfte Güte und Schonung jenes Koͤ⸗ 
nigs. Die Natur hatte in feine Gemüthöart eine 
Heftigkeit gemifcht, die ihn zu allem, was die Ge: 
flalt des Guten trug, mit Ungeftüum immer fortriß. 
Er hielt es zwar für vorzüglich ſchoͤn, über Willige 
zu herrſchen; aber auch für ſchoͤn, gegen Nichk 
Billige das Gute mit Gewalt durchzufegen. An 
‚dem. damaligen Zuftande von Sparta hatte er ein 
tiefes Mißfallen. Die Bürger waren in Unthis 
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tigkeit und Wolluſt verſunken; der König überließ 
ſich dem Vergnügen, und brachte, wenn ihn nie: 
mand darin flörte , feine Tage in uͤppiger Ruhe und 
in Wohlleben zu. Fuͤr das gemeine Beſte war im 
Staat alle Theilnahme verſchwunden; jeder ging 
nur feinem eigenen Bortheil nah, und an die alte 
ftrenge Erziehung der Jugend, an ihre Bildung zur 
-Arbeitfamkeit, Mäßigkeit und Gleichheit, tagte 
niemand mehr, durch das unglüdliche Beyſpiel des 

Agis abgeſchreckt, auch nur einmal zu denken. 
„Leonidas ſtarb, und Kleomenes gelangte 
zut Regierung. Er ſah jetzt deutlicher das aͤuſſerſte 
Verderbniß des Staats, den Hang der Reichen zum 
Vergnuͤgen und zur Vermehrung ihrer Schaͤtze, und 
ihre Gleichguͤltigkeit gegen das gemeine Beſte; ſah 
den großen Haufen, durch Duͤrftigkeit niedergedruͤckt, 
ſeines alten kriegeriſchen Muthes, und des edlen 
Wetteifers, ſeine Kinder mit Sorgfalt zu erziehen, 
beraubt. Er ſelbſt war Koͤnig bloß dem Nanien 
nach; die ganze Herrfchaft befand ſich in den Haͤn⸗ 
den der Ephoren. Diefen Zuftand der Dinge be: 
ſchloß Rleomenes durch eine gaͤnzliche Staats: 
umänderung zu verbeffern. 
" Ges 


„Se hatte einen Freund, Namens Kenares, 
der zuvor fein Geliebter gewefen war; eine Lei⸗ 
denschaft der Fünglinge für einander, welche man 
in Sparta eine göttlihe Begeifterung nannte. 
. Die Gefinnungen diefes Zenares fuhte Kleome 
nes zuerft zu ergründen. Er legte ihm daher über 
die verunglückten Abfichten und Entwürfe des Agis 
haͤufig Fragen vor, und verlangte zu wiſſen, wel 
her Mittel und Gehuͤlfen diefer König zur Ausfüh: 
rung feines Unternehmens fid) bedient hätte. Xena: - 
res erinnerte fich anfänglid) dieſer Dinge. nicht ungern, 
und ließ fid) in eine umfländliche Erzählung der gan- 
zen Geſchichte ein; fobald er aber merkte, dag Kleo: 
menes dadurd) für die Neuerungen bed Agis in Lei- 
denſchaft und in Feuer gefegt wurde, und auf diefen 
Gegenftand die Unterredung immer von neuem zu 
lenken fuchte, fo verwies er ihm zornig feine Unbes 
fonnenheit und [halt ihn einen Thoren. Sogar 
brach er zulegt allen Umgang mit ihm ab; entdedte 
aber keinem aus welchem Grunde, fondern begnügte 
fi) den darnad) Fragenden zu antworten: dem Kr 
nige felbft wäre der Grund davon am beften be 
Tannt. | 


— 405 — 


„Kleomenes ſchloß aus dieſem fehlgeſchlage⸗ 
nen Verſuche, daß es ihm mit den uͤbrigen Sparta⸗ 
nern nicht beſſer als mit Ren ares gelingen wuͤrde, 
und nahm ſich vor, ſeine Anſchlaͤge für ſich allein 
auszuführen. Da er glaubte, Daß eine Staatsum⸗ 
aͤnderung waͤhrend eines Kriegs ſi ch weit eher, als 
im Frieden zu Stande bringen ließe, ſo ſuchte er, 
ſeine Vaterſtadt gegen die Achaͤer aufzuwiegeln, wozu 
gerade eine ſchickliche Beranlaffung gegeben war. 
„Auf diefem Wege nun gelang es dem Kleome- 
‚ne 5 wirklic, fein Vorhaben auszuführen. 

„Nah einigen ſiegreichen Feldzuͤgen uͤberfiel er 
Pploͤtzlich die Ephoren, räumte fie aus dem Wege, 

‚und ftellte in allen Theilen die alte Lacedaͤmoniſche 
Zucht und Sitte wieder her. Diefem glüdlichen Uns 
ternchmen folgten neue glänzendere Siege und ein 
ſolcher Zuftand der Macht und des Anſehens fuͤr 
Sparta, als es kaum in irgend einer früheren Pe⸗ 
riode genoſſen hatte. Mißtrauen, Furcht und Neid 
erwachten hierüber, vornehmlich bey dem Achäifchen 
Aratus, ber Lieber Griechenland unterjocht, als 
den Kleomenes ſo groß ſehen wollte. Er verur— 
ſachte Zwiſte, naͤhrte den Hader, und rief zulert 


ben Macedonifchen Antigonus wider dem ‚Hera 
fliven Kleomenes zu Huͤlfe. Diefer mußte der. 
überwiegenden Macht nachgeben. Während er ſich 
zuruͤckzog, um Lakonien zu deden, erfuhr er den 
Tod feiner geliebten Agiatis,.., . 

„Er hatteden Aegyptiſchen König Ptolemaͤus 
um Beyfland angerufen, worauf dieſer von ihm 
verlangte, daß er feine Mutter und Kinder ald Geis 
Beln fhiden folt.e Dem Kleomenes fehlte es 
lange Zeit an Muth, feiner Mutter biefe Zoderung 
zu offenbaren. Zwar lenkte er oft, wann er bey 
ihr war, die Unterredung darauf ein; doch wollte 
es nie mit ihm zum Vortrage ſeines Anliegens kom⸗ 
men, ſo daß ihr ſeine Verlegenheit auffiel, und ſie 
den Grund davon durch ſeine Freunde zu erfahren 
ſuchte. Endlich wagte es Kleom enes, und eroͤff⸗ 
nete ſich ihr. „Dieß iſt alſo, ſagte fie lachend zu 
ihm, was du mir zuzumuthen ſo lange Bedenken 
trugſt? Schiffe uns nur geſchwinde ein und ſende 
uns hin, wo du glaubſt, daß dieſer Koͤrper Sparta 
noch nuͤtzlich ſeyn kann, ehe ihn Alter und Unthaͤtig⸗ 
keit aufloͤſen! Es wurden nun die noͤthigen Anſtal⸗ 
ten zu ihrer Abreiſe gemacht. Nachdem man damit 
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fertig war begab fie SB zu Lande, unter der Bes 
gleitung des Spartanifchen Heeres, nach dem Has 
fen zu Zänarus, wo fie, vor ihrem Einfteigen in. 
das Schiff, in einem Tempel des Neptun, von ihs 
rem Sohne unter den zärtlichften Umarmungen und 
Küffen Abfchiedb nahm, Kleomenes war äufferft 
gerührt und in Shränen. Gie warnte ihn, als fie 
es bemerkte: Hüte dich, o König von Sparta, 
ſprach fie, daB niemand, wenn wir aus diefem Tem⸗ 
pel fommen, unfere Thränen, noch irgend etwas 
anderes in unferem Betragen fehe, was unfered Va⸗ 
terlandes unwuͤrdig if. Dieß allein fleht in unfer 
rer Macht; unfer Schidfal aber bey den Göttern! 
Nach diefen Worten nahm fie eine gefaßte Miene an, 
flieg mit ihren Enteln zu Schiff, und befahl hierauf 
dem Steuermann, ohne Verzug abzufahren. 

„Bey ihrer Ankunft in Aegypten hinterbrachte 
man ihr, daß Ptolemäud Gefandte des Antiz 
gonus mit Friedensvorfhlägen angenommen hätte; 
zugleich erfuhr fie, dem Kleomenes wären Ahnlis 
he Vorſchlaͤge von den Ach aͤern gefchehen. Aus 
Furcht, ihr Sohn möchte ihrentwegen Bedenken tra⸗ 
gen, fich ohne Vorwiffen des Ptolemaͤus mit dieſen 
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einzulaſſen, ſchrieb fie unverzuͤglich dem Kleomenes: 
er moͤchte thun, was fuͤr Sparta gut und ſchicklich 
wäre, und auf den Ptolemäns, um einer bejahr⸗ 
ten Frau und um eines Knaben willen, nicht Angfl« 
lich Rücficht nehmen. So groß und ftandhaft bes 
teug fi) Satafiklea in ihrer mißlihen Lage: 
„Kleomenes, nachdem er von neuem alle 


feine Kräfte aufgeboten und, mehr als jezuvor, Grie - 


chenland durch wiederholte große Thaten ‚in. Erftau- 
nen gefeßt hatte, mußte, nach einem unglüdlichen 
Steffen, bey Sellafia, fich felbft zur Flucht ent: 
ſchließen. Er fchiffte fih zu Gythium mit einigen‘ 
Zreunden ein, und war ſchon nahe bey Cyrene, als 
einer feiner Begleiter, Therykion, ein Mann, 
der in feinen Thaten immer großen Muth gezeigt, 
in feinen Worten: aber etwas hochfahrendes und. 
ruhmrediges hatte, ihn bey Seite zog, und zu ihm 
ſagte: „Den fchönften Tod, o König, : haben wir 
„auf dem Schlachtfelde ‚mo er ſich uns anbot, ent⸗ 
„wiſchen laffen, obgleich zuvor und alle jagen hörten, 
„Daß dem Antigonus der Sieg nicht anders als mit 
„dem Tode des Königs: von Sparta zu Theil wer« 
„ven ſollte. Jetzt bleibt ein andrer Tod und übrig, 
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„der an Ruhm und Tapferkeit dem erſten wenig nad): 
„giebt: Wohin ſchiffen wir fo, ohne ‚vernünftigen 
| „Grund? Warum -fliehen wir vor dem, was uns. 
„nahe liegt, um es in weiter Ferne aufzufuchen? 
‚Denn wenn es Herakliden keine Schande bringt, 
den Nachkoͤmmlingen des Philipp und Alexander 
„ſich zu unterwerfen, ſo duͤrfen wir der Schifffahrt 
„nur entſagen, und uns dem Antigonus ergeben, 
„welcher eben ſo weit über dem Ptolemaͤus iſt, als 
„die Macedomer uͤber den Aegyptern. Iſt es aber 
„unſer unwuͤrdig, ſogar denen zu gehorchen, die | 
„mit ihren Waffen uns befiegt haben ; warum madhen 
„wir denn einen Mann zu unferm Herren, der diefen 
„Vortheil nicht'einmal über und erhalten hat? -Et- 
0a, bamit wie uns flat Eines Siegers zwey ges 
„benz den Antigonus;, vor dem wir fliehen; und 
„pen Ptolemäus, deſſen Gunſt wir erf chmeicheln muͤſ⸗ 
„ſen d Dder gehen wir um der Koͤniginn, deiner 
„Mutter willen, nach Aegypten? Wahrlich, dieſer 
„bereiteſt du ein ſchoͤnes und erfreuliches Schauſpiel, 
„indem du ihr Gelegenheit verſchaffſt, den Weibern 
„des Ptolemaͤus ihren Sohn zu zeigen, wie er aus 
„einem Koͤnige ein Fluͤchtling und Gefangener gewor⸗ 
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„den if. Laß uns vielmehr, da wie unſeres 
„Schwerdtes noch mächtig find, und Sparta noch 
„vor unferen Augen liegt, diefem unglüdlichen Les 
„ben ein Ende machen, und und dadurch bey Denen 
„rechtfertigen, die bey Sellafia für ihr Baterland 
„geftorben find! Oder duͤnket es die rühmlicher,. in 
„Aegypten die Nachricht abzuwarten, was für einen 
„Satrapen Antigonus über Sparta beſtellt hat 24 
„Auf diefe Vorftellungen des Therykion antwor: 
tete Kleomenes: „Beigberziger! indem Du zu 
„Tterben fuchft, welches unter allen menfchlichen Din: 
gen dag leichtefte und immer in eines jeden Gewalt. 
„iſt, willſt du dir den Schein der Tapferkeit geben, 
„und ergreifit dadurch eine ſchaͤndlichere Flucht, als 
„diejenige, Die du ruͤgeſt. Mehr als einmal haben, 
„buch das Glü oder durch die Menge befiegt, 
„Männer, die weit beffer waren ala wir, -vor ih: 
„ven Zeinden fliehen müffen; wer aber vor Mahſe⸗ 
eligkeiten und Beſchwerden flieht, oder von dem 
„Lob und Tadel andrer Menſchen ſich bemeiſtern 
„laͤßt, iſt ein Sklave ſeiner eigenen Schwaͤche. Der 
„ſelbſtgewaͤhlte Tod muß eine Handlung, nicht eine 
„Flucht vor Handlungen ſeyn, und es iſt nichts 


„ſchaͤndlicher, als für fich allein zu leben ober zu 
„ſterben. Zu einer ſolchen Schande aber führet dein 
„Rath, unfern gegenwaͤrtigen Uebeln durch einen 
„Tod zu entfliehen, der weder Ehrenvolles noch 
„Nuͤtzliches ſtiftet. Mein Rath hingegen iſt, daß 
„wir beyde, ſowohl du als ich, die Hoffnung, un⸗ 
„ſerem Vaterlande nuͤtzlich zu ſeyn, noch nicht aufz 
„geben. Verlaͤßt uns dieſe Hoffnung ganz, ſo wird 
„es und ein leichtes ſeyn, unſerem Leben, wenn wir _ 
„Luft haben, ein Ende zu machen.“ | 
„Therykion ermwiederte dem Kleomenes 
nichts auf diefe Rede, Sobald er aber Gelegenheit 
fand, fi von ihm zu entfernen, fuchte er einen ein: 
famen Ort am Ufer auf, wo er ſich entleibte, 
„Kleomenes landete in Libyen, und kam, 
unter einer Königlichen Begleitung, zu Alerandrien 
an. Bey feiner erſten Erfcheinung vor dem Ptole⸗ 
mäus, empfing ihn diefer mit gemeiner Höflichkeit 
und ‚ohne. alle Auszeichnung ; als aber Kleome: 
nes in der Kolge Beweife feiner großen Einficht und 
feines männlihen Verflandes gab, und in feinem. 
täglichen Umgange mit dem Aegyptiſchen König, ner 
ben der den Spartanern eigenthuͤmlichen Einfalt und 
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Offenheit, eine edle Liebenswuͤrdigkeit und Freyheit 
auf eine ſeiner Geburt anſtaͤndige Weiſe, ungebeugt 
durch ſeine Lage, zeigte; ſo floͤßte er bald dem Pto⸗ 
lemaͤus mehr Zuneigung und Vertrauen’ ein, als 
alle feine‘ Hofleute mit ihren ihm bloß zum Wohl⸗ 
gefallen erfonnenen Schmeicheleyen. Es ergriff 
jeßt diefen König Schaam und Reue, daß er einen 
folchen Mann vernachläffigt, und dadurd) dem An- 
tigonus zu einem Siege, der.feinen Ruhm und: feine 
Macht fo fehr vermehrte, Gelegenheit verfchafft 
hatte. Er begegnete dem Kleomenes mit ber 
groͤßten Achtung und Freundfhaft, und gab ihm 
die Verfiherung, daß er ihn mit Schiffen und Geld 
nach Griechenland zurüdichiden, und auf den Koͤ⸗ 
niglichen Thron wieder zu erheben fuchen wollte. Zu- 
gleich wies er ihm eine jährliche Einnahme von zwan⸗ 
zig Zalenten an, wovon Kleomenes einen fpar« 
fomen Aufwand für ſich und feine Freunde machte; 
das übrige aber zur Unterflüßung derjenigen verwen: 
dete, welche fich zu ihm aus Griechenland nach Ae— 
gypten geflüchtet hatten. 

„Ptolemaͤus flarb, ehe er fein Verfprechen 
bafte erfüllen Fönnen. Unter feinem elenden Nach- 


— 41135 — | 


folger Fam es zuletzt dahin j daß Kleomened mit 
feinen Freunden in der ihnen eingeräumten Woh⸗ 
nung eingefchloffen wurde, und man fie, als Ge⸗ 
fangene, auf das firengfte bewachte. 

„Mit vieler Mühe und Lift entkamen fie an ei- 
nem Tage. Sie, hofften einen Aufruhr zu.erregen, 
und ſich der Gitadelle zu bemächtigen.. Der Anfchlag 
mißlang. Hierauf ermahnte Kleomened feine -. 
Freunde zu einem freywilligen Zode. Hippotad, . 
gebrechlich und Aufferfi ermüdet, empfing, auf fein J 
Bitten, den Tod von einem der juͤngſten der Geſell⸗ 
ſchaft; alle die andern ſtarben edler durch ihre eigene 
Hand. Der einzige Pantheus blieb noch uͤbrig, 
welcher die Mauern von Megalopolis bey der 
Einnahme dieſer Stadt zuerſt erſtiegen hatte; ein 
ſchoͤner junger Mann, von der Natur mit allen An⸗ 
lagen zu den trefflichſten Eigenſchaften, wodurch in 
fruͤheren Zeiten ſeine Landsleute ſich hervorthaten, 
gebildet, und aus dieſem Grunde ein Liebling des 
Kleomenes. Er hatte von dieſem den Befehl er⸗ 
halten, nicht eher Hand an ſich zu legen, bis er ihn 
und alle übrigen des Lebens völlig beraubt ſaͤhe. 
Pantheus nahm daher der Reihe nach mit einem jez . 


den der Entleibten die Unterſuchung vor, verůhrte 
ſie mit der Spitze ſeines Degens, und gab ſorgfaͤl⸗ 
tig Acht, ob ſich irgendwo in ihnen noch eine Spur 
des Lebens zeigte. Da er in den Geſichtszuͤgen des 
Kleomenes, als er dieſen in die Ferſe ſtach, noch 
eine Zuckung bemerkte, fo kuͤßte er ihn, ließ ſich ne⸗ 
ben ihn nieder, und wartete ſein voͤlliges Hinſchei⸗ 
den ab; darauf raubte er auch ſich das Leben, nad): 
dem er ben-todten Leichnam des Königs noch einmal 
umarmt hatte, | Zn 
„So ftarb Kleomenes, ein großer und edler 
Mann, nad) einem fehözehnjährigen Beſi 6 ber Kö: 
niglichen Wuͤrde. 
| „Das Gerücht von feinem Tode verbreitete ſich 
fchnel durch die ganze Stadt, und drang zu feiner 
Mutter Kataſiklea. Der Muth diefer ſtandhaf— 
ten Frau wurde diefesmal von der Größe ihres Un: 
gluͤcks überwältigt; fie fchloß die Söhme des Kleo⸗ 
menes in ihre Arme, und fing laut über fie zu wei: 
nen an. Der ältefte, nachdem er fich aus ihren Ar- 
men loögeriffen, und heimlich das Dach erftiegen 
hatte, flürzte fi) von dort auf den Kopf herab. . 
Doch ſtarb er, obgleich hart beſchaͤdigt, nicht von 


dieſem Falle: man hob ihn auf-und trug ihn weg, 
ungeachtet feines Gefchreyes und. der Aeufferungen 
feines Unwillens gegen diejenigen, welche ihm das 
Leben zu friften fuchten, Ä 
„Auf die Nachricht von dem Vorgegangenen ließ 
der König den Leichnam des Kleomenes öffentlich 
aufhängen; zugleich ertheilte er Befehl, die Kinder 
deſſelben nebft feiner Mutter und allen Weibern ihres 
- Gefolges hinzurichten. Unter den-legtern war Pan⸗ 
theus Semahlinn; eine Frau von der fehönften 
und edelften Bildung. Sie und ihr. Gemahl waren 
Neuvermählte, und brannten noch vom erften Feuer 
der Liebe, als ihr unglücliches Schickſal fie traf, 
„Gleich Anfangs, da ihr Gemahl nach). Aegyp⸗ 
ten veifte, hatte fie ihn dahin begleiten wollen; allein 
ihre Eltern verhinderten es, und fchloffen fie ein, um 
ihren. Vorfag defto ficherer zu vereiteln. In der 
Folge gelang. es ihr, fich ein Pferd und etwas Geld 
zu verſchaffen; mit diefen .entfloh fie bey Nacht, eilte 
nad) Taͤnarus, und fegelte von dort. auf einem zur 
Abfahrt eben fertig liegenden Schiffe, nach Aegyp⸗ 
ten ab’ zu ihrem Gemahl, mit welchem fie ruhig und 
zufrieden fein Loos in einem fremden Lande theilte. 
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„Als Kataſiklea von den Soldaten zu f 
Richtſtaͤtte geführet wurde, reichte ihr die Gemahlin 
des Pantheus unterweges Die Hand, trug die 
Schleppe ihres Kleides, und ſprach ihr Muth ci, E 
obgleih Kataſiklea ſelbſt den Tod nicht fürchtet, 
und um nichts als um Die Gnade bat, daß manik 
vor ihren Enkeln das Leben nehmen möchte. Fre 
Bitte ungeachtet richtete man dieſe zuerft und vorik 
ren Augen hin. . Aber Katafitlea blieb ſtandhaß 
bey dem ſchrecklichen Anblick, und unter fo große 
Leiden ließ fie nur die Worte hören: „Meine Kin 
der, ach! wo feyd ihr bingelommen?" | 

„Pantheus Gemahlinn, welche groß. und. furl 
war, ſchuͤrzte, ohne ein Wort zu reden, ruhig ihr 
Kleid auf, legte Die Getoͤdteten zurecht, bedeckte und 
verhüllte fie, fo gut es nach den Umftänden möglid 
war. Endlich bereitete fie fich felbft zu ihrer Hin 
richtung, 308 ihr aufgefchürztes Kleid herab, und 
erlaubte niemanden, fie zu fehen oder zu berühren, 
als allein dem zur Vollziehung des Urtheils beſtell⸗ 
ten ‚Henker. Sie ftarb mit Heldenmuthe; und nad 
ihrem Tode hatte niemand nöthig, ihren Körper 
zu bebeden, fo groß war ihre Sorgfalt gewefen, den 
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Anſtand der Seele und des Koͤrpers, wodurch ſie in 
ihrem Leben ſich ausgezeichnet hatte, auch noch in 
den letzten Augenblicken zu bewahren. 

„Auf ſolche Weiſe zeigte Sparta, in einer Reihe 
von Trauerſcenen, worin die Weiber mit den Maͤn⸗ 
nern um den Preis der Standhaftigkeit und des Mu⸗ 
thes wetteiferten, daß die Tugend von dem Gluͤck 
nicht überwältigt werden Bann.“ | 

Langjam legte Henriette nun die Handfchrift 
wieder zufammen, und behielt fie vor fi) auf dem 
Schooße in ihren Händen. 

Auf alle Hatte dieſe Borlefung einen defto tiefe= 
ren Eindrud gemacht, da nicht allein das gegenmär- 
tige Gefühl, fondern au), die Erinnerung des ehe 
mals bey Woldemars Vorlefung Empfundenen, fie 
bewegte. 

| Nach einer kleinen Pauſe ſagte Henriette, indem 
fie Biderthalen ſchaͤrfer ins Auge faßte: — Ich 
befinne mich . . . ob .e8 nicht bey diefer Vorlefung 
war, da wir zum erſten Mal von Woldemar hörten: 
Tugend wäre eine freye Kunſt; und wie das Kunft- 
genie, durch That, der. Kunft Geſetze gabe; fo das 
fittlihe Genie, dem menfchlichen Verhalten: — 

V. Dd 
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„als Kataſiklea von den Soldaten zur. 
Richtſtaͤtte geführet wurde, reichte ihr Die Gemahlinn 
des. Pantheus unterweged bie Hand, trug bie - 
Schleppe ihres Kleides, und fprad) ihr Muth ein, 
obgleich Katafiklea felbit den Tod nicht fürchtete, 
und um nichts als um die Gnade bat, daß man ihr 
vor ihren Enkeln das Leben nehmen moͤchte. Ihrer 
Bitte ungeachtet richtete man dieſe zuerſt und vor ih⸗ | 
ven Augen bin. . Aber Katafillen blieb ſtandhaft 
| bey dem ſchrecklichen Anblick, und unter fo großen 
Leiden ließ fie nur die Worte hören: „Meine Kin: 
der, ad! wo feyd ihr bingefommen?" | 

„Pantheus Gemahlinn, welche groß. und. ſtark 
war, ſchuͤrzte, ohne ein Wort zu reden, ruhig ihr 
Kleid auf, legte die Getoͤdteten zurecht, bedeckte und | | 
verhüllte fie, fo gut ed nach den Umſtaͤnden möglich 
war. Endlich bereitete fie ſich felbft zu ihrer Hin- 
richtung, 308 ihr aufgefchürztes Kleid herab, und 
erlaubte niemanden, fie zu fehen oder zu berühren, 
als allein dem zur Vollziehung des Urtheils beftel« 
ten Henker. Sie ftarb mit Heldenmuthe; und nad) 
ihrem Zode hatte niemand nöthig, ihren Körper 
zu bedecken, fo groß war ihre Sorgfalt gewefen, den 


Unftand der Seele und des Körpers, wodurd) fie in 
ihrem Leben ſich ausgezeichnet hatte, auch noch in 
den letzten Augenblicken zu bewahren. | 

„Auf ſolche Weife zeigte Sparta, in einer Reihe 
non Trauerfcenen, worin die Weiber mit den Mänz 
nern um den Preis der Standhaftigkeit und des Mu- 
thes wetteiferten, daß die Tugend von dem Gluͤck 
nicht uͤberwaͤltigt werden kann.“ 

Langſam legte Henriette nun die Handſchrift | 
wieder zuſammen, und behielt ſie vor ſich auf dem 
Schooße in ihren Haͤnden. | 

Auf alle hatte diefe Vorlefung einen defto tiefe 
ven Eindrud gemacht, da nicht allein das gegenwär- 
tige Gefühl, fondern auch, die Erinnerung des ehe 
mals bey Woldemars Vorlefung Empfundenen, fie 
bewegte. 
Nach einer kleinen Pauſe ſagte Henriette, indem 
ſie Biderthalen ſchaͤrfer ins Auge faßte: — Ich 
befinne mich . . . ob es nicht bey dieſer Vorleſung 
war, da wir zum erſten Mal von Woldemar hörten: 
Tugend wäre eine freye Kunſt; und wie dad Kunſt⸗ 
genie, durch. That, der: Kunft Geſetze gäbe; fo das 
fittliche Genie, dem menfchlichen Verhalten: — 
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Gerecht, gut, edel, vortrefflich wäre, was der ge: 
rechte, gute, edle, vortrefflihe Menſch, feinem 
Charakter gemäß ausübte, verrichtete, hervorbraͤch⸗ 
‚te; diefer erfände gleihfam die Tugend; ver- 
ſchaffte der Menfchenwärde ihren Ausdruck — ges . 
baͤre fie? 


Nicht bey der Vorlefung, antwortete Biderthal, 
fondern den Zag zuvor, da wir mit Sidney und an⸗ 
dern Freunden bey Dorenburg zu Mittag fpeifeten. 
— Etwas erröthend feßte er hinzu: Sie wollen 
ohne Zweifel mic, erinnern, daß id) meinem Bruder, 
der fich ereifert, und unfern Vater im höchften Gra— 
de wider fi) aufgebracht hatte, bey Dorenburg wie 
derſprach; mic) am folgenden Zage aber von ihm 
überholen ließ, und durd) die Vorlefung, die wir 
eben wiederholt haben, bingeriffen, zulegt feuriger 
als er ſelbſt für feine Meynung ſprach? 


“Nie, erwiederte Henriette, fah ich Sie in einer . 
ſchoͤneren Begeifterung! Mir daͤucht das blöße An 
benfen daran müßte Ihnen dieſe Begeifterung wies 
bergeben, und fie vollends aus der Betäubung zie 
hen, die fie für Nuͤchternheit halten. 


— Gag — 


Nüchternheit, wovon? — Wahrlich, von 
dem reinſten Geifte der Wahrheit; von dem Muthe 
ber Freyheit und des Lebens! 

Das ift mir vorzüglich geblieben, wie Sie den 
hohen Sinn der Alten darin priefen, daß bey ihnen 
Gutes und Schönes unzertrennlich, in Einem 
Gefuͤhl, Begriff und Wort verknuͤpft geweſen waͤre. 
— Wir nennen, ſagten Sie, eine Seele ſchoͤn 
und ſchoͤner, wenn ſie leicht und leichter durch ihre 
Hülle dringt, überall Seele offenbar macht: 
— ſo empfangen wir von dem beſſeren Men: 
ſchen, ohne zu wiſſen wie, den Saamen ſeiner 
Aehnlichkeit; Er ſtrahlt uns ſein Bild ins Gemuͤth; 
und wir lernen froh — wie man ſich ſelbſt im An- 
ſchauen eines Andern verliert — lernen Freund⸗ 
ſchaft, Religion, Patriotismus — Jede 
Tugend; Alle Wahrheit.’ .. 

Sa, liebe Henriette! fagte Biderthal — Ja! 
— — Aber Tugenden des Menſchen: Was find 
ſie? Was find wir mit ihnen? Alle menſchliche 
Wahrheit: Washaben wir daran? Was haben wir 
damit an und ſelbſt? — Ich frage nad) einer Tus 
gend, nach einer Wahrheit — nah Einer, bie 
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bey mir ſey und bey mir bleibe, wie mein Bewußt⸗ 


ſeyn, wie der Trieb zum Leben. 

Jene großen Menſchen, von denen Sie uns eben 
vorgelefen haben: es erhebt die Seele, nur. an fie 
zu denken! — Doc) fagt von dem größten unter 
ihnen, von Kleomened, derfelbe Plutarch an ei⸗ 
nem andern Ort: Man werfe ihm nicht ohne Grund 
vor, er ſey heftig, ungerecht, ein wahrer Ty⸗ 
rann geweſen. 

Liebe Henriette! — Ach! Wir ſind ein erbaͤrm⸗ 
liches Geſchlecht, und es war ein toller Raub — 
jener des Prometheus, der ſo peinlich von uns 
zuruͤck gefodert — ſo bitter an uns geahndet 
wird. 

Biderthal! — rief Dorenburg aus — Ich 
kann nicht laͤnger mit dir ſeyn; ich ſchlage mich zu 
Henriette. 

Was ſie eben von Woldemar wieder anfuͤhrte, 
und vorhin ſo hart von dir war getadelt worden; 
eben dieſes — Erinnere dich! — lehrte ſchon vor 
zwey tauſend Jahren der nuͤchternſte, ſcharfſinnig⸗ 
ſte, puͤnctlichſte und ſtrengſte unter allen Philoſo— 
phen, der ſyſtematiſche Ariſtoteles. Auf 
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ihn berief ſich auch damals Woldemar ausdruͤcklich, 
und lieh mir nachher die italiaͤniſche Ueberſetzung der 
Ethik, von Bernardo Segni, die ich mit Begierde 
las, hierauf mir ſelbſt anſchaffte, dann wieder las, 
ſtudierte, und einen ſolchen Geſchmack an dem Sta: 
giriten fand, daß ich mich, ganz in der Stille, feit- 
dem noch viel tiefer mit ihm eingelaffen habe. 

Alfo vor zwey taufend Jahren. lehrte ſchon Ari- 
floteles: „Handlungen der Gerechtigkeit und Mäßig- 
„keit wären diejenigen, die fo beſchaffen wären, wie 
„ber mäßige und gerechte Menfch fie ausübte.” “ 

„Alle Tugenden,“ Iehrte er, ‚nwären vor ihren 
Begriffen, Borfchriften und Einfegungen das fie 
erzeugten biefe erſt. Von jenem bloß natürlichen 
unmittelbaren Dafeyn det Tugenden gienge die Sit- 
tenlehre aus, und würde fonft nicht verſtanden wer⸗ 
den koͤnnen, da das Princip aller er Deineipien überall 
wäre: daß ein Ding fey. 

„Die einzige Richtſchnur des Wahren und Pr 
ten wäre demnach im Urtheile des gutgefchaffenen: 
Menfchen, wie denn überhaupt: ber Menfch an nichts 
anderem meffen und prüfen koͤnne, als am Men- 
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„und fo ließe mit Worten, durch Zergliederun⸗ 
gen und Vernunftſchluͤſſe, über das Eigentliche dee 
Tugenden und ihre Erſte Quelle ſich nichts ausma⸗ 
chen: ſie entſpraͤngen, mit ihren Geſetzen, aus ſich 
ſelbſt, und bezoͤgen ſich alle, abgeſondert oder ver⸗ 
einigt, auf einen dem Menſchen eigenthuͤmlichen be⸗ 
ſondern Sinn, und einen ihm eigenthuͤmlichen bes 
fondern, unmittelbaren Trieb. | 

„Was aus diefem Triebe jenem Sinne gemäß 
verrichtet würde, wäre tugendhaft; alles andere, 
nicht; es möchte beydes von auſſen feinen wie es 
wollte. | \ 

„Run würde zwar allen Menfchen mit jenem: 
Sinn und Zriebe eine gewiffe Zugendfer- 
tigfeit angeboren; aber nit in gleichem 
Maaße, 

„Der Gluͤckliche, welcher diefe Sabei im Höheren 
Maaß erhielte, waͤre allein den Gipfel der Tugend 
zu erreichen faͤhig; er beſaͤße das ſchoͤnſte, koͤſtlichſte, 
edelſte und groͤßte, was einem Menſchen zu Theil 
werden, und durch Anweiſung und Lehre von Nie⸗ 
mand weder empfangen noch gegeben werden koͤnnte; 
was die Natur eigenmaͤchtig und allein verliehe: 
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gleichſam ein ſchaͤrferes Geiſtesßauge, um das An⸗ 
ſtaͤndige und wirklich Gute uͤberall unterſcheidend 
wahrzunehmen, und den immer gleich regen Trieb, 
jedesmal das Belle auch zu wollen, und mit 
fietem Eifer zu bewirken." Ä 

So viel von dem eigentlih Sittlich en in den 
fittlihen Handlungen verſtand Ariſtoteles, und 
mehr nicht. \ 

Diefes zu Woldemars Rechtfertigung! 

Eigentlidher habe ich& wegen der Vorwürfe 
mit Dir zu thun, die du der menfchlichen Natur machſt, 
als fey ihr alles Bute fremd und peinige fie nur. 

- Lieber! der Menfch kann ſich fo nicht wegwer⸗ 
fen, ohne zuvor die ganze Natur mit ihrem Urheber 
weggeworfen zu haben. Denn beyde, Gott und 
Natur, fofern fie etwas für den Menfchen find, müf- 
fen ja im Menfhen — muͤſſen fein eigener. Begriff, 
feine eigene Empfindung feyn. Woher nimmft du 
die Vorſtellungen von einer Wahrheit und Weisheit, 
einem Dafeyn und Vermögen, mogegen menfchliche 
Wahrheit und Weisheit, menfchliches Vermögen und 
Dafeyn, dir fo. verächtlich fcheinen? Wo. erblidit 
du, wo haft du, — Wo und Was find ihre Ge- 
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genſtaͤnde? Verachtung iſt doch nur aus Verglei⸗ 
chung moͤglich! Alſo: Wogegen verachteſt du 
dich? — Gefühlter Unwerth ſetzt gefuͤhlten Werth 
nothwendig voraus; und mir daͤucht, um ſich gering 
zu ſchaͤtzen, muͤßte man an etwas Hoͤheres ſchon rei⸗ 
chen — Mehr als reihen! Manmüßte es fih an- 
gemweffener, natürlicher, näher, eigen 
thümlicher finden. — Dieß erwäge, lieber Bir 
derthal. Erwaͤge es tief und tiefer, und du 
nimmſt zuverlaͤßig deine boͤſen Verwuͤnſchungen reue⸗ 
voll zuruͤck. 

Henriette freute ſich über : Dorenburge Beytritt, 
und unterſtuͤtzte ihn, indem ſie Biderthal an den 
Gedanken erinnerte, der ihn bey dem Glauben an 
eine goͤttliche Vorſehung erhalten, und wovon er 
gejagt hatte: Er wäre ihm aus dem Inner— 
ften feines Wefens empor geftiegen. Die 
fer Gedanke, meynte fie, wäre im Grunde derfelbe, 
auf den auch Dorenburg.fid) fügte. — „Gewiß! 
— ſetzte fie hinzu, zeugen höhere Begriffe von hoͤ⸗ 
heren Weſen, und von unferem Zufammen: 
bange, unferer Verwandtſchaft mit ih: 
nen. Dieß alles kann nicht blos Gefpenft, Wahn, 


— 45 — 


Erdichtung; ich weiß nicht — Was? und Wo⸗ 
von? ſeyn.“ 

Noch ein Wort, ſagte Dorenburg, das ich vom 
Herzen haben muß! Es betrifft die von Viderthal 
wider Kleomened angebrachten Befchuldigungen: 
Er wäre heftig, ungerecht, ein wahrer Tyrann, Yon 
der fittlichen Seite nichts weniger als bewundrungs- 
würdig geweſen; auch dieſe Tugend, alſo, waͤre nur 
wieder ein Gedicht. 

Hierauf iſt meine Antwort, daß ſich eine Folge 
von heroiſchen Handlungen, ein Heldenleben, 
ohne alle Gewaltthaͤtigkeit ſchwerlich denken laſſe, 
und ich frage: Ob darum dem Heroismus ſchlech⸗ 
terdings ſoll der Stab gebrochen werden ”)? 

Was würde aus der Menfchheit, wenn nicht von 





*) Macchiavelli im IX. Abfchn. des I. Buchs feiner 
Discorsi fagt von Kleomenes: „Bey dem Stolze der 
Menfchen Hätte es biefem großen Manne unmöglich gefchie: 
nen, vielen nüglicy zu werben, fo lange einige dawi⸗ 
ber wären‘ (parendogli per l’ambitione degli huomini 
non potere far utile a molti, contra alla voglia di 
pochi.) — Diefer ganze IX. . Abſchnitt verdient tnachsel—. 
ſen zu werden. 
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Zeit zu Zeit Heldengeifter aufträten, um ihr einen 
neuen Schwung zu geben, ihr aufzuhelfen, fie 
zu erfriſchen? Gerade durch dieſe Heroen 
wird das Leben der Sittlichkeit immer wieder 
neu geboren, „Das Sergebrachte — ſagt ber 
Kichenvater Tertullian — hat unfern Hermans 
Breuz gefchlagen.“ — Menſchen, die ein inneres 
Freyheitsgefuͤhl Börtlih über ihe Zeitalter erhebt, 
find das wahre eigentlihe Salz der Erde; und 
was ihr Beruf von ihnen fodert, halte ich für wohl 
gethan, wenn auch Zeitgenoffen und Nachwelt fie 
Tyrannen, Schwaͤrmer, Boͤſewichter ſchelten. 
Ohne fie würde die Menſchheit ſtinkend. Selbft: 
beflimmung, Freyheit, ift die Seele der Na: 
tur, und auch — die Erfte Duelle aller Ge 
ſetze, Einrihtungen, Sitten und Ge: 
braͤuche. 


Hingegen hat, in dieſen aͤuſſerlichen Sormen 
ſelbſt, die Vergaͤnglichkeit ihr Weſen; man 
koͤnnte fie die Fuͤrſtenthuͤmer des Todes — eines ver- 
borgenen, in äufferlides Leben eingeklei— 
Deten, Todes nennen. Denn fie fchränfen das Le- 
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bendige ein, verzehren es, vertilgen es zulegt, 
und gehen mit ihm unter. 

Sollen wir fie mehr als das Leben ehren, weil 
wir Diefes in feiner. Reinheit nicht feit halten, 
nur im Sacrament — in ſich tba rer Geſtalt 
genießen koͤnnen? 

Wo geraͤthſt du hin, mein Lieber? ſagte Bider⸗ 
thal. — Du vergißt, du verlierſt dich! 

Meine Antwort uͤbrigens auf. alles das iſt 
ſchon gegeben. Ich ſagte es vorhin zu Henriette: 
— Ihr fliegt mir zu hoch! .... Ich 
traue dem Gefieder nicht, womit ihr —*— der Sonne 
naht. | 

We leap at stars, and fasten in the mad! 

Ich lobe mir den gleichen Boden, und, in Erz - 
manglung eines Befleren, die Vox populi, und in 
feiner weiteften Ausdehnung den vorhin an= 
geführten Delphifchen Orakelſpruch und alle Arten 
von Krüden und hölzernen Beinen — denn wir find 
ein binfendes Geſchlecht. Eigenduͤnkel iſt mir 
einmal über alles fürchterlich geworden; fo fürd- 
terlih und graͤulich, daß ich. lieber nach der Kette 
des unbedingteften Gehorfams, als nach der Hirn: 
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verſengenden Krone der Selbſtregierung greifen 
mag. I = Ä 
So graͤmlich wie du fprichft, antwortete Do: 
renburg, kannſt du im Grunde des Herzens un⸗ 
möglich feyn; und du würdeft auch fo nicht reden, 
wenn du nicht auf unfern Widerſpruch rechneteft, den 

du gern hören magft und nur recht in Feuer: ſeten 
willſt. | | ni 

Du räthft, der Sicherheit wegen, .. die FZreyheit 
aufzugeben: Iſt das nur eine moͤgliche Sache? 

So lange wir felbft handeln, handeln wir noth⸗ 
wendig frey; und es iſt unmoͤglich die Selbſtregie⸗ 
rung auszuſchlagen; unmoͤglich an die Stelle der 
Vernunft und des eigenen Gewiſſens ein andres 
Wahr—- und Gutfinden zu ſetzen, deſſen Anſehen 
hoͤher, deſſen Entſcheidung zuverlaͤſſiger waͤre. 

Wie wollteſt du es anfangen, irgend einem Ge— 
ſetz, irgend einer Autoritaͤt blinden Gehorſam — 
Knechtſchaft anzugeloben, ohne eine Wahl vorherge⸗ 
hen zu laſſen, ohne dich ſelbſt in und nach dir ſelbſt 
zu entſcheiden? 

Und laß die Wahl geſchehen ſehu— Wodurch ver⸗ 
magſt du bey ihr zu bleiben? 
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Treu und befländig zu feyn — was die Seele 
der Tugend if! — Sollte der Buchftabe mehr 
ind beffere Rräfte dazu verleihen, als der Beift? 
Mir verſchwindet alle Idee von Sittlichkeit, wenn 
ich Geſetz, herrſchende Meinung, irgend eine 
Buchſtabenart, ald etwas anfehen: will, das 
über Bernunft und Gewiſſen herrfchen, folg= 
lihfie aufheben, fie zerſtoͤren fol. 

Sieh! Du willft den Menfchen perwahren, daß 
er nicht von feiner Pflicht weiche — und nimmft ihm 
ale Würde. Denn dag wir prüfen, wählen, be: 
Ihließen, und auf unferm Entfchluß beharren koͤn⸗ 
nen: darin allein beſteht die Wuͤrde des Menſchen; 
und allein um dieſe Wuͤrde iſt es dir am Ende doch 
zu thun! 

Beſchließen, antwortete Biderthal; das 
Rechte beſchließen, und darauf beharren: das iſt 
allerdings die Sache! | 

Du haft wohl geredet, Dorenburg; und fieh, 
ich bin bereit dir zu geftehen, daß — der Menſch 
ſich in einer wunderlidyen Klemme befindet. 

An der einen Seite: Vernunft und Freyheit, die 
er nicht aufgeben; an der andern: ihre Formen, 
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Aeufferlichkeiten, Bellimmungen — der Sig der, 
Vergänglichkeit, wie Du fagteft — die er nicht ent 
behren Tann, und deren Gebrauch Unterwürfigkeit, 
oft den unb edingteften Gehorſam fordert. 

Beharrlichkeit und unbedingter Ge 
horſam find unzertrennliche Gefährten; und wen - 
es keine Vorſchrift, und, zu der Vorſchrift, aud 
no ein Vermögen des unbedingten Ge 
horſams giebt: fo giebt es auch Feine eeigent 
lihe, wahre Zugend. 

Ich will euch ohne Dunkelheit und nberecbm 
ſagen, was ich meyne. 

Schöne, gute, edle Handlungen zu verrichten, 
ift dem Menfchen natürlich. Aber lauter gute Hand: 
lungen zu verrichten, tugendhaft zu ſeyn; iſt ge: 
gen die Natur des Menſchen: ohngefaͤhr eben ſo, 
wie es dem Menſchen natuͤrlich iſt, die Befriedigung 
ſeiner Begierden zu ſuchen; aber gegen ſeine Natur, 
der moͤglichen Befriedigung aller ſeiner 
Begierden, der Gluͤckſeligkeit, durch Maaß— 

halten, Meiden und Leiden, nachzuſtreben. 
| Unter allen feinen Neigungen tft Feine, die, zur 
höchften Gewalt erhoben, den tugendhaften Charaf: 
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ter hervorbraͤchte. Dieß war Woldemars Irr⸗ 
thum, wie auch Henriette zugiebt; naͤmlich: daß 
wir unter unſern Neigungen Eine waͤhlen, oder aus 
mehreren zuſammenſetzen koͤnnten, die, in unſerem 
Gemuͤthe auf den Thron geſetzt, uns zu unveraͤnderlich 
guten Menſchen, und auch zu den gluͤcklich ſten 
machte. 

Giebt es aber keine ſolche Neigung, und laͤßt 
ſich keine ſolche Neigung bilden: woraus ſoll der tu⸗ 
gendhafte Charakter entſpringen? Woher Weſen | 
und Abficht nehmen? - 

Daß wir gen Eins mit uns ſelbſt; zu⸗ 
frieden mit uns ſelbſt, das iſt — uͤberhaupt 
zufrieden ſeyn, in einem behaglichen Zuſtande j 
ung befinden mögen, begreift fi) leicht; aber dies | 
ſes Berlangen ift Eein urfprünglicher Trieb, und 
bloße leere Zufriedenheit und Selbſtzufriedenheit 
ein Unding. 

Es bleibt die Frage: Womit zufrieden? 

Die Vernunft verftummt bey diejer Trage; wie 
denn überall ihr Forfchen eitel ift, wo der Sinn | 
nicht weiter zu ergründen vermag. Da fie Feine 
Zugend: Kraft herbey zu denken fähig ift, fo iftfie 
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auch nicht fähig eine Tugend: Lehre, welche Stid 
hielte, zu erfchaffen. Die Kraft muß ald Thatfache 
bargethan feyn, und ihr Gegenfland vor Au: 
gen liegen, ehe eine Theorie ihrer Anwendung 
möglich ifl. Die eigene Kraft der Vernunft vermag 
nur den Wunſch im Menfchen zu erregen, Eins mit 
fid) felbft zu feyn, ohne weiteres; und Ddiefer 
Wunſch ift ein ſchwacher Schild. Ich fage mit Be: 
dat, ein Schild; denn auch dieſer Wunſch iſt 
ohne Nahdrud, weil er ohne Inhalt iſt, und 
im Grunde nur weg wuͤnſcht, was das Leben unter- 
bricht. Zucht ift das Weſen diefer Kraft; und 
wie kann Sucht Tugend gebären, wenn Zugend ef 
was an ſich felbft ift, wenn fie iſt, was man von 
ihr ruͤhmt: Aeuſſerung und Quelledes Höd- 
fien Dafeyns? Sit fie das, fo muß fie aus 
Liebe entfpringen; fo muß id) fie umfaffen Ednnen, 
wie meinen Freund; fie nicht laffen koͤnnen ,‚ wie 
meinen Freund; mehr in ihr als in mir felbft leben 
und weben, empfinden und genießen, wie im 
Freunde Wo ift nun eine folche Liebe im Men- 
fhen? und wo findet fie ihren Gegenftand ® 

Ich habe vorhin, erwiederte Dorenburg, 
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den Ariſtoteles wegen Woldemar zu Huͤlfe gerufen; 
er mag noch einmal erſcheinen — nicht wider dich, 
um mir zu helfen; ſondern damit er uns beyde zu⸗ 
recht weiſe, unſer Mittelsmann werde. 

Auch dem Stagiriten war Tugend ohne Tu- 
gend = Liebe ein Unding. | 

Sa, es wußte Sokrates, es wußten Xenophon 
und Plato fchon nicht beffer, als daß Tugend in ei- 
ner unüberwindlichen Luft und Liebe zum Guten 
beftände, und daß eine folche beftändige Luft und 
Liebe in und erzeugt und zum Herrfchen gebracht 
würde, indem wir jene Fertigkeiten, bie unter 
dem Namen der tugend haften bekannt find, er- 
wärben. 

Anlagen müflen da feyn, wenn Fertigkei— 
ten entftehen follen. 

Und da findet nun Arifloteles die Anlage des 
Menfhen zu allen Zugenden in feiner Anlage zur 
Sreundſchaft. 

„Zugleich mit der Freundſchaft, ſagt er, erwei⸗ 
tern ſich die Begriffe deſſen was Recht iſt, wie wenn 
es in derſelben (das, was Recht iſt, in der 
Freundſchaft) verwebt wäre, und auf Eins hin⸗ 

V. Ce 
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aus liefe; fie (dad, was Recht iſt, und Freundſchaft) 
haben gleiche Befchaffenheit und aͤuſſern ſich auf glei: 
che Art. Die Gefeggeber find daher mehr um die 
Freundfchaft, als felbft um die Erhaltung der Ge 
rechtigkeit bemüht; denn Eintracht iſt etwas der 
Freundſchaft ähnliches, und auf diefe arbeiten fie 
am mehrften hin, fo wie fie Aufruhr, da er Feind: 
ſchaft iſt, am mehrflen entfernen. Freunden 
darf die Gerechtigkeit niht befohlen 
werden: aber Leute die gegen einander 
gerehtfeynfollen, bedürfen der Sreund 
(Haft! 

Höre weiter! 

„Die Zugenden,” fagt Ariftoteles, „kommen 
uns weder allein durch die Natur, noch wider 
dieſelbe. Nicht allein durch die Natur, weil ſie 
erworbene Fertigkeiten find; nicht wider die Na— 
tur, weil Fein Wefen annehmen fann, was wider 
feine Natur if. So wird ein Stein durch noch fo 
oft wiederholtes in die Höhe werfen nie dahin ge- 
bracht werden, daß er von felbft in die Höhe fteige, 
fondern er muß immer von neuem, wenn er in bie 
Höhe fleigen fol, dazu gezwungen werden: er er- 


u ee 


wirbt Feine. Bertigteit, weil ihm die Anlage 
fehlt. | | | 
„Tugend alfo, die eigentliche vorſetzliche Tu⸗ 
gend, iſt eine. ſelbſterworbene Fertigkeit 
durch innere Seelenthaͤtigkeit aus eig e⸗ 
ner Kraft. = 

„Die Anlage, aus welcher die Fertigket hervor⸗ 
geht und womit ſie ihren Anfang nimmt, iſt auch 
ſelbſt ſchon eine Fertigkeit; nur Feine felbflerwor- 
bene; fondern, eine angeborne. Ohne eine 
dem Menfchen von Natur beywohnende allgemeine 
Tugendfertigkeit, durch welche er das fittlich - Schöne 
liebt, das Unfittliche verabfcheut, würde er fo we⸗ 
nig beftimmt werden können, freywillig ſich zur Tu⸗ 
gend — der felbfterworbenen, eigentlichen 
Tugend — anzufttengen, als der Stein beftimmt 
werben kann, aus. eigener Bewegung in die Höhe 
zu fleigen. Alle Ermahnungen dazu würden vergeb= 
li) an ihm feyn, da er nicht im Stande wäre’ irgend 
einen fittlichen Unterriht nur zu verſtehen. 

„Alſo, wie Augen und Ohren nicht vom Sehen 
und ‚Hören, fondern diefes von jenem kommt; fo 
die erworbene Fertigkeit und Zugend von der 
Ee 2 
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angebornen.. Sene empfängt von dieſer Einge⸗ 
bung und Antrieb. Sie, die angeborne Tugend, 
lehrt den Menf hen die Principien der fittlihen Hand: 
lungen, wie ihn der gefunde Menfchenverftand die . 
erften Denkgeſetze lehrt. | 
„Es hat uns nämlich die Natur ein unmittelba: 
res Wiſſen und Gewiffen eingepflanzt, nad 
welchem wir in unferm Innerften über Seyn und . 
Nichtſeyn, über Thun und Laffen, urfprüng- 
ih, unmittelbar und fchlechterdings, mit Ja, und 
Kein, ohne anderen Beweis, 'entfcheiben. 
. Und diefe allechöchften Ausſpruͤche legt fich die Wer- 
nunft zum Srunde, da fie, für fih allein, 
nicht finden Eann, weder was Wahr noch was. Gut 
if. Wiffenfhaft und vorfegliche Tugend 
bringt die Vernunft hervor; aber was ut: 
ſpruͤnglich wahr ift, beftimmt der Verftand; 
was urfprünglich gut ift, dev Wille. Wende, 
Verſtand und Wille, vereinigenfih im Wahre 
heitöfinn, deffen Ausfprüchen die Vernunft fub: _ 
ordinirt ift, mie Mittel dem Zweck. Alles was 
zwifchen dem Erften und Lesten, zwifchen den 
Principien und dem Zweck der Zwecke liegt, 
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gehört zum Gebiete der Veinu nft, deren eigen- 
thumliches Vermögen und Gefchäft iſt, — Nach 
erhaltenem Maaße Maaß 3u geben. — — 
Sinn, Eönnte man fagen, if der Mann; Ue— 
berlegung, Nachſinnen, das Weib; Weis- 
heit ihre Frucht. Weisheit vereinigt Tugend 
und Erfenntniß, und durch fie wird der Menfch mit 
dem, was beffer ald er feldft ift, mit dem 
Goͤttlichen ‚bekannt. Sie bringt nicht — wie die 
Arzeneyfunft, :Sefundheit — fondern wie die Ge: 
fundheit, Kraft, Leben, Glücfeligkeit hervor.‘ 

Dorenburg hielt einen Augenblid inne. 

Ich dachte mic) kürzer zu faffen, fagte er. Der 
gewaltige Geift des Stagiriten hat mich hingeriffen. 
— $olgt mir nur noch wenige Augenblide. | 

Ziefer gefammelt hub er von neuem ans 
„Alle lebendige Weſen ergoͤtzen ſich an dem Ge- 
fühl des ihnen beywohnenden Guten, und dem Mens 
ſchen ift das Dafeyn dadurch angenehm,. daß er 
fühlt, was gut ifl: Wir find aber nur Durch 
die Aeuſſerung unferer Thaͤtigkeit — buch Handeln 
und Bewußtſeyn. . 
< . Ein gemeinfhaftlicher Strebungspunkt der Kräfte 
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muß ſich in jedem Weſen finden, weil die verſchiede 
nen Kräfte ſonſt nicht Ein Leben, Ein Weſen aus: 
machen, zu Einem Leben und Weſen gehören wär: 
den. Diefer gemeinfchhaftliche Strebungspunft bes 
ſtimmt die Natur des Weſens, und ihm ſelbſt ſeinen 
Zweck. Was zu ſeinem Zwecke dient, empfindet 
es als gut: den Zweck ſelbſt, als etwas an ſich 
wuͤnſchenswuͤrdiges, als fein hoͤchſtes Gut. 

„Der Menſch iſt ſich feiner als eines unausge⸗ 
machten, unvollkommenen, zweydeutigen Weſens 
bewußt, und ringt nach Einheit und Vollendung: 
Dieſes Ringen iſt ſein eigentlicher Trieb — der 
Menſchliche. | | 

„Bas vom Menfchen feinem eigenthümli- 
hen Triebe gemäß verrichtet wird, heißt das An- 
fländige, Ehrbare, Schickliche. 

„Um des Anftändigen, weldhes der. Zweck 
der Tugend ifl; und — um de6 Angenehmen 
willen, thut der Menfch alles. | = 

„Das gemeine Weſen feiner Triebe hat Feine ans 
dere als diefe beyden Gegenflände, wegen der e& 
fich in Rotten theil. Der Königlihe Wille im Ins 
nern des Menſchen; das, was ihm feinen eigenthuͤm⸗ 
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lichen Zweck vorhält, ift wider diefe Rotten; es 
verlangt Eintracht, und verheißt, mit dieſer 
Eintracht, Zufriedenheit, Slädfeligkeit. | 


„Dem Angenehmen nahzutrachten, und mas 
fhmerzhaft ift, zu fliehen 2 diefer Haß und jene 
Liebe, gehören zuden Grundeigenfchaften empf in= 
dender Velen, und der Menfh hat fie mit 
den Thieren gemein. | 


„Hingegen unterſch eiden das Gefuͤhl und 
die Liebe des Ehrbaren, und der Haß ihres 
Gegentheils, des Unanftändigen und Schänd-- 
lichen, den Menfchen vom Zhiere, und machen 
fein eigenthümliches Dafeyn aus. 


„Die angeborne Liebe des Anfländigen, ihre 
Thaͤtigkeit, ift die natürliche Zugend des 
Menſchen, feine befondre eigenthuͤmliche Lebenös 
Eraft, durch welche der Menſch, als Venſch, 
iſt oder nicht iſt. 

„Und dieſe Natürliche wird zur Aigentlich en. 
Tugend, wenn die Liebe des Anfländigen im Men-- 
Then zur unumfchränkten Herrfchaft gelangt ,‚ und 
ſich als eine Fertigkeit beweist, das Angenehme 


— 


überall dem Anfländigen freywillig 
nachzuſetzen. 

„Es gehoͤrt alſo zur Natur des Menſchen, und 
iſt ſein eigentlicher Inſtinct: die gemeinen Triebe, 
einem ungemeinen hoͤheren Triebe unterzuordnen; oft, 
was ſchmerzhaft iſt, zu waͤhlen; freywillig dem 
Vergnügen zu entſagen; Begierden und Leidenfchaf- 
ten zu unterdrüden; Freyheit und Leben aufzuopfern. 

„Aber mit der Ausübung jeder Fertigkeit ift auch 
Wohlgefuͤhl nothwendig verknuͤpft. Denn un— 
gehinderte Thaͤtigkeit gewaͤhrt allemal Vergnuͤgen; 
und wo eine Fertigkeit entſtanden iſt, da ſind die 
Hinderniſſe, die ſich dem freyen Spiel der Thaͤtig— 
keit entgegenſetzten, weggeraͤumt. Die beſſere und 
hoͤhere Thaͤtigkeit muß folglich auch das beſſere und 
hoͤhere Vergnuͤgen gewaͤhren. So lernt der Menſch 
durch Tugend eine eigene, höhere, un vergleich— 
bare Wonne Eennen, die ihm feine Verwandtfchaft 
mit der fich felbft hinlaͤnglichen Gottheit 
ahnden, und feine Vollendung, daß er fie erringen 
werde, mit Zuverficht erwarten läßt. 

„Die Liebe des Angenehmen erfcheint daher, 
‚wenn Zugendübung fie gereinigt, und des Menfchen 
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Sinn und Herz veredelt hat, als der Trieb 
zum Öuten felbft; dergeftalt, daß der Grad 
der Herifchaft, welchen diefer Zrieb erreicht hat, an 
dem Wohlgefuͤhl abgenommen wird, welches die tu- 
gendhaften Handlungen begleite. Denn Niemand 
wird, 3. B. den gerecht nennen, dem nicht Gerech⸗ 
tigkeit angenehm iſt. Daffelbe gilt von den andern 
Zugenden. Wer fich Eörperliche Wolluͤſte verfagt, 
und in diefem Entfagen einen Genuß, ein Vergnüs 
gen findet, der ift enthaltfem: Wer Gefahren ber 
„* fteht, und dieß mit Vergnügen oder ohne Widermil- 
len thut, der iſt tapfer: wer ed ungern thut, ijt feig. 
Denn das ift der Gegenfland und die Vollkommen⸗ 
heit der Tugend: daß fie eine den natürlichen 
Neigungen ähnlidhe Fertigkeit zu Stande 

bringe, | 
„Summa: Wohlgefühl ift Grundeigenfchaft der 
Seele; denn das Leben ift ein Gut an fi, und wir 
find und leben nur durch die Aeufferungen unferer 
Thaͤtigkeitene Ohne Kraftdufferung findet Bein Ver. 
gnügen ſtatt; jede Kraftäufferung aber hat eine ge- 
wiſſe eigenthuͤmliche Wolluft, welche die Thaͤ—⸗ 
tigkeit felbft allemak erhöht,  vollfommener macht, 
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vollendet. Wer eine Sache mit Luft thut, be- 
urtheilt fie auch feiner, und bearbeitet fie forgfälti- 
| ger. Das Vermehrende aber ift mit dem Vermehr⸗ 
ten verwandt; folglich ift das Vergnügen einer gu- 


ten Thätigkeit felbft gut; das Vergnügen einer ta- | 


delhaften, felbft tadelnswerth; und fo unzertrenn⸗ 
li) und unmittelbar mit einander verknüpft find 
Kraftäufferung und Wohlgefuͤhl, daß man die Thä- 
tigkeit von ihrem Wohlgefuͤhl nur zweifelhaft unter: 
fcheiden, und, z. B., kaum beflimmen Tann: ob 


wir das Vergnügen des Lebens wegen, : 


oder das Leben wegen des Vergnuͤg ens 
ſuchen. 

„So koͤnnte man von der Tugend ſagen, daß 
ſie die hoͤchſte Wolluſt; von dieſer hoͤchſten Wolluſt, 
daß ſie Tugend, Vollkommenheit — die Selig— 
keit der Goͤtter ſey.“ 

Aber zu einer ſolchen Tugend und Vollkommen⸗ 
heit kann ber Menſch fich nicht erheben. Er erringt 
es nicht, daß ihm allein das Schickliche angenehm, 
das Unſchickliche allein und überall zuwider, die Er- 
füllung jeder Pflicht eine Luft wäre. Er kann durch 
Beſtimmungen in feinem Innern die Natur der Dinge 
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nicht veraͤndern, und bleibt ein beduͤrfnißvolles, ei⸗ 
nem Heere von aͤuſſerlichen Uebeln und der ſchmerz⸗ 
lichſten Zerſtoͤrung preis gegebenes Weſen. Abhaͤn⸗ 
gig ſelbſt im Erwerbe, in der Anwendung und Er— 
weiterung feiner Tugenden; von Bergänglichkeit 
umgeben und durchdrungen, ſieht erfic) von Selbft: 
genugfamkeit fo weit entfernt, daß ex dieſe — aus 
und nach fich felbft — fogar ald etwas überhaupt 
unmoͤgliches betrachten muß. Darum kann er fi 
in feiner gegenwärtigen Zufammenfegung — den le⸗ 
bendigen Tod eines ſolchen Dafeyns — auch nicht 
lieben; darum ift ed ihm Triumph und höchftes Gut, 
mit feinen Ahndungen aus fich heraus zu gehen, fich 
empor zu ſchwingen — unbegreiflih! — mit übers 
fehwenglicher Liebe, zu einem uͤberſchwenglichen un= 
anfchaubaren Gegenftande, der ſich ihm allein durch 
die Wirkung diefer Liebe darthut: einer Liebe, Die 
den Menſchen fühig macht, zu.hoffen und mit Zuvers 
fiht zu glauben, was der finnlichen Vernunft allein 
unmöglich fchien. 
Und darum, Freunde! nennen wir e auch jede 
Freundſchaft leer, gering und ſeicht, die nicht 
jener hohen Liebe aͤhnlich, die nicht von ihr ausge⸗ 


—— 
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Wort und Glaube, Friede, Freundſchaft, feft 
Treue möglich, worauf unter Menfchen alles beruht 
Wie man die Gottheit geläugnet hat; fo läßt fid 
auch an Freyheit und Zugend zweifeln: weil wiı 
nicht ergründen und erklären koͤnnen, wie fie find, 
und wie fie wirfen; weil wir fie nicht finnlic) ma« 
chen, fie dem Sinnlichen niht unterwerfen, dem 
Sinnlihen niht dienftbar mahen — Freyheit 
und Zugend nicht in ihr Gegentheil verwandeln, 
in. ihr Nichtfeyn auflöfen koͤnnen. 

Beſſer leuchten allerdings dem Erdenf ohn. 
Tyranney und Knechtſchaft ein. Der Luſt will er 
dienen, und er will ſich ſcheuen vor. dem Schmerz. 
So gefinnt entfegt er fid) vor dem Weſen Der Frey: 
heit, welches ift zu herrſchen über Begierde und 
Abſcheu; zu verachten jede Luft und jeden Schmerz, 
die fie nit felbft erzeugte; alleinthätig zu 
erwecden, bervorzubringen, zu erfchaffen in des 
Menfchen Bruft feinen Haß und feine Liebe, und 
aus feiner Seele alles zu vertilgen, was nicht un: 
verganglich ift. 

Träume, Fantaſien, ein wefenlofes Hicngefpinnft 
wären Treyheit und Tugend — weil fie nicht von 
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Erde, nicht allein aus Erde, aus reiner Erbe 
— weil fie mehr ald Natur, weil fie Goͤttlich 
“find: ander und mächtiger erfreuen als Wolluſt, hoͤ⸗ 
her begeiftern als Ehre, gewaltiger fichern als Gold 
und Kronen — weil fie die Welt überwin: 
ben?... | j 

Zweymal hat Dovenburg, fuhr Henriette fort, 
den Ariſtoteles aufgerufen Wir alle mußten 
von dem Manne aus Stagira, und hatten mancher⸗ 
ley von ihm gehört. Unter dem oft und viel Gehör- 
ten hat ſich mir am tiefften eingeprägt — was Do: 
renburg zurück behielt. . | 

Indem 308 ſie aus ihrer Brieſtaſche ein von 
Woldemars Hand geſchriebenes Blatt hervor, und 
las: | 

„Me Dinge Haben in ihrer Natur, ets 
„was Göttlihes! — Auch der in Unfittlichkeit 
„verſunkene Menſch behält noch etwas natürlich Gu⸗ 
„tes in fich, das ihn fortdaurend antreibt,‘ nad 
„nem ihm eigenthümlichen Guten hinzuftreben. Viele, 
„leicht fuchen wir alle, weder was wir wähnen, nod). 
„was wir vorgeben; fondern es fuchen alle mit ein 
„ander Eins und Ebendaffelbe; denn, wie gefagt: 

V. Sf 
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»Biderthal fühlte den ganzen Inhalt jener 
Worte und tiefes Blicks. 


„Genug!“ fagte er, „genug! Fch bin lange uͤber— 
wunden, und ſuͤndigte, indem ich fo hartnaͤckig wi- 
der deine ſchoͤne Zuverficht mid) auflehnte, und dem 
Glauben in meinem eigenen Herzen widerſprach. 
Der ganze Himmel iſt auf deiner Seite, und ed 
wird wahr werden, was du verheißen haft. 4 


Das Geſpraͤch erhielt nun eine neue Wendung, 
Luife und Caroline nahmen frohen Antheil daran; 
die alte Zraulichkeit ſtellte fich ganz wieder her, umd 
jedem wurde durch eigene. Empfindung ‚und durd 
Zheilnehmung fo wohl, daß fie nicht von einander 
ſcheiden konnten, und fich gegenfeitig hielten bis tief 
in die Nacht. Henriette drang endlich darauf, daß 
man aufbrechen mußte. Da fie nad) Haufe Fam, 
warf fie fih mit ihren Kleidern auf ihr. Ruhebette, 
wo der gehoffte Schlummer fie auch bald umfing. 
Erquickt ftand fie früh am Morgen auf, Eleidete ſich 
um, und ging zu Woldemar. 


Wie diefer den vorigen Abend und die Nacht 
sugebracht hatte, ift vorhin erzählt worden. 


Er war eben aus feinem Schlafzimmer getreten, 
da Henriette ankam. — Er fah, daß fie vor feinem 
Anblick ſich entjegte! 

In demſelben Augenblick lag fie auch ſchon vor 
ihm auf den Knieen, hatte eine ſeiner Haͤnde ergrif⸗ 
fen, bebte, weinte, hatte keine Stimme. 
Stehen Sie auf, ſagte der Starrſinnige; gleich 
wird mein Bedienter kommen. | 

Diefe Worte gaben Henrieften eine neue andre 
Erſchuͤtterung. — Sie ſtand auf. | 

So geben Sie nun Befehl, fagte fie, daß wir 
ungeltört bleiben, denn ich habe viel mit Ihnen zu 
reden, und id) laffe Sie nicht mehr, es komme Was 
und Wer da wolle — Bir müffen an ein Ende, 
Woldemar! Heute, in biefer Stunde! 

Muͤſ ſen erſt? antwortete Woldemar. Er 
reichte ihr den Schluͤſſel zu ſeinem Cabinette. — 
Gehen Sie an meinen Schreibtiſch und leſen Sie, 
ob wir erſt mäffen 

Henriette ging, und fand auf dem Schreibtiſche | 
den Brief, den Woldemar in der. Naht an All: 
wina gefehrieben hatte. ‚Nach Woldemars Rede 
Eonnte fie nicht anderö glauben, als, es wäre bie 
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gangen iſt; jede mit vergaͤnglichen gemeinen Dingen 
erzeugte, und darum ſchon todt geborne Freund- 


fhaft, — die alle ihre Gründe, weiß, ſich ganz 


durchſchaut, und das. deutlichfte Bewußtfeyn hat, 
von ihrem eigenen Nichtd. 


Ich bin wohin ich frebte! Da, wo id) behaup— 


ten kann: — Daß wer an Freundf.haft glaubt, 
nothwendig auch an Tugend, an ein Vermögen 
der Göttlid keit im Menſchen glauben muß; und 
daß wer an ein ſolches Vermoͤgen, oder an Tugend 
nicht glaubt, unmoͤglich an wahre eigentliche Freund⸗ 


ſchaft glauben kann. Denn beyde gruͤnden ſich auf 
Eine und Dieſelbe Anlage zu uneigennuͤtziger, freyer, 
unmittelbarer, und darum unveraͤnderlicher Liebe. 

Und dieſe Liebemuß allmaͤchtig ſeyn im Men- 


ſchen! Nicht durch Uebergewicht, wie eine Begierde 


die andre uͤberwindet, ſondern durch ihre beſondre 
Natur, dieuberirdifch iſt. 


+. Mfo, Bruder! gebe id) darin dir vollfommen 
. recht, daß, von Neigungen gleicher Art, Zeine 
- auf den Thron gefegt, und dadurd) ein tugendhafter 
Charakter hervorgebraht — gleihfam durch An: 


ſchießen und CEryſtalliſirung gebildet werden koͤnne. 
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Auch daß ed Feine Mifchung oder Ausarbeitung fols 
her Neigungen, Begierden und Leidenschaften gebe, 
wodurch der Menfch eine fichere Herrfchaft über fich,- 
| ein unveränderliches Selbft erhielte. Nicht ein⸗ 
mal ein ſtandhaftes bloßes Wohlverhalten kann 
der ſich allein uͤberlaſſene Menſch nah Vorſchrif 
ten dieſer Art: zu Stande bringen. Seine 
Weisheit ift ein Traum, und in demfelben Maaße, 
wie fie von dem, was die allgemeine Stimme für | 
toeife, ‚gut und löblidy erklärt, ſich entfernt, die 
Eingebung eines böfen Geiſtes. Geſetze und Lan- 
desfitte, Angemöhnung und PVorurtheil, find die . 
unentbehrlichen Stüßen einer folchen allein auf ges . 
genfeitige Einſchraͤnkung der Begierden gegründeten 
Tugend. Auch enthält die. öffentliche Moral in je 
dem Zuftande der Gefelfchaft noch fo viel Gutes und 
Wahres, und der Zufammenhang ihrer lebendi— 
gen Vorfchriften ift fo tief gegründet, fo weit um= . 
faffend, ihre innerfter Geift überall fo richtig, , 
daß fie, wenigftend ald der Vorhof der. Tugend, - 
als der einzige Durchgang zu ihrem Allerheiligften, 
und als die ficherfte und flärkfte Bruftwehr wider das 
Lafter, eine faſt ungemefjene Ehrfurcht verdient. 
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Wer feinem perfönlichen Hange zu gefallen, aus 
Stolz, Grille, mit einem Worte eigenfüchtig 
von ihr fich entfernt, ihr zumider handelt, Xerger- 
niſſe zu geben fich nicht fcheut, der iſt auf dem gera- 
deften Weg zur Untugend, zur Ehr- und Gewiſſen⸗ 
loſigkeit. 

Alſo neige ich mich von ganzem Herzen mit dir 
vor der vox populi, als einem heiligen Echo, 
preiſe mit dir die Weisheit des Delphiſchen Orakel⸗ 
ſpruchs, und will jede Kruͤcke und jedes hoͤlzerne 
Bein, an feiner Stelle, gleich einem beſeelten 
Gliede, in Ehren halten. Ich bleibe auch, was 
diefen Punkt angeht, bey meinem vorhin geäufferten 
Tadel an unferm Woldemarz aber nur in dem 
Maaße, wieih ihn ausfpradh, und mit 
billigem Vorbehalt. Sch warf dir Lebertrei- 
bung vor, und übertrieb doc auch an meiner Seite. 
Er ift wohl lange nicht fo fündig, ald wir beyde im 
Zorn des Schredens vorgaben. Was er gefündigt 
hat, wird nun bald abgebüßt feyn. Gereinigt wird 
er da fliehen, und, nad) Henriettens Prophezeyung, 
der ich glaube, höher aufgerichtet, als er gefallen 
war. Erinnere dic) jener Worte des ehrlichen Mon- 


taigne: „Wie Iafterhafte Seelen zuweilen durch ir. 
„gend einen fremden Aeiz gut zu handeln angetrie⸗ 
„ben werden; fo hängt fi manchmal aud) an tus 
„genöhafte Seelen etwas Boͤſes.“ — Es wäre 
ſchrecklich, darum gegen alle Tugend mißtrauifch 
zu werden, und fich wider ihre eigenthbümlide 
Kraft, die Sreyheit der Seele, als wider einen bd« 
fen Geift verwahren zu wollen. 

Henriette glühte vor Freude. Eine höhere Be— 
geiſterung, die in allen ihren Zuͤgen ſichtbar war, 
oͤffnete ihre Lippen und gab ihrer Rede einen unge— 
woͤhnlichen Strom; ihre Stimme toͤnte wie Geſang. 

Das hat ein Gott, ſagte ſie, oder ein Engel 
Ihnen eingegeben, Dorenburg! daß Sie Freyheit 
det Seele die eigenthuͤmliche Kraft der Tugend nann⸗ 
ten. 

Sa, Freyheit ift der Iugend Wurzel; und 
Freyheit ift der Zugend Frucht. Sie ift die reine 
Liebe des Guten, und die Allmacht dieſer Liebe. 
Ein hohes Wefen! wie die Gottheit verborgen — 
und zudringlich, wie die Gottheit! Denn allein 
durch Freyheit fuͤhlt ſich der Menſch als Menſch; 
durch ſie allein iſt Selbſtachtung und Zuverſicht, 
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Wort und Glaube, Friede, "Freundfchaft, fefte 
Treue möglid, worauf unter Menfchen alles beruht. 
Wie man die Sottheit geläugnet hat; fo läßt ſich 
auc an. Freyheit und Zugend zweifeln: weil wir 
nicht ergründen und erklären Tönnen, wie, fie find, 
und wie fie wirken; weil wir fie nicht finnlich ma⸗ 
chen, fie dem Sinnlichen niht unterwerfen, dem 
Sinnlihen nit dien ſtbar mahen — Freyheit 
und Zugend nicht in ihr Gegentheil verwandeln, 
in. ihr Nichtſeyn auflöfen koͤnnen. 

Beſſer leuchten allerdings dem Erd enſohne 
Tyranney und Knechtſchaft ein. Der Luſt will er 
dienen, und er will ſich ſcheuen vor dem. Schmerz, 
So gefinnt entfegt er ſich vor dem Weſen ber Frey⸗ 
heit, welches iſt zu h errfchen über Begierde und 
Abſcheu; zu verachten jede Luft und jeden Schmerz, 
die fie nicht ſelbſt erzeugte; alleinthätig zu 
erwecken, bervorzubringen, zu erfchaffen in des 
Menſchen Bruſt feinen Haß und feine Liebe, und 
aus feiner Seele alles zu vertilgen, was nicht un= 
vergaͤnglich ift, 

Träume, Fantaſien, ein wefenlofes Hiengefpinnft 
wären Freyheit und Tugend — meil fie nicht von 
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Erde, nit allein aus Erde, aus reiner Erbe 
— weilfie mehr als Natur, weil fie Goͤttlich 
“ find: ander und mächtiger erfreuen als Wolluſt, hoͤ⸗ 
her begeiftern ald Ehre, gewaltiger fichern als Gold 
und Kronen — weil fie Die Belt überwin 
ben?. 

Ameymal hat Dovenburg, fuhr Henriette fort, 
den Ariftoteles aufgerufen, Wir alle wußten 
von dem Manne aus Stagira, und hatten mancher⸗ 
ley von ihm gehört, „Unter dem oft und viel Gehoͤr⸗ 
ten bat ſich mir am tiefften eingeprägt — was Do⸗ 
venburg zurüd behielt. | 

Indem zog fie aus ihrer Brieftafche ein won 
Woldemars Hand gefchriebenes Blatt hervor, und 
los: 

„Alle Dinge haben in ihrer Natur, etz 
„was Göttlihes! — Auch der in Unfittlichkeit 
„verſunkene Menfc behält noch etwas natürlich Gu⸗ 
„tes in fich, das ihn fortdaurend antreibt, nach 
„Dem ihm eigenthümlichen Guten hinzuftreben. Diele, 
„leicht fuchen wir alle, weder was wir wähnen, noch 
„was wir vorgeben; fondern es fuchen alle mit einz 
„ander Eins und Ebendaffelbe; denn, wie gefagt:. 

V. Ef 
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»Biderthal fühlte den ganzen Inhalt jene | 
Worte und tiefes Blicks. 


„Genug! fagte er, „genug! FIchbin lange uͤber— 
| wunden, und fündigte, indem ich fo hartnädig wi- 
der deine ſchoͤne Zuverficht mic) auflehnte, und dem 
Glauben in meinem eigenen Herzen widerfprad). 
Der ‚ganze Himmel iſt auf deiner Seite, und es 
wird wahr werden, was du verheißen haſt. 4J 


Das Geſpraͤch erhielt nun eine neue Bendung, 
Luife und Caroline nahmen frohen Antheil daran; 
die alte Zraulichkeit ſtellte fi) ganz wieder her, und 
jedem wurde durch eigene Empfindung und durd 
Zheilnehmung fo wohl, daß fie nicht von einander 
ſcheiden Eonnten, und fich gegenfeitig hielten bis tief 
in Die Nacht. Henriette drang endlid) darauf, daß 
man aufbrechen mußte. Da fie nad) Haufe Fam, 
warf fie fich mit ihren Kleidern auf ihr. Ruhebette, 
wo der gehoffte Schlummer fie auch bald umfing. 
Erquickt fland fie frü) am Morgen auf, Eleidete ſich 
um, und ging zu Woldemar. 


Wie diefer den vorigen Abend und. die Nacht 
sugebracht hatte, ift vorhin erzählt worden. ' 


Er war. eben aus feinem Schlafzimmer getreten, 
da Henriette anfam. — Er fah, daß fie vor feinem 
Anblick fich entfegte! | 

In bemfelben Angenblick lag fie auch föon vor 
ihm auf ben Knieen, Hatte eine feiner Hände ergrif⸗ 
fen, bebte, weinte, hatte keine Stimme. 

Stehen. Sie auf, ſagte der Starrſinnige; gleich 
wird mein Bedienter kommen. u | 
Dieſe Worte gaben Henrietten eine neue andre 
Erſchuͤtterung. — Sie fland auf. 

So geben Sie nun Befehl, fagte fie, daß wir 
ungeſtoͤrt bleiben, denn ich habe. viel mit Ihnen zu 
reden, und ich laſſe Sie nicht mehr, es komme Was 
und Wer da wolle — - Bir muͤſſen an ein Ende, 
Woldemar! Heute, in diefer Stunde! 

Müffen erft? antwortete Woldemar. Er 
reichte ihr ben Schlüffel zu feinem Gabinette. _ 
Gehen Sie an meinen Schreibtiſch und leſen Sir 
ob wir erſt muͤſſen. 

Henriette ging, und fand. auf dem Schreibtifche | 
den Brief, den Woldemar in der Nacht an ALL 
wina gefchrieben ‚hatte. Nach Woldemars Rede 
konnte fie nicht anders glauben, als, es wäre bie: 
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Menſchen⸗Herz — die am Ende doch nur fal- 
ſche Luſt, kranker Heißhunger iſt, der allein des 
Geruchs bedarf, und es folgt Ekel! — — Aber 
nein! Nicht falſche Luſt, nicht kranker Hunger; 
ſondern daß die Befriedigung nur Blendwerk, der | 
Geruch nur Anſtrich war: darin das Elend! 
„Woher die Sage unter die. Leute gekommen 

ſeyn mag — das allgemeine Gerücht von Liebe, 
von Freundſchaft? — — Es iſt wie mit den 

Geſpenſtern, deren uͤberall ſo viele geſehen worden 
| find. Gerade fo! | 

„Doch giebt es Benfpiele von beftändiger Erge 

benheit, von alles uͤberwiegender Treue — Ja! 
Nur daß man nie ſich frage: Wie geht es zu? Was 
bindet, was hält da, wo es fo ift? 
| „Ach, es ift nicht der Rebe werth, alles was 
| madt, daß Menfchen fih an einander hängen; es 
ift fo an taufend Enden zu faffen und zu laffen, von 
ſo zweydeutigem, betruͤglichem, zufaͤlligem, unwe⸗ 
ſentlichem Weſen, daß man nie weiß, Was man 
hat, oder: Ob man nur was hat. — Schreclich! 
Schrecklich! Worauf der Menſch allein einen Werth 
legen kann, das iſt nicht! — — 


„Bift Due, Du holde Du, woran ich die— 
fes fchreibe? — Laß mid, o, laß mid, ungluͤck⸗ 
| liche Allwina! und Gott erbarme fi Deiner!’ 
Schrecken und Unwillen erfüllten, zerriffen Hen⸗ 
riettens Seele. Todtenblaß, aber nicht.mehr be- 
bend, verließ fie das Gabinet, und blieb vor Wols 
demar, der ſich auf fein Canapee gejegt hatte, im 
einiger Entfernung ſtehen. | 
Woldemar! fagte fie, ich fehe Fein Ende — 
und gehe — wie ich nie, wie ich am wenigften heute 
von Ihnen zu gehen dachte. Ich Fam vol Ver 
frauen und mit größerer Liebe zu Ihnen im Herzen, 
alö jemald. Ich Fam, um ein drüdendes Bekennt⸗ 
niß abzulegen, um gewiffe Verzeihung zu holen 
— — — Ich marfovollHoffnung —— — 
Bey den Worten Bekenntniß, Verzei— 
bung, Hoffnung verwandelte ſich Woldemars 
ganze Geftalt, als hätten fo viele Zauberfchläge ihn 
berührt. Henriette ſah und fühlte die mächtige Ver⸗ 
Anderung, die in ihm vorging; und auch ihre 
ganze Geftalt wurde anders. 
Hoffnung... Verzeihung. . Bekennt— 
niß — flammelte Woldemar — .. O, Henriette! 
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Mit dieſer Ausrufung ſprang er auf von ſeinem 
Sitz, ſank wieder zuruͤck, verbarg in dem Einen 
Arm ſein Geſicht, ſtreckte den andern furchtſam aus 
gegen Henriette, und fing an zu weinen, daß er 


ſchluchzte. u | 
Henriette ergriff mit Inbrunft die ihr gebotene 
Hand. 


Woldemar! rief ſie; ich habe dich wieder! 
— 9, fey wieder dein, wie du wieder mein 
bift! 

Sieber! Du haft mir viel zu verzeihen; ich habe 
dich unauöfprechlich elend gemacht; did) und mid). | 
Aber was Ich litt, war nur Büßung. Sch hatte 
wider Die Stimme meines Herzens gehandelt; Hatte 
ein heiliges Gefühl in meinem Innern — jenes, wo: 
von die Tugend lebt, wodurd) fie ift — fol ich ſa⸗ 
gen überwunden? 

Sch ließ mid) überreden zu thun ‚was id 
verhbeimlichen mußte! — Nur dir verheim: 
lichen, aber dir! — Es war am Sterbebette mei- 
nes Vaters, und der Sterbende flehte. Ich kaͤmpfte, 
Gott weiß mit welchem unfäglihen Schmerz — 
tampfte bis zur Todesangſt. | 
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Dieß entfchuldigt, aber es reiniget mich nicht: 
denn ich hörte noch immer die warnende Stimme in 
meinem Inhern, und folgte bennoc) einem andern 
Zuge — fündigte!. 

Sündigte? ... Chranen erſtickten auf einen 
Augenblick ihre Stimme) — Ich that — das war 
meine Suͤnde — ich that, was ich verheimlichen, 
wasich dir verbergen und verſchweigen mußte — 
dir wenigflens verborgen und verſchwie— 
gen habe . . . .. Daher die fchredliche Verwir⸗ 
rung — fie war mein Werk — in der du untergehen, 
verderben Eonnteft — Du, und Allwina, und Bis 
berthal, dev Treue ... 

Woldemar ertrug ed nicht länger. Er wendete 
ſich gegen Henviette, faltete feine Hände gegen fie 
. mit dem Ausdrud eines unausfpredhlichen Flehens : 
daß fie feiner fchonen möchtel — Er Eonnte nicht 
reden. 

Keine Feder beſchreibt, was in dieſem Augen⸗ 
blick in Woldemar vorging. Der Himmel war ihm 
aufgethan in Henriettens Seele; in ſeiner eigenen 
die Hölle. Erfah nicht einen Schatten mehr von 
Schuld an ihr; alle Sünde nur in fih; alle Sünde, 
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und lauter Verdammniß. — Sie fland nun fo hoch 
über ihm, fo body und herrlich; Sie, die er vor: 
“ einer Stunde noch) fo tief unter fich geachtet hattet - 
So hoch und herrli! — Dieß war himmliſche 
Wonne! 

Er; der Verſtoßene! — Dies war. Hirn 
mal! 

Aber die Wonne aberwog 

GHenriettens ſanftes Zureden fand allmaͤhlig Ein- 
gang. Der arme Zerruͤttete uͤberließ ſich ihrer Huld; 
er hoͤrte wieder, ſie durfte wieder reden. 

Nun erzaͤhlte ſie ihm, wie ſie geſtern ſchon ihn 
mit Gewalt zu einer Erklärung hätte noͤthigen wol- 
len; wie fie durch wiederholte dringende Botfchaften 
don Luife daran“ wäre verhindert worden; in wel⸗ 
chem Schreden fie bey Biderthal Alle gefunden ; den 
Sontraft ihrer Freude über Luifens Bekenntniß; Bi: 
derthals Entfegen; was fich hierauf weiter zugefra- 
gen hätte: das Weſentliche der. Unterredung; end⸗ 
lich, wie beruhigt und hoffnungsvoll ie aus einan⸗ 
der geſchieden waͤren. 

Einige Male ſtockte Henriette in ihrer Erzaͤh⸗ 
lung, und wurde verlegen, weil ſie uͤber Biderthals 
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angſtvollen Zuſtand nicht ganz deutlich werden mochte. 
Woldemar aber bat ſie wiederholt, ihm doch nichts 
zu verſchweigen, nichts zuruͤck zu behalten, und ver⸗ 
ſprach ſo treuherzig, auch von ſeiner Seite nichts zu 
verſchweigen, nichts zuruͤck zu behalten, daß Hen⸗ 
riette ihre Scheu uͤberwand, und nach und nach ihm 
alles entdeckte: Biderthals ganze Sorge; ſeine fruͤ⸗ 
here Unterredung mit ihr; ihr eigenes Verhalten da⸗ 
bey; ihre geheimſten Empfindungen und Gedanken; 
was ſie geſtaͤrkt, ihr immer wieder aufgeholſen, den 
Glauben an: Woldemar nie in ihr habe untergehen 
laſſen. 
Woldemar wuͤrde im hoͤchſten Grade gerührt; 
er vergaß ſich ſelbſt, und fuͤhlte nur Henriettens 
Schoͤnheit und Groͤße. Wie in dieſer Stunde hatte 
er noch nie in feinem Leben genoffen. F 
„biebe Henriette,“ ſagte er, „es iſt nicht aus⸗ 
zuſprechen was ich fuͤhle! Laut vor der ganzen Welt 
koͤnnte — moͤ chte ichs bekennen, daß ich der ſchul⸗ 
digſte unter allen Menſchen bin; in meiner ganzen 
Verworfenheit moͤchte ich geſehen ſeyn, es offenbar 
machen, wie ich ohne alle Rechtfertigung bin vor 
dir, du reines himmliſches Weſen! — Saͤheſt du 
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mich, wie ich mich felbft fehe — du koͤnnteſt mir 
nicht verzeihen — ‚Aber du verzeibft mir, und id 
nehme deine Verzeihung an: bu wirft noch himmli⸗ 
ſcher dadurch! | 

— — „Wie ihr alle mich noch fo milde beur- - 
urtheilt Habt! — Ich war verderhter als ihr es 
glauben konntet — Tauſend Gräuel waren: in mei- 
nem Herzen!‘ 

‚Henriette erblaßte. 

„Fuͤrchte nicht, fagte Woldemar; höre mich! 

„Mein aufgebrachter Sinn Eonnte nie ‚deine Un- 
ſchuld mir ganz aus den Augen ruͤcken; noch weni: 
ger, meine gerechte Liebe gegen dich zerftören. Das 
Gefühl deines Werths nahm vielmehr zu mit meinem 
Groll. Denn die Urfache meiner Erbitterung war 
nicht in Dir, fie war allein in mir ſelbſt. 

„Bott hat den Menfchen aufrichtig gemacht. Er 
kann fich taͤuſchen; aber nur aͤuſſerlich, nur auf der 
Oberflaͤche ſeines Weſens; nicht in der Tiefe ſeines 
Herzens: da fuͤhlt er ſeine Tuͤcke. | 

„Dich wollte ich hafjen, und wurde mir felbft 
feind. 

„Auch das ift wider die Natur, daß der Menſch 
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ſich ſelbſt feind ſey. — So entſtand in meinem In⸗ 
wendigen die graͤulichſte Verwirrung. Nichts war 
mehr von allem Geweſenen. Das allein blieb, daß 
ich nicht von dir laſſen konnte. 

„Du wirft meinen Zuſtand ahnden, wie ver- 
worren ich mich auch ausbrüde. Höre weiter! 

„Ich konnte dich nicht laffen, konnte dich nicht 
halten. Meine Verzweiflung nahm mit jedem Tage 
zu: Was mich von mir felbft ſchied, ſchied mich 
auch von dir: Da war feine Hülfe, Fein Rath, 
Feine Zuflucht! Das Vergangene erfchien mir wie 
ein Traum. 

„Biderthal hatte mir einmal gefchrieben, da ich. 
mich auf dem höchften ‚Gipfel des Gluͤcks fühlte: 
Wenn dieß alles nur ein Traum wäre! 

„Jeh erinnerte mich diefer Worte; erinnerte mich 
feiner verfhmähten früheren Warnungen. In den 
Finſterniſſen, die mich umgaben, flanden jene War⸗ 
nungen vor mir, wie ein Gefpenft — 

. „Du Thauderft? — Mich ſchaudert auch! 
— — Fürchte nicht; Höre mid) zu Ende! 

„Ich konnte dich nicht halten, Fonnte Dich nicht 

lafien! 
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Dich nicht laſſen zu koͤnnen: dieß Gefuͤhl war 
uͤber alle andre. Ich ergrimmte wider dieſes Ge 
fuͤhl — Wider mich ſelbſt! — Dann zerrann ich 
wieder in Wehmuth . - . Meine Seele verſchmach⸗ 
tete. — Ich kämpfte um nur immer mehr zu un 
terliegen. | | 

„Liebe Henriette, es ift unausſprechlich, was 
ich gelitten habel- 

„Ich erzählte dir ehmals von meinem Vormun⸗ 
de, dem .ehrwürdigen Terlub, der irre wurde: 
wie ich ihn einmal ein Licht vom Zifche nehmen und 
damit ind Nebenzimmer gehen fah, wo er lange her⸗ 
um fuchte; und da ich ihm endlich nachging, und 
ihn fragte: was er fuchte? mir mit einem tiefen 
Geufzer antwortete: ... „sh weiß nit"... 
- Und fortfuchend mit verflörter Miene, und tiefer 
feufzend .. „sh fuhe mid felbfl.” 

„Dieß war mein Zuftand: Ich fuchte mich ſelbſt; 
ſuchte mic), wo ich mich immer gefunden und wies 
der gefunden hatte: Bey Dir. Du warft nicht 
mehr! Wo anders follte ich mich fuhen? — Du 
würdeft wiederfommen! hoffte id. Hoffte, 
und fuchte immer von neuem, immer vergeblich! 
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„Du haſt es genug wahrgenonmen, wie id) mit 
meinen Blicken in deinen Augen wuͤhlte, in allen 
‚deinen Zügen forſchte nach meiner Verlorenen -. -. 

„Ich erholte mid wohl auf kurze Zeitz ‚und ſo 
ſuͤß war mir die Ruhe, die ich dann genoß, ſo er⸗ 
quickend, daß ich mich geheilt glaubte — wenigſtens 
geneſend. 

„Kaͤme nun Henriette, ade ih, fo ſaͤhe ich 
‚mich einmal heiter; ich fchaute fie wieder an wie: eh- 
mals; fie fhaute mic) fo. wieder an; ihre mir wie⸗ 
dergegebene Geſtalt behielt ich im Auge; ich wollte 
| fie tet halten im Auge, im Innerſten des Auges, 
F „Kamſt du dann, u und ich hörte nur von gm woche 
deinen Zußtritt, fo war ſchon alles: wieder anders. 
Ein Schauer; überhief mich, mir klopfte das ‚Herz; 
mein Xuge, dad nur hatte anfch auen wollen, wur⸗ 
de ſehlos. Es konnte nur ſtrahlen, und erblin⸗ 
dete wenn es nicht ſtrahlte. Verlegen, gedruͤckt, 
angſtvoll ſtandeſt du vor mir; ein freudes Veſen 7 
und dennoch Henriette! 

„Dann wuͤnſchte ich, du mocheete nur wieder 
fern ſeyn. — Gingſt du, ſo wollte ich did) wieder 

V. G 
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‚halten. —- Du gingſt, und es rann mir kalt durch 
ale Glieder. — — Die Thuͤre ſchloß ſich; ich war 
wieder allein — Gott! In welchem Zuſtande? .- . 
Ach! die fürchterlichen. -Behlemmungen.:alle; 
wie fie mid) nicht :getödtet haben? . ... N 
„Staunend habe ich hier. oft vor ‚deinem Bilde 
geſtanden , geſeſſen, und mich gefragt und es et: 
‚geimden wollen: Woher die Gewalt. über 
mic in dieſen Zügen, dieſet Bildung? 
— Bas iſt das? fragte ich mich feldft; Was iſt 
das? — — Ein Leben auſſer mir draͤngt ſich in 
dieſer Geſtalt an die Stelle des eigenen Lebens in 
mir, und verzehrt es. — Ich kann mein Daſeyn 
nicht retten vor dieſem fremden Weſen; es überfüllt 
alle meine Sinne und zerſtoͤrt fie — entwendet 
mir alle meine Sinne! Jenes Weſen regt mit jedem 
Nerv, mit jeder Muskel fich fühlbarer in mir, als 
in fich ſelbſt. Won feiner Nähe erbebe ich bis ins 
Schwarze dom Auge — Da fühle ichs! Da raubt 
ed mir das Licht! — — Sah ich eine andre Ge 
ftalt ehmals, da ed nicht fo war? Bin ich felbft ein 
Andrer geworden? — Das Bewefene, was war 
es? Das Gegeniwärtige, was iſt es?” 


Hier unterbrady Henriette Woldemarn, indem 
fie mit angſtvoller Geberde aufſtand, weinend fich 
von ihm wendete, und ihm mit der Hand winkte, 
ihr nicht zu folgen. 

„Hentiette!“ rief mit milder Stimme Wolde⸗ 
mar; „O, bleibe; komm zuruͤck; ſieh mir ins Auge: 
Deine Angſt wird verſchwinden!“ 

Der Ton ſeiner Stimme ergriff Henriette. Sie 
ſtand, ſie wendete ſich — erblickte auf Woldemars 
Angeſicht eine Heiterkeit, eine Zuverſicht und innere 
Ruhe, wie es der Klang ſeiner Stimme ihr verhei⸗ 
ßen hatte: So war ſein Auge ‚fo war feine ganze 
Geberde. 

GHenriette faßte wuth. Sie drüdte ihrem 
Freunde die Hand: — Ich will nicht mehr fürdhe 
ten, fagte fie; rede frey, laß mich alles wiflen. 

Du folft, du mußt alles wiffen, antwortete 
Woldemar, damit du ganz und auf immer Friebe 
habeſt. Den Schreden, den du gefühlt Haft, durfte 
ich Dir nicht erſparen. Höre nun auch was dich be⸗ 
ruhigen wird. 

„Wie ſehr es auch nach dem von mir ie Gebeichte 
ten das Anſehen hat, daß meine Freundſchaft zu dir 
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in leidenfchaftliche Liebe ausgeartet, oder jene Freund» 
ſchaft ſelbſt von Anfang an nur eine verſteckte Liebe 
geweſen ſey; ſo kann ich dennoch dir betheuern: 
es war nicht ſo. Mein leidenſchaftlicher Zuſtand 
gruͤndete ſich einzig auf den Zwiſt, in den ich in s⸗ 
geheim mit dir gerathen war. 
| „Ich fagtevorhin: Biderthals verſchmaͤhte Ware 
Ä nungen wären mit jebtfchredlich wieder ins Gedaͤcht⸗ 
niß gekommen. 

„Das iſt wahr; und ich muß noch hinzuſetzen, 
daß ich es in Augenblicken ſchmerzlich bereute, ſo 
hartnaͤckig widerſtanden zu haben; ic) wäre jo. dem 
tiefen Elende, worin ich mich befand, entgangen. ' 

„Aber diefer Wunſch war nur ein Wunſch der 
Verzweiflung, der‘ ſchnell vorüberging, und bie 
Wahrheit ftehen ließ: Daß ich mic) nicht über mid) 
felbft getäufcht, Biderthalen nicht mit Unrecht wi: 


derſtanden hatte, . Was war, waͤre nicht geweſen, 


wenn id) ihm hätte glauben, ihm nachgeben können. 
Alſo hatte ich nichts zu ‚bereuen, 

„Nach allen Prüfungen, unter allen Anfechtun« 
gen, kam das. Gefühl meiner. reinen unfchuldigen 
Liebe zu Die immer glänzender wieder hervor. | Ich 
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hatte felige Stunden, wo ic) mid). in Diefem Bewußt: J 
ſeyn wie verklaͤrt fühlte! 

„Aber eine tiefe Unart war in meinem „Bergen, 
und zerbradh es! | 
JIhr faht diefe Unart nicht, und kraͤnktet wid 
an einer Seite, wo id) unfchuldig war. Dadurch 
gelang es mir, mich felbft zu taͤuſchen. | 

„Did! — jene Henriette! — in mei⸗ 
vem Bewiflen fo befhämt zu fehen! Darauf bezog. 
ich alle meine Leiden, und verbarg mir den großen 
Antheil, den häßlicher Stolz und wuͤſte Eigenliebe 
daran Hatten. N 

„Doch erhob ſi ſich die Stimme bes Gewiſſens 
mehrmals wider den Heuchler. 


„Sieh — Da wurde der Heuchler taciſch; er⸗ 
bitterte fi; zʒ verſtockte ſich — wollte lieber mit ber 
Gottheit und der Menſchheit brechen, als mit ſeinem 
Sataniſch gewordenen Selbſt —“ 


Nicht weiter, lieber Woldemar! rief Henriette, 
indem ſie ihrem Freunde um den Hals fiel; nicht 
weiter, lieber Woldemar! — „Hoͤre, Lieber! Wir 
vergeſſen deinen Bruder, die edle treue Seele! Billſt 
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in leidenfchaftliche Liebe ausgeartet, oder jene Freund⸗ 
ſchaft ſelbſt von Anfang an nur eine verſteckte Liebe 
geweſen ſey; ſo kann ich dennoch dir betheuern: 
es war nicht ſo. Mein leidenſchaftlicher Zuſtand 
gruͤndete ſich einzig. auf.den Zwiſt in den ic) in s⸗ 
| geh eim mit dir gerathen war. 

Sch fagte vorhin: Biderthals verfchmähte Batı 
. aungen wären mir jetzt ſchrecklich wieder ins 8 Gedaͤcht. 
niß gekommen. 

„Das iſt wahr; ; und isn muß noch hinzuſehen, 
daß ich es in Augenblicken ſchmerzlich bereute, fo 
hartnaͤckig widerſtanden zu haben; ich wäre fo. dem 
tiefen Elende, worin ich mich befand, entgangen. - 

„aber diefer Wunſch war nur ein Wunſch der 
Verzweiflung, der‘ ſchnell voruberging, und bie 
Wahrheit ftehen ließ: Daß ich mich nicht über mich 
felbft getäufcht, Biderthalen nicht mit Unrecht wi⸗ 


derſtanden hatte. . Was war, wäre nicht geweſen, 


wenn ich ihm hätte glauben, ihm nachgeben können. 
Alſo hatte ich nichts zu bereuen, 

„Nach allen Prüfungen, unter allen Anfechtuns 
gen, kam dad. Gefühl meiner reinen unfchuldigen 
Liebe zu dir immer glänzender wieder hervor. | Ih 
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hatte ſelige Stunden, wo ich mich in dieſem Bewußt⸗ 
feyn wie verktärt fühlte! Be 

„Aber eine tiefe Unart war in meinem Herzen, | 
und zerbrad) ed! 
She faht dieſe Unart nit, und kraͤnktet wid) 
an einer Seite, wo ich unfhuldig war. Dadurch 
gelang es mir, mic felbft zu taͤuſchen. | 

„Did! — jene Henriette! — in mei- 
vem Bereiffen fo beſchaͤmt zu fehen ! Darauf bezog 
ich alle meine Leiden, und verbarg mir den großen 
Antheil, ben haͤßlicher Stolz und wuͤſte Eigenliebe 
daran hatten. 

„Doch erhob ſich die Stimme des Gewiſſens 
mehrmals wider den Heuchler. 


„Sieh — Da wurde der Heuchler ticiſch; er⸗ 
bitterte ſi ch; verſtockte ſich — wollte lieber mit der 
Gottheit und der Menſchheit brechen, als mit ſeinem 
Sataniſch gewordenen Selbſt —“ 


Nicht weiter, lieber Woldemar! rief Henriette, 
indem ſie ihrem Freunde um den Hals fiel; nicht 
weiter, lieber Woldemar! — „Hoͤre, Lieber! Wir 
vergeſſen deinen Bruder, die edle treue Seele! Billſt 


ſeyd Alle glücklich; aber ftört meine Rene nicht; ſeyd 
billig. | | | 
Biderthal flog in diefem Augenblid die Zreppe 
herauf, war in der Thuͤre, und ſchnell wie der Blitz, 
auch ſchon in den Armen feines Bruders. - 
Berzeihung, Lieber! fagte Biderthal — 
Verzeihung! — Henriette hat mir verziehen; 
Du wirft mir auch verzeihen — Sa, du wirft! 
Boldemar fuhr, wie vor Schredden, zufammen 
bey diefen Worten. . Auffallend veränderte ſich feine 
Geberde. | 
Was widerfährt dir? fragte voll Verwirrung . 
und betroffen Biderthal. — Haft du mic) nicht ge- 
fodert? — „Ich ſollte kommen und fehen — Wie. 
finde ih ih? — 9, Leber, fprich! 
Mit gebrochener Stimme antwortete Woldemar : 
— Ich fol dir verzeihen! — Wie ein Donner- 
ſchlag hat es mich getroffen, mich zerfchmettert, die⸗ 
ſes Wort. — Ic dir ‚verzeihen! — — Ad, ih 
j verdiente nicht unter euch zu leben... . Ihr ſchaͤtz⸗ 
tet an mir, was nicht. mein, was eine freye Gabe 
des Schickſals war. Mein Eigenes ift böfe . . . 
Ich bin ein nichtswärdiger Menſch. . Mir felbft, 


euch allen habe ich geheuchelt. Ich fehe das nun fo 
Mar — Ich bin mir ein Abfhen! - | 


Er fprang mit Heftigkeit auf. Seine Stimme 
hob ſich — „Es trifft mich,“ fagte er, Hin und her 
gehend — „es trifft mich, Schlag auf Schlag im- 
mer tiefer — — ga, es war eine Züge was ich 
Biderthalen fehrieb: — Yeniziette hätte geſiegt. — 
Sch habe gefiegt; nicht Henriette. — — Sie ſprach 
von einem Bekenntniſſe das fie ablegen, von Ver⸗ 
zeihung, die fie bey mir fuchen wollte: Da frohe 
lodte mein Hochmuth, legte fi mein Wuth. Dar⸗ 
um allein hatte ich ja gewuͤthet, daß meinem Eigen⸗ 
willen, meiner Selbſtſucht dies Opfer gebracht 
wuͤrde ...“ | | | 


Angſtvoll blidte Biderthal auf Hentiette — Sie 
bebte. | 


Schnell wendete ſich Woldemar gegen Bider⸗ 
thal — Bruder! ſagte er mit verſtoͤrtem Geſicht — 
— Ich vergaß! Du mußt es auch leſen, was ich 
für Allwina in dieſer Nacht geſchrieben habe. — 
Der Brief liegt noch ungeſiegelt auf meinem Schreib⸗ 
tiſche. Ich begruͤßte Henriette heute fruͤh mit die⸗ 


fer Mittheilung. — Du verdienſt gleichen Supra 
Sch i in mein Gabinet! | 

Henriette widerfegte ſich; aber Voldemar be⸗ 
fand auf feinem Sinn, . 

Da Biderthal ging, ſprang auch Henriette auf, 
und warf ſich, mit abgewendetem Send i in einen 
Seſſel an der andern Seite des Zimmers. — Ach, 
es iſt wahr, ſagte fie, mit erſtickter Stimme — Es 
ift wahr! — Nein, ich babe nicht gefiegt! 

Bu Boldemar rief Biderthal zuruͤck, und ging ihm 
entgegen an die Thuͤre des Cabinetd. 

Da ergriff ihn eine neue heftigere Beklemmung. 

Er wankte, ſtuͤtzte ſich mit dem Kopf an den 
Thuͤrpfoſten. — Biderthal umfaßte ihn, und brach⸗ 
te ihn auf das Canapee zurüd, wo er fi ch neben 
ihn, verſtummend, niederließ, und voll Ruͤhrung 
ſich an ihn ſchmiegte. | 
:. „Ih Tann das nicht von euch, wenden, fagte 
Woldemar, daß ihr mich verachten müßt. 

... „Haͤtte ich) mid) aufgerieben in meinem 
Wahnſinn, . Hätte ich den Untergang, um den ic) 
buhlte, gefunden... . 

„Sieh! (er deutete auf ein bey dem noch unan- 


E gerührten Fruͤhſtuͤcke Liegendes Meffer) — Bon unge 
fahr fühlte ich einmalin der brennenden Hand, daß des 
Stahl fie kuͤhlte. Es erquicdte mich. Ich genoß 
bie Kühlung, und erfrifchte, mechfelöweife, balb 
die eine, bald die andre Hand. Mein Auge wurde 
wacker. — — ‚Auf der entblößten Bruft diefe La— 
bung!" — Ha, mir fhauderte vor Lufl!— „Di e⸗ 
fer! Liefer!" Lam ein Sehnen. — Mein Herz 
entbrannte, loderte von verzehrendem Durft, hob 
fih anzufaugen, in ſich zu fchlärfen diefe Kühlung. 
— — — Gott! Wie entkam ih!" — — 

Woldemar ſtuͤrzte ſich in des Bruders Arme — 

„Ja, es verdiente zu bluten, ſagte er, dieß vers 
aͤchtliche Herz — das von jeher mich nur weich ge⸗ 
macht hat gegen mich ſelbſt, nachgiebig nur gegen 
mich ſelbſt — das mich alle Tugenden, zu umgehen, 
meinen Eigenduͤnkel über alles zu erheben lehrte — 
Das um alle Vernunft, um allen Seelenadel mid 
bringen wollte, mid) darum brachte!‘ 

‚Henriette weinte laut. —— Schluchzend, Die Hände 
tingend, gen Himmel flehend wiederholte fie: All⸗ 
wina! — D, Allwinal Allwina! 

Es ergriff Woldemar. Er blickte auf, todten⸗ 
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blaß; blickte auf Henriette. — Sie ſtuͤrzte nach 
ihm bin. — | . 

Woldemar! ftammelte fie, mit burchdringen— 
der Wehmuth — O, ſieh mic) an! . Du warſt 
ehmals ein ſo guter Mann! —— | 
Mann! — Das warft du... j 

Die Stimme verließ fie. 

Woldemar reichte Henrietten die Hand. Das 
Herz ſchmolz, zerrann ihm im Buſen. 

. „Ich will Demuth lernen,“ ſagte er— 
Du erinnerſt mich! — Was jest in mir fo todt wi⸗ 
der mich felbft . . „ Auch das ift Stolz! Immer 
noch derfelbe harte, unbiegfame Stolz — 

„Ich war nicht gut, Henriette! — Ich will 
es werden — ich will Demuth lernen; ich will 
Euer fyne ;. D, nehmt mid an!" 

Wer ſchildert diefen Augenblid — Biderthals, 
Woldemars, Henriettens Seele? — Wer Öffnet bi die 
Himmel? 

Die Fromme hatte wahrhaft gefiegt, und bet 
Sieg blieb ihr. 

Da Biderthal feinen Bruder beruhigt, heiter 
gelaffen ſah, eilte er zu Zuife, hierauf zu Doren⸗ 
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burg, um ſeine Freude allen mitzutheilen. Er kam 
zuruͤck zum Mittagseſſen mit Luiſe. Henriette hatte 
ſchon ausgemacht daß auf den Abend auch Doren⸗ | 
burg und Caroline kommen follten. _ 

Um die Zeit, wo man dieje erwartete, fagte 
Woldemar, daß er hingehen wollte, fie abzuholen. _ 
Seine unvermuthete Erſcheinung machte auf 
. Mann und Weib einen gleich lebhaften, durchgrei⸗ 
fenden Eindrud. Wie Sonnenaufgang ſtrahlte 
hinter ihren Augen innige helle Freude. Wol—⸗ 
demar druͤckte beyde an ſein Herz, wurde von bey⸗ 
den umſchlungen, feſtgehalten: Keiner brauchte dem 
Andern zu ſagen, daß was er fuͤhlte nicht auszuſpre⸗ 
chen waͤre. 

Es war eine neue Rührung, da die Geſchwiſter, 
in Woldemars Hauſe nun alle verſammelt, ſich die 
Haͤnde druͤckten, ſich umarmten. — Aber es fehlte 
Allwina! | 

Ah, Alwina! vief, ſehnſuchtsvoll, Henriette 
aus; und alle wiederholten. den Ausruf: Ja, Allwi⸗ 
na! Allwina! 

Nur von ihre wurde geredet; abgebrochen und 
wieder geredet — ſo lange der Abend dauerte. 


„55. Was? ſagte Woldemar... Wird ſchon aufs 
getragen? — fah nad) der Uhr und lauſchte. 

Unmoͤglich! antwortete Henriette — — Aber ſie 
Oi das Geräufd). 

» Alle hörten es! — fuhren auf innerlich — hiel- 
ten fih — ſchwiegen — — j 
Das Geraͤuſch wurde leiſer und kam naͤher. 

Woldemar ſprang auf, oͤffnete die Thuͤr — 
Allwina war in ſeinen Armen! | 

O, des Mannes und feiner Gefühle! 

Alle erfuhren eine Erfchütterungs eine Wonne 
und Wehmuth; eine frohe und tiefe Andacht, wie 
noch nie in ihrem Leben. 

Gott! fagte Allwina, fo bald fie reden konnte 
— Ich finde Dich gefund! Ihr alle feyd es! Seyd 
alle da! — Wohl und heiter! . . . Ah! mir iſt 
fo bange gewefen! — Woldemars, noch mehr, 
Henriettens Briefe — ich weiß nicht, was dar- 
in mich fo beflemmte, fo unerträglich ängftigte? Ich 
konnte nicht bleiben. Die gute. Tante begriff nicht, 
was ich hatte. Endlich fagte ichs; wir brachen auf; 
veißten mit der fchredlichiten Eile — Und nun finde 
ich euch alle verfammelt, als hättet ihr gewußt von 


meinem vom) und zu meinem Empfang ein Feſt 
angeftellt! .... D, Ihr guten Eöftlichen Gefichter 
emidcnandert — Du, und Henriette, und Alle — 
Ale, wie ich euch verließ! . ’ 

Froher und glüdlicher als da du und verliegeft! 
fagte Woldemar, indem er Allwina fefter an fich herzte. 
Es ftand eine finſtre Wolfe über mir. Du erblickteft 
vor Monaten den Nebel, aus dem fie fic) zufammen 
309, und ich verhieß dir, der Nebel würde fallen 
Nun iſt er gefallen... . Morgen, du Gute, Liebe, _ 
Herzliche! Morgen erzähle ich dir alles. 

Ungeduldig fein Herz vor Allwina auszuſchuͤt⸗ 
ten, Eonnte Woldemar am andern Sage kaum es ers 
warten, daß fie ruhig ſich zu Im are, um ihn 
anzuhoͤren. 

Er fing bey der ungtädticjen Gntdedung bie 
Buife ihm gemacht hatte, anz erzählte, in welche 
. heftige Gemuͤthsbewegung er Dadurd) gerathen wars 
wie ihm-aber eine beſſere Befinnung,, nach wenigen 
Stunden, wieder aufgeholfen, er vor ſich ſelbſt ſich 
geſchaͤmt, und nun auc bald alles Mißvergnuͤgen 
tiber diefe Sache fo ganz in fich zu unterdruͤcken gewußt 

hatte, daß ohne einen neuen Anlaß derjelben Ark, 


: wäre. 
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— gewiß nie wieber etwas davon in ihm aufgekommen 


Hierauf feßte er diefen neuen Anlaß ins Licht, 
und entwickelte die ganze Geſchichte feines ‚Herzens 
: bis auf den geflrigen Tag, mit einer Slarheit und 
mit einem Leben, daß Allwina durch und durch da= 
von gerührt wurde, alles mit ihm fühlte, und ihm 
nur da nicht folgen Tonnte, wo er; voll: Erbitte- 
rung, feine eigene Schuld recht böfe zu machen fuch: 
te. Er that ihr weh mit feinem Eifern wider fi 
ſelbſt; ihre Liebe. zu ihm empörte ſich dawider — 
ſchalt ihn, zürnte mit ihm. 

. . Aber. ed hatte. Woldemar ein neuer. Schrecken, 
während er. noch redete, ergriffen. 

Er hatte nicht5 verheimlichen wollen; wußte 
nicht anders, als daß er fein ganzes Inneres dar- 
legte ; und doch war einiges von dem, was in ihm 
vorgegangen war, und er geflern Henrietten mit eis 
. nem Feuer dargeftellt hatte, daß fie vor ihm zuruͤck 
bebte, jegt, vor feinem edeln Weibe, ausgeblieben 

— Nicht aus Ueberlegung! Nicht mit Vorbedadt! 
Es hatte ihn dieſe Zurückhaltung gleihfam über- 
raſcht. Darum erſchrak er in feinem Innern; - ent- 
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feßte fi vor dem fonderbaren Seheimniffe, das in 
ihm woaltete. | | 


Er durchforſchte jede Falte feines Wefens, und. 
entdeckte bald, mit zerfnirfchender Befchämung, daß - 


er aud) an der Stelle, wo er ſich ganz rein geach⸗ 
tet hatte, nicht mehr fich rein achten durfte. Ihm 
Schauderte vor dem Abgrunde — an dem er noch 
fland: vor den Ziefen feines Herzens! : 


In diefer Angft befhloß ir, was ihm bey All⸗ 
wina begegnet war, und er hierauf in fi) noch ent⸗ 
deckt hatte, unverzüglih Henrietten zu offenbas 
‚ ven. ber fein guter Geift trat zu ihm, lehrte ihn 
anders; richtete ihn auf, 


- Nur Biderthalen vertraute er fein Innerfles 
ganz, und beyde wurden Ein Herz und Eine Seele, 
wie fie es vorher nie gewefen waren. 


Bey jeder Öelegenheit wieberholte nachher Wol⸗ 
bemar: es ftünde mit frahlender Schrift, obgleich 
ihm nur fihtbar, an allen feinen Wänden gefchries 


Y 
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ben: Wer fich auf fein Herz verläßt, If ein Chor 
— Richter nicht! 


- Henriette fagte Dagegen: fie läfe auf ihren 
Bänden, auch mit Strahlen gefchrieben, jenen 
Ereud des Fenelon: 


Vertrauet der-Liebe Sie nimmt al 
les; aber fie giebt alles. 
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Biderthal an Woldemar. 
den 3ten September. 


&; fehlte wenig, mein trauter Lieber, fo haͤtteſt Du 
auf Deinen herrlichen, langen Brief Feine Zeile Ant: 
wort betommen. Es läßt fih auf einen ſolchen Brief 
bier nicht antworten; nur ihn hier zu leſen ift bey: 
nah Sünde. Gott bewahre Dih, daß Du je unter 
dieſe fchalen , verzerrten, aufgeblafenen, flitterköpfigen 
Menfchen geratheft! Ich habe mir manchmal vorgeftellt, 
wie Dir feyn würde, wenn Du hier wäreft, und mirs 
in Deinem Namen recht grimmig werden laffen. Die 
alberne Hoffart und die dumme Aufführung des hieſi⸗ 
gen Adels ift welttundig. Da ich eine gewiſſe Reputa⸗ 
tion habe, und verfchiedene Fremde vom erften Rang 
uns auffuchten, fo wollten die läppifchen Gefichter wohl . 
ein bischen freundlich mit uns thun; fie holten uns an, 
‚und Iuden und an ihre vornehme Tafel; aber ich habe 
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fie Dir heimgeſchickt, einmal über dad andere! — Daß 
die Affenart fich einbilden darf, einem rechtlichen 
Menſchen eine Ehre erzeigen zu koͤnnen mit ihrer 
Compagnie! Sieh, das kann mid erſt grimmig auffie 
machen. Anders! — ih bin ja nicht vom Gefchlecht, 
und habe unter ihnen nichts. zu fuchen; möchten fie alfo 
meinetwegen ruhig ſich begaffen und ihre Purzelbäume 
ſchlagen! Und fie follten fehen, es käme mir auf ein 
Paar Nüffe für fie nicht an, wenn ich gerade verfehen 
wäre. | 

Mit * und *** habe ich mich fo gut als brouillirt, 
weil fie nicht widerfiehen konnten, "und fich von den 
Fratzen fchön thun ließen. Männer von verdienten 
Ruhm follten fich fo nicht wegwerfen, und von dergleis 
hen Leuten eine Diftinction annehmen; es fieht 
ſonſt fo aus, als hätt? es wirklich mit diefen armen 
: Zropfen etwas zu bedeuten, und fie dürften wohl fo 
gut ſeyn und fi zu einem großen Mann herablaſ— 
fen — ihm gnaͤdigſt einmal geflatten, zu feyn, für 
die Zeit, wie hoch ihres Gleihen. Ich Fanns 
nicht ausſtehen, die Schellenfappe über dem Lorbeer! 

Unfere zwey diftinguirte Herren ſchaͤmen fi 
jeßt vor ung, und ſchaͤmen fich vor einander, und was 
‘ren fo gern der Ehre wieder los; zumal da es allmälig 
bey faufend Gelegenheiten an den Zag kommt, wie 
Ihro Gnaden es im Herzen mit ihnen meynen. 
Es ſieht ſcandaloͤs aus, wie fie nun da ſtehen, und um⸗ 
ber fchleichen, und, um fich nicht gar zu proftituiren, 
‘ bon gre& mal gre bie inferieurs fpielenmüffen; fie find6 
dermalen auch in der That, und es geſchieht ihnen 
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recht. Darum laſſen wir ſie ſtecken, und laden ſie nie‘ 
zu unferer Gefellfehaft, die noch artig genug componirt 
iſt, wenigſtens aus den beflen Leuten, die hier find; 
wir haben einige fehr vergnügte Parthieen zufammen 
gemacht. — Aber gewiß Fomme ich nie wieder hieher. 
Sollte ich noch einmal den Brunnen trinken müffen; fo 
erneuere ich meine Bekanntfchaft mit Spa. — "Da 
möcht? ich einmal von dem allerley vornehmen Volk 
Cdenn die Collection ift hier ſehr volftändig!) — 
da möcht? ich einmal dieß oder das 'bavon hinkommen 
fehen. — Himmel! was fie da für eine Figur machen 
würden! Denn eigentlihe Welt, äcdten guten Ton,’ 
Lebensart, auch das haben fie Dir nicht einmal; fie . 
find ungeſchliffen, ungelenk, und im hoͤchſten Grade 
fad und langweilig. — — Aber womit ich die Zeit 
verderbe? — Steht es denn nicht ſchon geſchrieben, 
daß die Erde hervorbringen mußte Bieh, Gewuͤrm und 
Thier auf Erden, ein jegliches nach ſeiner Art; 
und dag Gott machte die Thiere auf Erden, 'ein 
"jegliches nach feiner Art, und das Vieh nad) feiner Art, 
und allerley Gewirm auf Erden nach feiner At — 
und daß Gott fah, daß es gut war? — Haben wir 
alfo weiter nichtS dagegen ! yüten und, und halten uns 
nur fein reinlich! 

Am kuͤnftigen Montag geht es, dem Simmel 1 
Danf, von bier weg. — 


11. 
* Zu Seite 135. 


Zwey Reifende, Graf R. und Graf G. waren an 
Dorenburg , Biderthal, und aud an Woldemar von 
beſter Hand empfohlen. Diefe Grafen waren Leute: 
von ausnehmenden Eigenfchaften. R. mochte an bie 
funfzig Jahre alt feyn; G. etliche dreyßig. Sie befas 
Ben gründliche Kenntniffe und hatten ſich auf mancher: 
ley Art in der Welt verſucht. An auderlefener Sitte, 
feinem Anftande, und gejelliger Gewandheit Eonnte fie 
niemand übertreffen. 

Es fiel Biderthal anheim, ihnen Die afte Mahl⸗ 
zeit zu geben. Er verſchob es ein Paar Tage, bis von 
einer Spazierfahrt auf das Jagdhaus die Rede kam; 
da bot er ihnen an, vorab Mittag bey ihm zu halten, 
Er fagte: „Ich bin nicht darauf eingerichtet, Feſte ans 
zuftellen; ich kann Ihnen nur auf gut bürgerlich auf 
warten: wenn Ihnen das anftehbt, fo machen Sie 
mir Freude, und ich denke, wir wollen vergnügt zus 
fammen feyn.” — Die Herren famen. Das Effen bes 
fland aus einer fehr mäßigen Anzahl von Schüffeln, und 
ed wurden ihrer nur wenige auf einmal aufgefegt. Man 
ließ alles gehen fo gut es mochte, ohne die kleinſte Uns 
geduld oder Die mindefle Berlegenheit an fic) kommen 
zu lafjen. — Beym zweyten Auftrage war von Cyper⸗ 
- wein die Rede. Der Bediente follte eine Flaſche holen 
und brachte zweymal eine unrehte. „Wollen Sie 
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nicht hingehen, fagte Biderthal zu Henrietten, und _ 
den Burfchen zu recht weiſen?“ — Graf ©., für wel: 
chen der Cyperwein eigentlich war, wollte auffpringen. 
und es durchaus nicht leiden; ‚aber Henriette war fchon 
vor der Thür. — Biderthal felbft fand ein paarmal 
während der Mahlzeit auf, da gerabe Fein Bedienter 
in Bereitfchaft war, um vom Schenktiſch eine Flaſche 
Bein, Brodt, Löffel oder Meffer zu langen. Woldes 
mar, wie man ſich vorkellen Tann, war nicht: minder 
bey der Hand. Alles ging leicht und fchön von flatten; 
das Geſpraͤch, immer verfchlungener und lebhafter, lief 
ununterbrochen fort;. tiber jedweden kam feine befte. 
Laune; und wie bad zuſammenfloß — war’3 Entzüden. 
— — Zuletzt aber. begab fich ein Feiner Aufftand. Es 
kam beym Nachtiſch eine eingemachte Ananas auf Die 
Tafel, und war im Huy verzehrt. Graf. fchien ein 
großer Liebhaber von diefem Eingemachten zu feyn. Er | 
befchuldigte feinen Reifegefährten, er babe ſich das 
‚größte Stüd ausgefucht. Diefer gab ihm die Beſchul⸗ 
digung zuruͤck, und fie geriethen in einen fcherzhaften 
MWortwechfel, wobey ©. feinem Gegner vorwarf, er 
babe einft zu Mayland die Hälfte einer eingemachten 
Ananas, fo groß wie die Melone da, allein verzehrt... 
— „Du haft ja noch?“ ſagte Biderthal zu ſeiner Frau, 
„laß noch eine geben 1” — O gerne, fagte Luiſe; aber 
ih muß felber gehen! denn du weißt, die Haushältes 
rinn . . Indem hatte fie ihren Stuhl gerüdt. R., 


{ 


welcher neben ihr ſaß, bielt Tie an, und flehte, fie 


möchte bleiben. — Wenn Sie ed ald eine Anhäflichkeit, 
anfehen wollen, fagte Luiſe zu ihm, daß ich bie Geſell⸗ 
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fchaft auf einen Augenblick verlaffe, fo will ich bleiben. 
Aber lieber befriedigte ich meinen Mann und mid 
ſelbſt. — Ich bitte, fiel Biderthal ein, laſſen Sie fie 
gehen!- Die Weiber dürfen bey uns nicht fo vornehm 
und nicht fo gezwungen feyn. Meine Herren, wenn 
Sie unter und leben wollen, fo müflen Eie ſich zu un: 
feren Gebräuchen herablaffen, wir gerathen fonft ge: 
genfeitig in Verlegenheit und kommen nicht zuſammen 
über Weg. — „Geh, Luife, geh!” — Eie ver: 
fhwand wie ein Blitz. Die Grafen fchienen etwas ver: 
legen. Woldemar mendete fi zuihnen: „damit Sie 
uns nicht für wunberlich halten,” hub er an, „muß 
ich Shnen erzählen, daß wir ed ehmals verfucht haben, 
ohne Haushofmeifter, Kellermeiſter, Tafeldecker und 
- eine hinlängliche Anzahl von Bedienten, dad Phäno: 
men aller ihrer Wirkungen hervorzubringen, und da: 
bey gar nicht fo zu thun als fey das etwasaußerordent- 
liches: aber ohngeachtet aller unfrer Mühe fah man dens 
noch, daß wir außerunferm Gleife waren; wir ſchweb⸗ 
ten am Rande her voll Angſt oft eine ziemliche Strecke, 
und plumsten zuletzt auf einmal hinunter, wie ſehr auch 
war zugepeitſcht worden; hernach, wenn wir geſchwind 
von neuem uͤberſetzen wollten, warfen wir nicht ſelten 
gar um und gaben ein ſehr laͤcherliches Schauſpiel. So 
haben wir denn beſchloſſen, hinfuͤro ſtandhaft in unſerm 
Gleiſe zu verbleiben, und nur uͤberzuſetzen wo wir je⸗ 
manden aus dem Wege zu fahren genoͤthiget ſind.“ — 
Indem kam die niedliche Luiſe, halh außer Athem, wie⸗ 
der herdey geflogen; in der einen Hand noch ihre Schlifs 
fel und in der andern ben Zeller mit ber Ananas, ben 
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fie vor den Grafen hinſetzte, and ſo lieblich laͤchelnd 

ausſah, dag alle hätten aufſpringen und ſich ihr zu Fuͤ⸗ 

fen flürzen mögen. Es wurde auf einen Augenblid 

ganz ſtill. Ale — ich weiß nicht wie es Fam — fies 

nen von einer gewiffen zärtlichen Bewegung ergriffen, 
als wollten fie-fid, einander die Hände-drüden. 


Die Fahrt nach dem Jagdhauſe gelang Über alle 
Maaßen. Nach der Zuruͤckkunft fragte Biderthal die 
Grafen, ob fie zum Nachteffen bleiben wollten Luiſe 
fuhr einwenig zurüd; faßte fich aber gleich wieder, und 
fagte mit Lebhaftigkeit: „nehmen Sie fid in Acht, meis 
ne Herren! Sie werden in April geſchickt.“ — Unfre 
Reiſende wollten durchaus nicht glauben, daß fie dabey 
angeführt feyn koͤnnten wenn fie blieben. Sie erboten 
fi, mit ein Paar frifchen Eyern, allenfalls mit But: 
- ter und Brodt vorlich zu nehmen. Biderthal fragte: 
„wer aber die Schüffeln zu fich-genommen hätte, bie 
ben Mittag unverfehrt wären abgetragen worden?! — 
Gut, gut! rief Luife mit Iachendem Munde: — aber 
fo magft du denn nur hingehen und die Gläfer fpülen 
und den Tifch zurecht machen, denn ich bin gewiß, daß 
nichts in Bereitfchaft ift, und die Bedienten haben jetzo 
noch anderes zu thun. — Wir helfen! fagte R. Alles, 
wenn wir nur nicht fort müffen! — Recht fo! rief 
Moldemar; ein Wort ein Mann! Kommen Sie! — 
Beyde liefen zum Saal hinaus; die ganze Gefellfchaft 
ihnen nah. Man fchleppte den Tiſch ind Speifesims 
mer, holte Gedede, Meffer und Gabeln, Teller, Glaͤ⸗ 
fer, was man brauchte und nicht brauchte. — Die 
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Bedienten wollten ſich todt lachen, indem ſie mit den 
Herren und Damen durcheinander liefen, und alle Au⸗ 
genblicke eine Ungeſchicklichkeit gut zu machen hatten. 


Da alles fertig war, gings mit froͤhlichem Ge: 
räufch wieder hinauf in den Saal. Und nun mußte 
Graf ©. herhalten, weil er fich bey der Erpebition fehr 
links bewiefen und manchmal ausgefehen hatte, al3 
wär’ er bang etwas unanftändiged zu thun⸗ Wolde⸗ 
mar konnte das nicht begreifen — von einem Kämmes 
rer, der doch, mennte er, gegen viel andre Dinge abs 
gebärtet fenn müßte. — Ia, fügte. hinzu, und ber 
zwey Sabre bey bem dicken Könige Auguſt von Sach⸗ 
fen Edelknabe geweſen iſt. 


Es wurde heimlich Mitternacht, und ſie haͤtten 
es gern heimlich Morgen werden laſſen, ſo Jammer 
ſchien es ihnen miteinander, daß fie ſchon ſich trennen 
müßten. 


Dieſem Tage folgten ähnlihe, und Woldemar 
hatte gewonnen Spiel. Es bedurfte weiter Feiner Pres 
digt; feine Freunde fühlten mit Herz, Sinnen und 
Verfland den unendlichen Unterfchieb zwifchen eigens 
thuͤmlichem Glanz und jenem fremden Schimmer , der 
mit jebem Augenblidle von einem weicht, dem man bes 
ſtaͤndig nadhlaufen muß, den jeder ind Mittel kommende 
Gegenftond und entzieht.- Sie begriffen, daß wenn fie 
nur in ihrem eigenen Haufe zu Haufe feyn, und Herr: 
ſchaft behaupten wollten wo ihnen Herrfchaft gebührte, 
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ſte alsdenn Anfſehen und Ehre in vollem Maaße genier 
fen würden. Nie wollten fie wieder die Thorheit bes 
gehen, eigenen Grund und Boden auszupachten, um 
als Knechte baranf zu dienen; nie wieder ihre Gluͤckſe⸗ 
ligkeit und ihre Sitten verlängnen; nie mit al ihrem 
Golde — nur übergolden; — Ans einem volftändigen 
Wamms einen armfeligen Rod, aus einem Rod einen 
Taler erkünfteln, fordern dad Wamms tragen ober 
verſchenken als Wamms, umd den Rod als Rod, „+. . 


Die Grafen hatten fi mir wenige Tage zu B. 
aufhalten wollen, und Fonnten nunmehr nach ſechs Wo⸗ 
chen noch nicht aus der Stelle. Altes was fle ehmals 
angezogen hatte, vermochte jeßo nicht ben Reiz aufzu⸗ 
loͤſen, der fie feft hielt. Ihr Wohlgefallen an den Hor⸗ 
nichs, Ihre Hochachtung gegen’fie, war Bewunderung 
und Ehrfurcht geworden. Sie hatten eine neue Vers 
ſchiedenheit der Stände kennen gelernt, nach welcher 
fie lange nicht vorm erſten Rang waren. G. konnte ſich 
zuweilen des Lachens nicht enthalten, wenn ihm der 
goldne Stern auf der Bruſt feines Freundes in die Au⸗ 
gen fiel, und zugleich deffelben betroffene beynah de⸗ 
muͤthige Miene, die ihm noch kein Koͤnig aufgedruͤckt 
hatte. Beyde verglichen was Koͤnige beſitzen und zu 
geben haben, mit dem was derjenige genießt und mit⸗ 
theilen kunn, der dem Gtüde ſelbſt im Schooße ſitzt, 
der Guͤnſtling der unerfchoͤpflichen Natur, der naͤchſte 
an ihrem Thron. — Ihren Abſtand davon erblickten 
ſie mit Beſchaͤmung; — wie ſie die Gaben der Allge⸗ 
nugſamen erſt aus der dritten, vierten Hand empfin⸗ 
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‚gen, fo tümmerlih, und fie felber kaum von "Ange: 
fiht Eennten . .. 


‚ Nichts kann rührender feyn, als diefe Männer, 
wie; fie alfo in dieſem Kreife flanden; als diefer Kreis, 
wie er diefe Männer alfo umfchloß. Bon beyden Geis: 
ten gingen bie wichtigflen Offenbarungen gegen einan- 
der aus, die lebendigften Erkenntniffe, die wärmften 
Beherzigungen . . . Wer kann eine reihe Saat, Halm 
vor Halm befchreiben, Korn vor Korn, — und wer 
möchte fie nur fo betrachten? — Ueberfchaue von ber. 
nächiten Höhe das Feld, und horche dem Liſpel der 
wallenden Aehren! 


Trennung mußte endlich doch erfolgen; aber ſie 
fuͤhlten ſich verbunden auf ewig, und ſchieden getroſt. 


Dieß geſchah den letzten Herbſt vor Woldemars 
Verlobung: Mancherley Umſtaͤnde kamen damals zus 
ſammen, die Geſchwiſter noch enger mit einander zu 
verbruͤdern; ihrer gegenſeitigen Liebe — Freude und 
Wohlgefallen aneinander, einen ausnehmenden Grad 
der Hoͤhe zu geben. Der groͤßte Theil ihres weitern 
Umgangs wurde ihnen nun vollends ſchal, vieles in 
ihrer bisherigen Lebensart ganz und gar unertraͤglich; 
ſie fingen an uͤber die Bedenklichkeiten zu ſpotten, wel⸗ 
che ihre Befreyung aufgehalten hatten, und raͤumten 
ſie nach einander aus dem Wege. 


— 11 — 
II. 
* Bu Seite 139, 


Bey ber Verwandlung bie in bem Innern feiner . 
Familie gegenwärtig vorging etwas ähnliches zu ber 
forgen, war ihm nicht in ben Sinn gekommen; erdachte 
‚ nur an Rüdfal, etwa an Ausfchweifung auf Nebene 
wege; nicht an Uebertreibung. — Vielleicht möchte 
Dorenburg nunmehr die Bedienung annehmen, bie 
ihm mehrmald war angetragen worden; fie war an⸗ 
fehnlich, und er konnte fie, nach der Verfaſſung zu B—, 
neben feinem Gewerbe befleiden; nur legte fiemancher- 
ley Zwang auf, welcher mit feiner vorhergehenden Le: 
bensart ſich nicht vertrug, bey der gegenwärtigen aber 
fehr Leidlich feheinen Eonnte: — Vielleicht würde Bir 
berthal aus feinen Erfahrungen in der Chemie, aus 
‚feinen Beobachtungen in der Naturgefchichte, aus feis 
nen erworbenen Kunſtkenntniſſen, irgend ein Buch herz 
vortreiben wollen; er hatte mehrmals die Luft dazu ges 
äußert: — Vielleicht ergaben fich die Weiber ernftli= 
cher dem Lefen, wollten ihr bekanntes feines Urtheil 
mehr fihern, ihre Kenntnifje vervolllommnen, — den 
Thurm zu Babel vollenden. Gegen alled diefes feßte 
er fi) demnach Fräftig zur Wehr. Bey Dorenburg 
fhien ihm die Gefahr am dringendften, und bie ärgite 
zugleih. Der Angſtſchweiß brach ihm ans, wenn er 
von dem Unglüd zu reden kam, womit derfelbe bedroht 
ſey: — Lieber!" fagte Woldemar zuihm, „Du weißt 


*) 8. H. Iacobirs verm. Schr. 1781. ©. 45 — 58. 
| x % 


— 12 — 


nicht was das heißt, mit zwoͤlf, funfzehn Menſchen, 
einer ſchlechter als der andre, ein Ganzes auszumachen; 
mit ihnen zu rathſchlagen und zu handeln; in einem be: 
fländigen Wechfel von Unterricht, Oberhand und Un: 
terwerfung zu fiehen: man muß von Tugend auf bazıı 
gewöhnt, dazu angelernt — oder mit einem ausneh: 
‘menden Pflegma begabt feyn, um es auszuhalten. 
Sich in der Abficht dazu verftehen, daß mehr Gutes 
gefchehe, oder weniger Böfes, ift Thorheit; gerade 
das Gegentheil kommt dabey heraus. In einer Ge: 
felfchaft von Dummkoͤpfen und Schurfen wird nod 
oft das Gute zugelaffen, weil ihm nichts entgegen ſteht, 
manchmal fogar gefördert, wenn ed durch angemefjene 
Mittel ſich annehmlich macht: aber nicht fobald ift ein 
rechtfchaffener geiftvoller Mann in ihre Mitte getreten, 
als jeder Dummfopf ein zwiefacher Dummfopf, und 
jeder Schurfe ein doppelter Schurke wird; alle nur 
Ein Herz und Eine Seele wider den Beſſern; alle mit 
einander vereiniget zu einem wahren vollfommenen 
Keich der Finfternig und des Argen. Das Gute wird 
nun ohne Unterfchied verhindert, weil es der angefein: 
dete Mann unabläffig will, weil man e3 als feine ei: 
gene Sache anſieht; alle NRechtfchaffene werden ver: 
folgt, weil fie mit ihm entweder in wirklicher Verbin: 
dung flehen, oder — in möglidyer, — weil man fie als 
heimlich von feiner Parthey betrachtet; alle ſchlechte 
Leute befchüst und hervorgezogen, weil fie entweder 
ſchon deffelben Feinde find, oder man fie doch alle Tage 
dazu machen kann. — Allemal — wenn Gutes nur 
binzugethan wird zu Böfen, und nicht in gehörigem 
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Maaße um das Boͤſe zu uͤberwaͤltigen, ſo kann es nichts 
als Uebel ärger machen. — — In deinem Fall, lieber 
Dorenburg, ift noch etwas befonders zu erwägen, das 
‚du vieleicht als nichtösbedeutend anfiehft, und es wahrs 
haftig Feinesweges if. — Lieber, du wirft viel mit 
Nechtögelehrten zu fehaffen haben, und bu bift Feiner. 
— Daic zu der Innung gehöre, da meine wohl er= 
worbene Meifterfchaft von niemand beftritten wird, fo 
darf ich von der Sache reden. Sieh, ehrlicher Freund, 
es giebt nichts was dem Menfchen alles Menfchliche fo 
auszieht; Gefühl und Verftand fo ganz in ihm ertoͤd⸗ 
tet, — als die ifolierte Rechtswiſſenſchaft: und, 'ich 
ſchwoͤre dir, mehr als elende finnlofe jurifiifche Schul- 
füchferey ift hier -*) nicht in den Leuten; — fie haben 
dir, Gott weiß! doch nicht die mindefte Einfiht in 
Staatöverwaltungs nicht einen Funken wahre Philofo- 
phie; nicht ein Schärflein Achten Witzes; — Kenntniß 
der Welt, der Gefhichte — Literatur? — Fein Auge 
vol! — Nichts, nichts! — die bloße, platte, Icere 


Qurifterey. — Und was fih die Schöpfe von Peban: - 


ten darauf einbilden daß fie feinen Menfchenverftand 

mehr haben, das ift entfeglih! — Easungen, und 

Formalitäten — da allein das, nicht gefunde Vernunft 

in foro zur Sache thut, fo find Sagungen und Sormas 

*) Einige haben biefes offenbar Locale, Hypothetiſche, 
individuelle Urtheil, als gegen einen ber ehrwuͤrdig⸗ 
ſten Staͤnde der Geſellſchaft uͤberhaupt gerichtet anſehen 
wollen. Ich weiß hierauf nichts anders zu ſagen, als daß 
ich nicht begreife, wie man das konnte. 
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litaͤten ihnen allein ehrwuͤrdig, und ſie lernen geſunde 
Vernunft für nichts achten. Mit dem Weſentlich⸗Ge⸗ 
rechten, mit dem Billigen, geht es ihnen eben fo; fie 
Lachen darüber ; lachen dich aus, daß du fo albern und 
unwiffend bift, und meynſt Damit wär’ etwas gethan. 
— Kömmft du ihnen mit höheren Grundfäßen, als: 
Wohlfahrt des Staats; Glüdfeligkeit der Bürger; In: 
tereffe der Menfchheit: fo würdigen fie nicht dich anzu= 
hören; das iſt ihnen Wifchiwafchi für müffige Leute; 
armfelige Kinderey; ed wird ihnen übel davon; fie 
ſcharren und ziſchen ... Kurz, ehrlicher Freund, lies 
ber Bruder Dorenburg, du ertruͤgſt es nicht; gingefl 
vor Aerger, Ekel und Abfcheu zu Grunde. | 


Seines Bruders Grille griff er, insbefondre, nicht 
mit diefer Heftigkeit an; aber bey jeder Gelegenheit 
fuchte er den Satz ins Licht zu fielen: daß alle wahre 
Freude jedes Studiums dahin fey, fobald man Sinn 
darin befomme, fein Wiffen auszuframen. 


Gemeiniglich wendete er fih dann an alle zugleich, 
Männer und Weiber, um ihnen Naivetät des Herzens 
überhaupt anzupreifen. Sie follten prüfen was ihnen 
wohl thue, und, foviel möglich, es unmittelbar von 
der Natur nehmen; nicht bey Vorfäufern, nicht in 
Zröbelbuden, ſondern neu, frifh und 'unverfälfcht. 
Der Mißbrauch den verfchiedne Leute von Dichtern und 
andern Künftlern im Schönen machen, daß fie von uns 
mittelbarem Selbftgenuß fi entwöhnen , in der wirfs 
lichen Statur bloß ihren Schatten wieder fuchen, bloß 


ihre Schilderung betrachten, die große Welt — zer: 
ftüdt in einem Gudfaften, und fogar ihren unendlichen 
Urheber auch — diefer Mißbrauch war ihm ein Gräuel. 
— Ein noch ärgerer Gräuel verfchiedene diefer Schrifts 
ſteller felbft, Dichter und Schöngeifter, die Erd und 
Himmel nur ald Materialien anfehen, Rahmen um ihr 
werthes Bildniß daraus zu fchnigeln; die nur herumge⸗ 
ben und ausfuchen in der Natur, was fich davon zu 
Papier bringen läßt; anderd nichts ihrer Mühe werth 
achten, und wär? es fchön und herrlich über alles; des 
nen vielleicht ber rührendfte Auftritt in der Schöpfung 
verhaßt wurde, weil ein anderer fie in deſſelben Dar: 
ſtellung übertraf... . 


„Wie in Einen, fo im Andern!“ fagte Woldemar; 
„man fol werden laffen die Dinge — aus ihren Urfas 
chen, und in der Reihe wie fie Gott aneinander geket⸗ 
tet hat. Wem in Umftänden die es erheifchen, fein 
Muth Heldenthaten gebeut — der ift zum höchiten Ge⸗ 
nuß der Menfchheit berufen — zu Heldenluft und Hels 
denehre: wen aber, nur beraufcht von heroifchen Dins 
gen, aus bloßer Luſt ein Held zu feyn, nah. — Hel⸗ 
denthaten lüftet, — der ift auf dem Wege, wahr: 
fheinlih — ein Nare — oder ein Ungeheuer zu wers 
den. — — Seded Beftreben, eine Wirkung hervorzu⸗ 
bringen wovon die Urfache nicht vorhanden, — iſt Abs 
fall vom höchften Weſen, Beſchwoͤrung hoͤlliſcher Maͤch⸗ 
te, eigentliche Zauuberey. — Dann lernen wir, ohne 
Gefühl des Schönen, ohne Luft daran, ed begehren 
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ohne Beduͤrfniß; — Lob erjagen, ohne Verdienſt; 
Ruhm, ohne Tugend; — lernen Menſchenliebe hegen, 
Gutes thun und an Gutem uns erfreuen, ohne Guͤte, 
ohne Rechtſchaffenheit; — zu vereinigen mit den nie⸗ 
drigſten Lüften die edelſten Gefühle, — Wonne der 
Himmel mit Verbrechen und Selbſtverachtung, — in⸗ 
nerliche Ruhe, Heiterkeit, Triumph, mit den tief⸗ 
ſten Schlangenſtichen des Gewiſſens, — — zu ſeyn 
hie und da das erhabenſte Weſen, — und das verwor⸗ 
fenſte dennoch immer, — ein Teufel und ein Gott! - 


So wehte täglich aus Woldemars innerften Ge: 
fühlen die Liebe Flammen hervor, die, was fie ergrifs 
fen verzehrten, oder — wenigftend anloderten und 
überbrannten. | | 


IV. 


* 3u Seite 215. 


Henriette fprang auf, faßte Woldemars Sant, 
drüdte fie an ihr Herz, und Füßte fie. Nach einem 
furzen Stilfehweigen, brachte Dorenburg die Frage 
vor, bie ihm und Biderthalen fehon fo lange auf der 
Zunge gefchwebt hatte: warum, wenn ein Pythago⸗ 
ras, ein Socrates, ein Zeno ſo viel gewirkt haͤtte, alle 
dieſe Philoſophen zuſammen mit ihren Schuͤlern und 
Nachfolgern jetzt ſo wenig wirkten? 


Sie wirken noch immer, ſagte Woldemar, aber 
freylich auf eine ziemlich unfichtbare Weife. Jene Als 
ten felber hören und verftehen wir nur wenig, undihre 
Nachfolger in unfern Zagen find mehrentheilö falfche 
Propheten, deren Weisheit je langer je mehr zu einem 
Handwerk, und zugleich zu einer brodtlofen Kunft ges - 
worden, ohngefahr wie Seiltanzen und Luftfpringen, 
wo es den Schaufpielern hauptfüchlich um den Einlaß, 
und hernach um das Geflatfche zu thun if. Daß wir 
faft durchgängig nur deöwegen etwas lernen, damit 
wir bey Gelegenheit zu zeigen im Stande find daß wir 
etwas wiffen, diefes fieht man fehr deutlich felbft aus 
unferen Methoden, die ganz. darauf berechnet find. 
Studium ift Fahle Lernerey geworben, unfere Seele ein. 
bloßer Paradeplag oder eine feile Krambude. Allein, 
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Urfache ift dieß alles nicht fowohl als Folge. Die eis 
gentliche Urſache ift, daß wir verflodt, Dumm und taub 
find ; daß fih Herz und Verſtand bey uns auf die ent» 
feglichfte Weife verfinftert haben. Wie und welcher Ges 
ftalt? habt ihr felbft vorhin fehr gut entwidelt, und 
indem ich von der Entftehung ded modernen Epikureis⸗ 
mus fprach, babe ich auch das meinige hinzuzufügen 
nicht unterlaffen. Wiederholt euch dad, aber erinnert 
euch zugleich, was ich von meiner Hoffnung hinzu fügte, 
daß neues Licht und neues Leben im Andruche fey. Dann 
erft, aber dann auch gewiß, wird alles was zur Vered⸗ 
lung des Menfchen jemald gewirkt hat, wieder hervor 
fommen, fich vereinigen, und in eine Form zuſammen 
fliegen, die alle gewefene an Würde, Schönheit und 
Dauer — o, wie weit übertreffen wird! 


Mie, um Gotteöwillen, follte das zugehen? rief 
Biderthal aus; fo ganz zuwider dem jegigen Lauf der 
Dinge, ba der Fortgang unferer Verfeinerung . : . 


| Du verwechfelft wieder, fagte Woldemar. Ver: 
feinerung unferer Sinnlichfeit fol und wird es freylich 
nicht bewirken, fondern Aufflarung des Verftandes, 
allgemeine Erleuchtung. Bon jener habe ih ja felbft 
behauptet, daß fie den Menfchen immer thierifcher ma⸗ 
he, ihn um feinen gefunden Verſtand, feine gefunden 
Gefühle, fein gefundes Herz — um Gott und um Zu: 
gend bringe. Das Elend, die Verzweiflung die hiers 
auf folge, hab ich gefagt, fey ein Zod durch ben wir 
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in ein neues Leben auferſtehen werden. Beſinnt euch, 
und laßt mich endigen. 


Das hauptſaͤchlichſte, ſo wir eingebuͤßt, ſind Em⸗ 
pfindungen und Neigungen, die gewiß nicht ausbleiben, 
wenn nur ihre Gegenſtaͤnde wiederkommen. Hingegen 
haben wir gewonnen, wozu Jahrtauſende von Erfah⸗ 
rung und Uebung noͤthig waren. Verdunkelte Wahr⸗ 
heiten, Erkenntniße, Grundſaͤtze, werden um ſo heller 
wieder hervorgehen, da eine Menge von Irrthuͤmern 
und Ungluͤcksſchwangern Grillen, womit ſie ehedem ver⸗ 
miſchet waren, vertilgt ſind. Von den Tugenden laͤßt 
ſich das nehmliche behaupten. Verſchiedene Laſter ſind 
verſchwunden, vermuthlich auf immer, und es ſind 
edle, milde, billige, wohlthaͤtige Geſinnungen gaͤng 
und gebe geworden, welche ehemals nicht im Schwange 
waren; wir ſind der Rechtſchaffenheit im Grunde 
naͤher. Auch unſre allgemeine Menſchenliebe, die man 
fo lächerlich zu machen ſucht, iſt Fein ganz leeres Ding. 
So wie Familien ſich in verwandte Haufen, verwandte 
Haufen in Dörfer, Dörfer in Städte, Städte in Vol: 
Terfchaften, Wölkerfchaften in große Nationen, Natio⸗ 
nen — in die ganze Welt auögebreitet haben: fo has 
ben fi auch die Gefühle, Neigungen und Ideen aus⸗ 
gebreitet, und unfer Intereffe hat wirklich und wahr: 
haftig eine Richtung auf da8 Ganze befommen. Ein 
Menſch ift als Menſch dem andern jest unendlich 
mehr als er ihm ehemals war. — Wenn man den ge 
ringen Antrieb erwägt, den die Tugend in unferm Jahr: 
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hundert hat, ſo muß man uͤber die Anzahl wuͤrdiger 
Menſchen die noch angetroffen werden, und uͤber die 
Menge von ſchoͤnen und guten Handlungen die man er⸗ 
fährt, in der That erſtaunen. Ich kann einzelne Bey⸗ 
ſpiele in dieſem Fall nicht leiden, aber an das Verhal⸗ 
ten der Franzoͤfiſchen Parlamente vor einigen Jahren, 
muß ich doch erinnern. Man vergleiche die Auffuͤhrung 
dieſer Geſellſchaften mit der Auffuͤhrung des Roͤmiſchen 
Senats unter den Kaiſern. Kurz, ich bin meines Theils 
überzeugt, daß Feine Tugend jemals auf der Welt ge 
wefen ift, die nicht noch hier und da, auch in unfern 
Tagen lebendig vorhanden wäre. Jedes aͤchte menſchli⸗ 
che Gefuͤhl liegt dem Menſchen ſo nah, jeder guter Geiſt 
iſt ſo willig ſich eine Staͤtte in ihm zu bereiten, und ihm ein 
treuer Gaſt zuwer den! Alſo noch einmal, meine Freunde, 
uns laßt getroſt ſeyn und voran wandeln. Ob ich lieber in 
Zeiten gelebt Haben möchte, wo ich vielleicht — ein Abra⸗ 
ham hätte feyn Eönnen, oder ein Herfules, oder 
ein Achilles, Cleomenes, Scipio, Herr: 
mann, Göß oder Sickingen, davon ift nicht bie 
Frage; das will ich, und das kann ich nicht unterfuchen. 
Aber das weiß ih, daß ich allein auf dem 
Platz, wo ih mich befinde, meined Da: 
feyns in der hat und in der Wahrheit 
froh werdenfann, und daßich kein Traum— 
wandler feyn mag. Boran alfo! Wenn es ſchon 
bundertmal wahr ift, daß phufifches Sntereffe die Seele 
unfers Sahrhunderts ift, wir find dennoch auf gutem 
Wege. Aus dem wohlerfannten und wohlbeforgten 
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phyſiſchen Intereſſe ergiebt ſich das moraliſche 
von ſelbſt; Erde ſcheint gen Himmel, wie Himmel auf 
Erde, beyde fließen in einander. Was die hoͤchſte phyſiſche 
Wohlfahrt gebiert, laͤßt ſich unwiderleglich darthun, und 
ihre Grundſaͤtze ſind wirklich zu einer Klarheit gediehen, 
die nicht lange ohne Folgen bleiben kann. Der Tuͤr⸗ 
gots werden mehr kommen und man wird ſie nicht alle 
ſtuͤrzen.. 


Stimme der Wahrheit — nicht mehr 
einſam an den Enden der Erde nur; die am goldenen 
Throne wiederhallt, daß es hinab droͤhnt zu ſeinen 
Fuͤßen und die Stelle bebt — Du vermagſt auch die 
Herzen der Koͤnige zu durchdringen! 


Sie wird immer naͤher und gewaltiger kommen, 
und mit jenem nothwendigen Geſetze unwandel⸗ 
barer Gerechtigkeit, welches alle wil lkuͤhrliche Ge— 
fege aufhebt und vertilgt, allgemeinen freyen Gehor⸗ 
ſam zu Wege bringen x), 


So muͤße, was von Sparta gefagt worben ift: 
das Lafter fey dafelbft unmöglich und die Tugend 
nothwendig gewefen, in einem höheren Sinne bey 
uns eintreffen. 


H Leute von rihtigem Urtheil, fagt ein berühmter Schriftftel: 
ler, lagen fid) am willigften regieren; aber niemand haßt 
auch mehr als fie Gewaltthätigkeit und Knechtſchaft. Schaf: 
fet aufgeflärte Voͤlker dem Monarchen; laßet ewig Dumme 
dem Defpoten, 


"Und davor brauchen wir und nicht zu fürchten, daß 
wir vor lauter Gerechtigfeit und Ordnung werben 
dumm , feig und ſeellos werden, vor lauter Gluͤckſelig⸗ 
feit unglüdlid. Die Endlichfeit unferer Natur, die 
Unvollkommenheiten der Welt, laſſen ſich nicht uͤber⸗ 
winden, ihre weſentlichen Maͤngel nicht erſetzen; wir 
werden immer genug zu wachen und zu wirken haben. 
Veberhaupt muß man Gott hiefür forgen laffen, und 
e3 ift Raſerey für den Teufel forgen zu wollen. 


Es will mir das Herz zerreißen, wenn ich Men: 
ſchen fo unadhtfam auf das Elend fehe das fie umgiebt, 
wenn ich fie über Hunger, Blöße, Krankheit, Peſtilenz 
.. und Krieg wegräfonniren höre, ald ob es Kleinigkeiten 
wären; Kleinigkeiten das, wovon dem gegenwärtigen 
Gefühl irgend einen geringen Theil nur eine Viertel: 
fiunde lang zu ertragen, oft unmöglich fcheint. — 
Lafjet das fern von uns feyn, meine Freunde! Den 
wirklichen Drangfalen unferer Zeit, denen bie jeder 
fühlt, die jeder von ſich abwerfen möchte, und die 
Milionen unferer Mitbrüder fo unerträglich ängfigen, 
baß fie fich kruͤmmen und verzweifeln — denen laßt uns 
entgegen arbeiten! Laßt uns denen Tugenden, die wir 
empfinden, die wir erfahren und Fennen, die fich heute, 
zu diefer Stunde anwenden laſſen, aus allen Kräften 
nachiagen. — Gewiß und wahrhaftig, meine Freunde, 
was, fo weit hergeholt, von Tugend und Glüdfelig- 
keit geſchwaͤrmt und erſonnen wird — es iſt ſchwankend, 
traͤumeriſch! Die Leute, weiß Gott! glauben ſich ſelber 
nicht, zweifeln und zagen wenigſtens alle Augenblicke; 


fahren auf, und wiffen nicht wo fie find, bey jedem. et= 
was flarfen Anſtoß. — — Aber Segen und Dant 
dem Edeln, den diefes nicht frifft, und der — (traͤf' 
es ihn denn auch zum Theil) irgend ein ächtes, menfch: 
liches Gefühl das fchlummerte, wieder aufwedt, oder, 
wills entfchlüpfen, zuruͤck ruft; — Preis und Ehre der 
ahndungsvollen Seele, welche des Sichtbaren vergeffen 
ann, um zu leben im Unfichtbaren; die fich hingiebt 
und wegwirft für diefe Zeit, aus fo hoher göttlicher 
Liebe — Unfterblichkeit ihr zum Lohn und Palmen der 
Ewigfeit! 
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Der befannte Verfaſſer hat in diefen Briefen vie: 
lerley Gegenftände -besührt, welche unferer Zeit nahe 
liegen, 3. B. die chriſtliche und undriftlide 
Philofophie, in Bezug auf die neuern theologi: 
ſchen und philofophifchen Parteyen, den Myfticis: 
mus, Pietismus, Separatismud, Spa 
nien und feine Snquifition, das Mittelal; 
ter, die Behandlung der Moralpbilofophie, 
Friedrich Heinrih Sacobi’sS Peben und 
Charafter, die Gefhihtfhreibung und de 
ren Styl bei andern Völfern und bei den Deutfchen. 
Weil die Briefe urfprünglich an einen Freund gerichtet 
wurden, erklärt der Verf. dem Leſer in dem VBorbe: 
richt, fey manches Einfeitige, aber auch Friſche darin 
geblieben, jeyen Sachen und Menſchen mit Namen 
genannt, gehe Lob und Zadel gerade heraus, was er 
felber liebe, und das Publikum vielleicht mit ihm. Auch 
fey überhaupt die Einfeitigkeit, Raſchheit, Offenheit 
vertrauter Mittheilung fo fchlimm nit, und Fönne 
Dad eigene Urtheil des Leſers anfrifhen; was man 
aber liebe, folle man loben. Wir empfehlen daher dies 
ſes Werk gebildeten und denkenden Leſern. 
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Urſchrift, Ueberſetzung in den pindariſchen 
Versmaßen und Erlaͤuterungen 


von 


Friedrich TShierfg. 


Zwei Theile. gr. B. 


Leipzig, bey Gerhard SFleifher 1820, 


Preis 5 Thlr. 12 Er, 


Die unterzeichnete Verlagshandlung kuͤndigt hiera 
mit die Vollendung eines Werks an, in welchem der 
erhabenfte und fehwierigfte Iyrifhe Dichter der Gries 
hen zum erftenmale vollftändig, felbit die 
Bruchitüde nicht ausgenommen, in feinen urfprünglis 
chen Versmaßen beutfch überiegt worden if. Außer 
der Ueberfegung felbft, die bei der möglichfien Treue 
fi) beftrebt, die Echranten des in der deutichen Spra⸗ 
che Zuläffigen nicht zu überfchreiten, übrigens aber das 
Urbild fo unverfälfcht als möglich wieder zu geben, ent: 
halten die beiden Bande, den griechifchen Zert, mit 
Benutzung der neueften Bearbeitungen und nach des 
Verfaſſers eigenen Anfichten angeordnet, Die volle 
fländige Anzeige alles defjen, was im Terte und von 
wem ed geändert worden, erläuternde Anmerkungen 
zu der Ueberfegung, eine ausführliche Einleitung über 











